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Remy Martin 
Fine Champagne 
Cognac VSOP 


Das Prädikat exclusiv für den 
Cognac, der seine Herkunft aus 
dem engbegrenzten Gebiet 
der Champagne de Cognac 
nachweisen kann. Daher darf 
jede Flasche Remy Martin diese 
Karte tragen. 
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WIE VIELE WÖRTER braucht der Mensch? Texte im PLAYBOY 
sind oft länger als in den meisten anderen Zeitschriften. 
Lesestoff also, der einem an schnellen Konsum gewöhnten Le- 
ser manchmal allzu breit geraten sein mag. Warum wir trotz- 
dem große Stücke drucken? Versuchen wir eine Erklärung 
am Beispiel Wolf Wondratschek. Wir haben den Schriftsteller 
(PLAYBOY-Autor seit 1974) vor einem halben Jahr nach New 
York geschickt. Dort sollte er eine Geschichte über Boxschulen 
recherchieren — jene uramerikanischen Traumfabriken für 
Jungs aus dem Getto. Der Autor, selbst Amateurboxer, hat sich 
zwölf Wochen lang /m Dickicht der Fäuste umgesehen, hat Ex- 
Weltmeister Rocky Graziano kennengelernt und dann seine Story 
geschrieben. So, wie er sie für richtig hielt. Die Geschichte, die er 
seinem Münchner Boxlehrer gewidmet hat, ist schließlich, 
Fotos eingeschlossen, 18 Heftseiten lang geworden. PLAYBOY 
druckt sie in dieser Länge, weil nur so Wondratscheks Begei- 
sterung für ein Milieu verständlich wird, das trotz seiner 
Widerwärtigkeit nichts an Faszination verloren hat. 

Die Fotos zu dieser Geschichte stammen von Roswitha Hecke. 
Die Münchnerin hat sich dafür in eine Welt begeben, in der 
Frauen im allgemeinen nicht erwünscht sind. Weil sie, so Won- 
dratschek, „die Boxer durcheinanderbringen“. Box-Fan Hecke 
hat dennoch überall große Kooperationsbereitschaft gefunden. 
Und sie hat die verblüffende Erkenntnis mitgebracht, daß die 
meisten Boxer „eigentlich sensible Leute“ sind. 

Großes Einfühlungsvermögen bewies auch der belgische Foto- 
graf Pierre Eggermont, als er Miss World 1978, die Argentinierin 
Silvana Suarez, für uns als Kunst Stück ins Bild setzte. Das ver- 
träumt-vertrackte Pictorial, meint sein Erfinder, kann nur 
im PLAYBOY erscheinen. Nicht nur, weil die Produktion sehr 
aufwendig war, sondern weil Silvana sich „allein für die Institu- 
tion PLAYBOY“ ausziehen wollte. Und das auch bloß, weil Art- 
director Kerig Pope sie anschließend gleich wieder bemalt hat. 
Mit von der Partie: Verser Engelhard als zweiter Fotograf und 
Stylist Bill Drendel. 

Ausschließlich als Solist arbeitet Ian McEwan. Mit einigem Er- 
folg übrigens. Die Kritik hat dem Londoner bescheinigt, er sei 
„der einzige wirklich originelle junge englische Autor“. Grund 
genug für uns, ihn in diesem Heft mit einer seiner besten 
Storys vorzustellen. An seiner Erzählung Tödliche Spiele wird 
deutlich, wie McEwan seine ganz besondere Art des beiläufig 
sanften Schreckens inszeniert: mit einem Schuß Franz Kafka 
und Sigmund Freud. 

Diese Herren müssen, neben Sankt Kinsey, auch beim Welt- 
kongreß der Sexologen in Mexico City Pate gestanden haben. 
Meint jedenfalls PLAYBOY-Autor Werner Schmidmaier. Der Prak- 
tiker hatte sich erwartungsfroh unter Die Schamhaarspalter ge- 
mischt und eine etwas unwirkliche Atmosphäre vorgefunden. 
Bezeichnend erschien ihm die Tatsache, daß die Geschäfte der 
Hauptstadt-Prostituierten schlechter gingen, als eine Woche 
zuvor bei einem Meeting von US-Piloten. Kein Wunder natür- 
lich — unten kommen die immer! 

Die Massai brauchen den Zuspruch eines Sexologen ungefähr 
so nötig wie ein Loch im Kopf. Dafür haben sie andere Probleme. 
Welche, das weiß „Spiegel“-Korrespondent und Afrika-Kenner 
Erich Wiedemann. Er hat den Stamm der stolzen Strolche mehrfach 
besucht — die ersten Kontakte besorgte ihm sein ehemaliger 
Massai-Nachtwächter in Nairobi. Zur Zeit lebt Wiedemann in 
der Lüneburger Heide. Einen Nachtwächter braucht er da zum 
Glück (noch) nicht. 

Zum Schluß skurrile Ansichtssachen, gezeichnet von der Stutt- 
garter Filmemacherin und Cartoonistin Gisela Zimmermann. Sie 
leitet „die leicht makabre Tendenz“ ihrer Cartoons davon ab, 
daß sie mit einem Antiquitätenhändler zusammenlebt, der, wie 
sie behauptet, ihre Katze „immer in den Schwanz beißt“. Klar, 
Gisela, so etwas prägt einen Menschen. Kleiner Vorschlag: 
Zur Abwechslung einfach mal den Antiquitätenhändler beißen! 
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Sie war berühmt für ihre Parties, und ich fühlte mich durch ihre Einladung sehr 
geschmeichelt. Ich war der erste Gast. Sie dankte für die Blumen. 


Der Lachs war zart, das Souffle ein Gedicht, der Sekt edel. Trocken. Ungewöhnlich prickelnd. 
Und ich blieb der einzige Gast. 


MM - DER SEKT MIT DEM GEWISSEN EXTRA. PRICKELND TROCKEN 


| 5 Kawasaki Z 1000 ST = 
Die supersportliche 
- Reisemaschine. 


Wo und wann auch immer bei Motor- 
rädern von Kardanantrieb die Rede ist, 
fallen Begriffe wie Reisemaschine, Aus- 
stattung, Komfort und Zuverlässigkeit. 
Eigenschaften, die der Kawasaki Z 1000 
Kardan auf großer Fahrt schlicht selbst“ 
verständlich sind. Dennoch, sie wäre 
keine echte Kawasaki, wenn sie sich 
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damit schon begnügen würde. 

„Kardan kann auch sportlich sein“, 
sagten sich ihre Konstrukteure und 
machten die flüsternde Maschine mit 
der leistungsstarken 4 Zylinderbrust zu 
dem, was sie auf Anhieb so beliebt 
gemacht hat. Zur supersportlichen 
Reisemaschine. 


Kawasaki Z 1000 ST: 1009 ccm, luftgekühlter 

4 Zylinder 4-Takt-Reihenmotor mit 2 oben- 
liegenden Nockenwellen. Kardan-Antrieb. 71 KW 
(97 PS/8000 U/min.), 5 Gänge, Transistor- 
Zündung, Allwetter-Scheibenbremsen, hinten 
eine, vorne zwei. 

Höchstgeschwindigkeit: über 200 km/h 


Prospektmaterial und Händlernachweis 
fordern Sie bitte an: 

Kawasaki Motoren GmbH, Berner Str. 40-44, 
6000 Frankfurt 56, Tel. 0611/7507 2055 


Komm zu W Kawasaki 


Die Motorrad-Faszination 
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GENUSS OHNE REUE 
PLAYBOY NR. 3/1980: INSIDER - „DIE DROGENSZENE KOMMT IN 
BEWEGUNG: KEIN KNAST FÜR HASCH“ 

Ganz so, wie Sie es darstellen, sind die 
Vorstellungen der Jungdemokraten zur 
Legalisierung weicher Drogen nicht. 
Denn eine Ausdehnung des Geschäftsge- 
barens, das wir von den Alkohol- und Ta- 
bakkonzernen kennen, auf Haschisch und 
Marihuana lehnen wir ab. Wir verlangen 
insbesondere ein Verbot der Werbung für 
sämtliche Drogen. Und außerdem muß 
deutlich gemacht werden, daß kein 
Rauschmittel dazu beitragen kann, Pro- 
bleme zu lösen, es kann lediglich Ge- 
nußmittel sein. In diesem Zusammen- 
hang sollte man bedenken, daß der Kon- 
sum von Haschisch in orientalischen Län- 
dern erlaubt ist, bei uns jedoch mit bis zu 
drei Jahren Haft bestraft werden kann. 
Damit die Verbraucher nicht mehr inhaf- 
tiert werden und sich nicht mehr in krimi- 
nellen Kreisen ihre Drogen besorgen müs- 
sen, fordern wir: Kein Knast für Hasch. 

Rüdiger Pieper 


Stellvertretender Bundesvorsitzender 


der Deutschen Jungdemokraten 
Berlin 


KOPFLOS 


PLAYBOY NR. 4/1980: „COCA-COLA ODER KINTOPP?“ - UNSIT- 
TEN IN LICHTSPIELHÄUSERN 

Felix Unruhs Spott auf die belämmerte 
Situation in den Schuhkartonkinos hat 


hoffentlich gesessen. Es ist schon erstaun- 
lich, was sich die Besucher alles bieten las- 
sen. Man kann sogar erleben, daß die 
Zuschauer widerspruchslos hinnehmen, 
wenn ein Film teilweise im falschen For- 
mat gezeigt wird und die Akteure kopflos 
über die Leinwand rennen. Entweder sind 
die Kinogänger durch den Fernsehkonsum 
so unkritisch geworden oder aber sie kau- 
fen die Eintrittskarten nur deshalb, um 
sich mit ganz anderen Dingen als dem 
Filmgeschehen zu beschäftigen — viel- 
leicht mit der Begleiterin. 

Walter Bassing 

München 


WOHLPROPORTIONIERT 


PLAYBOY NR. 3/1980: EROTISCHE BACKWAREN AUS NEW YORK 

Backe, backe Kuchen... Ab 
gibt’s die wohlproportionierten Sweeties 
vom Erotic Baker aus der 83. Straße in 
Deutschland. Vom Zuckerguß-Pin-up als 
Lolly bis zu „George“, dem Super-Penis 
aus Marzipan. Der Erotic Baker Ger- 
many, Postfach 30 15 49, 2000 Hamburg 


sofort 


36, hat auch den Vertrieb für Österreich 
und die Schweiz übernommen. 
Ruth Nowak 
Erotic Baker Germany 
Hamburg 


UNGEHEIZT 


PLAYBOY NR. 2/1980: PLAYBOY-MAGAZIN „GLUT IM ZIMMER“ — 
GUSSEISERNE ÖFEN WERDEN WIEDER ANGEHEIZT 


Glücklicherweise stimmt es mit dem 
Trend, daß die guten alten Öfen den Weg 
allen Eisens gegangen sind, nicht so ganz. 
So habe ich nach meinem ersten Skan- 


dinavienbesuch vor sechs Jahren begon- 
nen, alte gußeiserne Stücke aufzukaufen. 
Inzwischen besitze ich über 40 Exem- 
plare, die alle zwischen 1807 und 1900 
gebaut worden sind, und wäre sogar 
bereit, einige an Interessenten zu ver- 
kaufen. Natürlich ungeheizt. Das Foto 
zeigt einen dänischen Rundofen, Baujahr 
1880. Das Mädchen ist meine Freundin 
Petra, Baujahr 1951. 

Gabi Dröge 

Heeßen/Bad Eilsen 


TIEFE NACHT 


PLAYBOY NR. 4/1980: SCHÖNER WOHNEN MIT LOTHAR- 
GÜNTHER BUCHHEIM 
Daß man den PLAYBOY zu zweit im 


Bett liest, ist naheliegend. Ein PLAYBOY- 


Autor namens Buchheim, der mit seiner 
Frau das Fernsehprogramm in ungeheiz- 
ter Dachkammer genießt, beide einge- 
hüllt in Wachmäntel der ehemaligen 
deutschen Kriegsmarine (!) — diese Vor- 
stellung ist eher komisch. Noch komischer 
wirkt, welche Bedeutung der Autor dieser 
Gepflogenheit beimißt, indem er sie liebe- 
voll schildert. Da mutet es den Be- 
wunderer befremdlich an, daß der Zutritt 
eines Fotografen zu dieser kabarettreifen 
Szene Hauptdarsteller als uner- 
wünscht angesehen wird. 

Dem allseits bekannten Selbstverständ- 
nis des L.-G. Buchheim mag es entspre- 


vom 


chen, die Verweigerung genußvoll auf 
Kosten einer gewissenhaften und von 
Buchheim bisher geschätzten Journalistin 
zu veröffentlichen — Zeugnis eines Ein- 
fühlungsvermögens in publizistische Be- 
lange, dessen wohl nur ein Kalender-Ver- 
leger aus Feldafing fähig ist. So weit, so 
mies. Einen derartigen Beitragallerdingsin 
Playboy am Abend aufgenommen zu sehen 
— es muß tiefe Nacht gewesen sein, als er 
Ihren Segen erhielt — ist erhellend für 
journalistische Solidarität unserer Tage 
und Beweis dafür, wie wenig heute das 
Zeitschriftenmacher-Handwerk mit gu- 
tem Stil zu tun hat. 

Der Ausdruck „Nonplusultra“ für unser 
neues Blatt erscheint uns übertrieben. 
Vielleicht tragen Sie aber als Abrundung 
der überaus sorgfältigen Ausführungen 
Ihres Verleger-Autors noch dieses nach: 
Die Zeitschrift heißt Ambiente — 
Wohnen International und erscheint seit 


neue 


Ende April. 
Hasso G. Stachow 
Burda GmbH/Stabsstelle Entwicklung 
München 


ÄRGER MIT DER ZVS 
PLAYBOY NR. 3/1980: FORUM: LOHNT ES SICH NOCH ZU STU- 
DIEREN? 

Ich finde es deprimierend, wenn man 
mit 26 Jahren die 15. Ablehnung ins 
Haus bekommt. So ist es meinem Freund 
gegangen, der sich seit sieben Jahren bei 
der ZVS bewirbt. Heute hat man es leich- 
ter mit dem Abitur. Aber warum gibt man 
denjenigen keine Chance, die sich seit 
Jahren auf ein Studium vorbereiten und 
mehr können als die Pfuscher, die frisch 
von der Schulbank kommen? 

Silke Jucht 
Offenbach/Main 


ERFAHREN SIE NEUE 


Seit es das neue Mehrkanal-System von Türen abgestrahlt. Empfänger und Kassettengerät 
Pioneer gibt, ist endlich auch im Auto der Super- können bei dieser Anlage in einem der hoch- 


f Sound machbar. wertigen Pioneer Kombinationsbausteine zusam- 
| Beim Pioneer Mehrkanal-System werden mengefaßt sein. Als Ergänzung empfiehlt sich 
die tiefen Frequenzen über ein Lautsprecherpaar für den maßgeschneiderten Sound der Graphic 
hörbar gemacht, dem ein eigener Verstärker Equalizer/Dual Amp Balancer. 
zugeordnet ist. Die mittleren und oberen Fre- Mehrüberdiezahlreichen Lösungsmöglich- 
quenzlagen werden von zwei weiteren Lautspre- keiten im Car Stereo Programm von Pioneer 
chern wiedergegeben, die aus einem zweiten erfahren Sie bei Ihrem Fachhändler. 


Verstärker gespeist werden. 
Der Kofferraum wird als Resonanzkörper 


genutzt, so daß die Tieftöner in der Heckablage (J) PIONEER 


einen satten Baßklang erzeugen. Die richtungs- 1 k “= 
abhängigen höheren Töne werden ungehindert omponent ar stereo 
von den Mittelhochtönern in den vorderen BAUSTEINE FÜRVOLLENDETEN MUSIKGENUSS. 
DEUTSCHLAND: PIONEER - MELCHERS GMBH - POSTFACH 102560-SCHLACHTE 39/40-2800 BREMEN |-TEL.: 0421-31691 
SCHWEIZ: SACOM S.A.-PO. BOX 218-2501 BIENNE 1-TEL.: 032/515111 OSTER REICH: HANS LURF-REICHSRATSSTRASSE 17-1010 WIEN -TEL.: 222/42.72.69 
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PLAYBOY AM ABEND 


tändig wird der Mensch mit Fragen 

konfrontiert, mal mit wichtigen, mal 
mit weniger bedeutsamen — wie etwa de- 
nen, ob denn nun das Nummernkonto der 
Prostitution Vorschub leiste, warum 28 
Jahre alter Calvados ins Tiefkühlfach ge- 
höre oder wann die BRD wieder Monar- 
chie werde und ähnliches. 

Daneben gibt es dann noch die ganz 
wichtigen, die wirklich existentiellen Fra- 
gen. Eine zum Beispiel lautet: „Soll ich 
mir eine neue Frisur zulegen?“ 

Man wird nun einwenden: „Aber das 
höre ich von meiner Frau (Freundin, 
Mutter, Erbtante) nahezu wöchentlich, 
da höre ich schon gar nicht mehr hin!“ | 
Natürlich nicht. Aber darum geht es 
auch gar nicht. Denn die Fähigkeit, 
beliebig oft und von der Umwelt nahezu 


unbemerkt die Haartracht zu wechseln, ist 


der Spezies Weib sowieso ureigen. 
Ein typischer Dialog zur Situation. 
Sie: „Na, wie findest du’s?“ 

Er: „Was?“ 

Sie: „Du guckst ja gar nicht 

Er: „Häh?“ 


Sie: „Na, meine neue Frisur!“ 


res 


Er: „Ach so, ja, sehr schön, so eine ähn- 
liche hattest du doch schon mal, nicht?“ 

Man sieht, es dauert etwas, bis der 
Sachverhalt überhaupt ins Bewußtsein 
vordringt. Stellen wir uns nun dieselbe 
Szene mit vertauschten Rollen vor. 

Sie: „Um Gottes willen, wie siehst du 
denn aus?“ 

Sehen Sie, das ist der kleine Unter- 
schied. Und um den geht es. Sie werden 
genau wissen, was ich meine, wenn Sie 
einen Dulder - nennen wir ihn Peter Peter- 
sen — auf seinem Leidensweg über elf 
Stationen begleiten. Herr Petersen ist 36, 
kaufmännischer Angestellter und Inhaber 
einer brandneuen Lockenfrisur. 

1. Station: Ein Nachbar, Junggeselle, 
dem beißenden Wortwitz sehr verpflich- 
tet: „Hallo, schöne Frau, sind Sie die neue 
Nachbarin? Wie wär’s mit einem Will- 
kommensschlückchen in meiner kleinen 
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DIE KUNST, 
MIT LOCKEN 
ZU LEBEN 


Einsiedelei? (Mit gespieltem Erstaunen) 
Ach, du bist das, Peter? Wie doch eine 
Perücke den Menschen entstellen kann!“ 

2. Station: Die Schwiegermutter, 62, 
verwitwet, verbittert: „Sag mal, Thea, 
dich 
nicht. Wie konntest du das zulassen? Nur 


manchmal verstehe ich wirklich 
gut, daß Vater das nicht mehr erleben 
muß, wo er sich doch immer so leicht auf- 
geregt hat!“ 

3. Station: Die Sprechstundenhilfe des 
Hausarztes, etwas flüchtig: „Der Doktor 
nimmt im Moment keine neuen Patien- 


ten, tut mir... ach Sie sind es. Sie se- 


hen so anders aus, ist es etwas Ernstes?“ 

4. Station: Die Sekretärin des Chefs, 46, 
ledig, ungebrochen: „Uiuiui, Herr Peter- 
sen, Sie wollen’s wohl noch mal wissen, 
wie? Ein bißchen gewagt, aber sehr an- 
ziehend, Sie könnten mir glatt gefähr- 
lich werden, es hat so was... 


pe 


Exotisches! 


so was 


5. Station: Der Büronachbar, glückli- 
cher Familienvater mit ausgeprägtem 
Phlegma und dunkler Hornbrille: „Ist das 
nicht ein bißchen spät, Alter? Flower- 
power war doch um ’66, oder?“ 

6. Station: Der Chef, ein Gemüts- 
mensch: „Sagen Sie mal, Petersen, Tier- 
liebe an sich ist ja was durchaus Begrü- 


> aber einen Nistplatz auffem 


Kopp find’ ich persönlich übertrieben. 


# Was sagt denn Ihre Frau dazu?“ 


7. Station: Der Friseur, am Abend des 
ersten Tages: „Aber mein lieber, lieber 
Freund, natürlich ist das noch etwas 
ungewohnt, und selbstverständlich rea- 
giert Ihre Umwelt verstört, aber das ist 
der pure Neid, mein Lieber. Glauben 
Sie Ihrem Figaro, Sie sehen bezaubernd 
bezaubernd. Und selbst, 
wenn ich wollte — die Löckchen müssen 


aus, ganz 


sich erst auswachsen.“ 
8. Station: Erster Skatbruder, Bundes- 
wehroffizier, Schwabe: „Heilig’s Blechle, 
du schaust jaam Kopf aus wie der Bär um 
die Eier. Ich brauch’ einen Schnaps auf 
den Schreck!“ 

9. Station: Zweiter Skatbruder, Volks- 
schullehrer, „Mein Gott, 
müssen wir denn alles von den Negern 


konservativ: 


übernehmen? Ich sehe schwarz für unsere 
Kultur. Wer gibt?“ 

10. Station: Rita, 26, Serviererin in Pe- 
tersens Stammkneipe, nach allen Seiten 
offen: „Mensch, das wär ’ne Frisur für 
mich, wo hast du die machen lassen?“ 
Bliebe noch Station 11, ein älterer, la- 
Rahmen des 
Kleinstadtmenschenmöglichen durchaus 


tent bisexueller, aber ım 


wohlgelittener Stadtstreicher, der zu vor- 
gerückter Stunde und sichtlich bezecht 
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irgend etwas vom „süßen kleinen Wu- 
schelköpfchen“ murmelte. Die Folgen die- 
ser Bemerkung konnten später im Polizei- 
bericht unter der Überschrift: „Handge- 
menge im Gasthof Kühler Grund“ nach- 
gelesen werden. Der Sachschaden war er- 
heblich. 

Noch etwas ist nachzutragen: Peter Pe- 
tersen hat wieder seine alte Frisur und 
eine neue Stammkneipe sowie eine neue 
Freundin. Petersens Frau hat mittlerwei- 
le auch eine neue Frisur. Das hat aber kein 


‚Jürgen von der Lippe 


Mensch gemerkt. 


i®@ 


Für phantasievolle Romantiker, die 
ihren Freundinnen immer noch die 
Sterne vom Himmel versprechen, 
bietet die Firma Borstelmann’s Welt- 
all-Immobilien-Raritäten (2000 Ham- 
burg 50, Bei der Johanniskirche 19) 
einen Service besonderer Art. Bei 
den Hanseaten ist Land auf dem 
Mond ebenso zu haben wie Saturn- 
krater, kleine Planeten, Satelliten, 
Kometen, Tierkreisbildersterne, Son- 
nen, Nebel und ganze Galaxien. Den 
Alpha-Centauri zum Beispiel gibt’s 
schon für 183 Mark. Wer dieses Ob- 
jekt näher in Augenschein nehmen 
will, muß Zeit haben. Entfernung 
Hamburg-Altona — Alpha Centauri: 
4,3 Lichtjahre. Käufer erhalten als 
Urkunde einen Grundbesitz-Brief, auf 
dem Größe der galaktischen Immo- 
bile, Position und Entfernung einge- 
tragen sind. Zusatzklauseln wie „Mi- 
neralrechte wurden miterworben“ 
verstehen sich von selbst. Preisgün- 
stigstes Angebot der Hamburger 
Sterngucker ist der Mondkrater Gali- 
lei für 62,75 Mark, der teuerste Spaß 
die Galaxie Nr. 891 für 405 Mark. 


MN; 


ie sähe die Welt aus, gäbe es keine 
Deutschen mehr?“ Mit dieser Speku- 
lation beginnen die Wehen in Kopf- 
geburten oder Die Deutschen sterben aus 
(Luchterhand, 24,80 Mark) von Günter 
Grass. Dem Haupt des Autors entsprin- 
gen zwei Bundesbürger: Harm und Dörte 
Peters, ein junges Lehrerehepaar, das von 
Grass unverzüglich auf eine Ferienreise 
durch Asien geschickt wird. Das Elend von 
Bangkok und Bombay bleibt indes exo- 
tisch. Unablässig grübeln Harm und 
Dörte über Deutschlands Zukunft, sorgen 
sie sich über Kernkraft und Rentenberg, 
Strauß und Östpolitik. Auf die entschei- 
dende Frage findet das Ehepaar bis zum 
Schluß keine verbindliche Antwort: „Kön- 
nen wir es bei diesen bedrückenden Aus- 
sichten verantworten, ein Kind in die Welt 
zu setzen?“ Laut Verlagsankündigung 
sind die Kopfgeburten Günter Grass’ litera- 
rischer Beitrag zur Bundestagswahl 1980. 
Leichter wird die Qual der Wahl durch 
dieses Buch sicher nicht. Frank Nicolaus 
. 

Churchill ist von einem Erschießungs- 
kommando hingerichtet worden, König 
Georg VI. sitzt im Londoner Tower. Hit- 
lers „Operation Seelöwe“ bricht den letz- 
ten Widerstand, ganz Großbritannien 
wird von den Nazis besetzt. Len Deighton, 
englischer Weltkrieg-II-Experte und be- 
rühmter Thriller-Autor, spielt in SS-GB 
(Molden, 34 Mark) die Idee einer deut- 
schen Herrschaft auf den Britischen Inseln 
durch. Hintergrund der spannenden und 
phantastischen Geschichte: Der Konflikt 
zwischen SS und Wehrmacht, hier berei- 
chert um ein weiteres Element, die briti- 
sche Marionettenregierung. So wird aus 
einer simplen Kriminalstory (Aufklärung 
eines Mordfalles) ein vertracktes Epos 
voller Geheimnis und Intrige. Fiktion, 
aber so geschickt erzählt, daß man den 
künstlichen Hintergrund für historische 
Wahrheit hält. Nicholas Bethell 
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„Idiotai“ — Dummköpfe — wurden 
Amateure in der Zeit der antiken Olym- 
piaden genannt. Erfolgreiche Kraftprotze 
ließen sich nämlich schon damals ihre 
Leibesübungen gut bezahlen. Der reine 
Amateur war wohl immer Fiktion. Zu 
diesem Schluß kommt jedenfalls Manfred 
Blödorn in Der Olympische Meineid — Idee 
und Wirklichkeit der Olympischen Spiele 
(Hoffmann und Campe, 14,80 Mark). 
Schwer fällt der „olympische Eid“ nieman- 
dem. Die nationalen Komitees begnügen 
sich mit einer äußerst dürftigen Formel: 
„Ich, der Unterzeichnende, erkläre bei 
meiner Ehre, daß ich Amateur bin, die hier 
angegebenen olympischen Regeln gelesen 
habe und mich nach ihnen richten wer- 


de.“ Solche Beteuerung ökonomischer Un- 

schuld wurde auch in Lake Placid von den 

Wintersportlern ohne Gewissensbisse ab- 

gegeben. Hauptsache, der Name der Ver- 

tragsfirma kommt telegen ins Bild. Ein 

Narr, der Böses dabei denkt. Roland Diechtl 
@ 

Incest is best — jedenfalls glaubt das 
Maude Pratt, alternde Porträt-Fotografin, 
die im Laufe ihres Lebens die großen 
Zeitgenossen der Weltliteratur ablichtete. 
Bruder Orlando teilt ihre Auffassung 
von geschwisterlicher Liebe, steigt aber 
nur mit Schwester Phoebe ins Bett. 
Maudes Sehnsucht bleibt unerfüllt, wes- 
halb sie sich mit um so größerer Verbis- 
senheit in die Arbeit stürzt und die be- 
deutendste Lichtbildnerin ihrer Zeit wird. 
Paul Theroux, dessen Roman Saint Jack 
gerade von Peter Bogdanovich verfilmt 
wurde (eine PLAYBOY-Produktion), legt 
mit Orlando oder die Liebe zur Fotografie 
(Claassen, 29,80 Mark) ein virtuoses 
Meisterwerk Maudes Begegnun- 
gen mit D. H. Lawrence, Ernest He- 
mingway, Thomas Mann und anderen Li- 
teraten nützt der Autor zu intimen 
Porträts der berühmten Schreiber. Beson- 
ders liebevoll schildert er seinen Mentor 
und Förderer Graham Greene, der seiner- 
seits Theroux zu „einem meiner Lieb- 
lingsschriftsteller“ erklärt. Daneben läßt 
der 1941 in Massachusetts geborene Autor 
Maudes Blitzlicht hinter die Kulissen des 
Kunstmäzenatentums leuchten, wobei li- 
terarische Röntgenaufnahmen von bril- 
lanter Schärfe entstehen — faszinierende 
Gesellschaftskritik. Dagobert Bins 

o 


vor. 


„Das Herz zittert vor so viel bewun- 
dernswerter Unmenschlichkeit“, notierte 
Albert Camus bei der Einfahrt in den 
Hafen von New York. Und vor einem 
Krawattengeschäft staunte er: „So viel 
schlechter Geschmack scheint fast unvor- 
stellbar.“ Spott 
und Ratlosigkeit, vertraute Frankreichs 


Schwankend zwischen 


großer Existentialist seinen — jetzt zum 
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erstenmal veröffentlichten — Reisetagebü- 
chern (Rowohlt, 22 Mark) Eindrücke aus 
der Neuen Welt an. 1946 war der damals 
33jährige per Schiff in einer Fünfbettka- 
bine nach Amerika gereist. Die Einwande- 
rungsbeamten sahen in ihm schlicht einen 
(womöglich kommunistisch infizierten) 
linken Journalisten, der „als einziger von 
allen Passagieren wie ein Verdächtiger be- 
handelt“ wurde. So fühlte er sich von An- 
fang an unbehaglich auf dem Doppelkon- 
tinent, und nicht einmal Brasilien konnte 
ihn aufheitern: „Es gibt eine amerikani- 
sche Tragik. Sie bedrückt mich, seit ich 
hier bin, aber ich weiß nicht, woraus sie 
besteht.“ Trotz soviel Tristesse: Camus als 
scharfsichtigen Reporter zu erleben, lohnt 
die Lektüre allemal.  Horst-Dieter Ebert 
o 

Mal 

möchte sich die Weltherrschaft unter den 


angenommen, ein Geheimbund 


schmutzigen Nagel reißen. Nichts ein- 


Y 


BÜCHER DES MONATS 


Joseph Heller: GUT WIE GOLD, der 
jüdische Literaturprofessor Gold er- 
lebt und erleidet Amerika, S. Fischer; 
472 Seiten, 36 Mark (siehe auch 
PLAYBOY 3/1980). 

Peggy Guggenheim: ICH HABE 
ALLES GELEBT, die Memoiren der 
exzentrischen Kunstsammlerin, 
Scherz; 400 Seiten, 32 Mark. 

Rolf Opprower: GEBRAUCHSANWEI- 
SUNG FÜR OSTAFRIKA, Tips für 
Fern-Fahrer, Piper; 144 Seiten, 14,80 
Mark. . 

Roland Gööck: KOCHBUCH FÜR DAS 
EINFACHE LEBEN, Grünzeug und 
Alternatives für Feinkost-Verächter, 
Mosaik; 320 Seiten, 250 Zeichnun- 


gen, 32 Mark. 

Ernst Weiß: DER VERFÜHRER, die 
sehr literarischen Liebeswege eines 
jungen Mannes auf Vaters Spuren, 
Insel; 416 Seiten, 36 Mark. 


Peter Altenberg: AUSGEWÄHLTE 
WERKE IN ZWEI BÄNDEN, ff. Feuille- 
tons aus Wiens großer Zeit, Hanser; 
536 Seiten, 45 Mark. 

Alfred Kerr: ICH KAM NACH ENG- 
LAND, das nachgelassene Tagebuch 
des großen Theaterkritikers, Bou- 
vier; 206 Seiten, 36 Mark. 

DAS FRÖHLICHE EROTIKON, fünfzig 
deftige Sonntagsmalereien aus alter 
Zeit, Harenbergs Bibliophile Ta- 
schenbücher; 16,80 Mark. 

Sven Simon: SYLT, aus dem Nachlaß 
des im Januar verstorbenen Sprin- 
ger-Sohnes, Hoffmann und Campe; 
304 Seiten, 240 Bilder, 78 Mark. 


facher als das, behauptet der neue Thril- 
ler-Star Robert Ludlum. Der Clan der 
Dunkelmänner — standesgemäß auf Kor- 
sika beheimatet — muß nur Italiens Rote 
Brigaden, Palästinas PLO und Deutsch- 
lands Baader-Meinhof-Gruppe unterwan- 
dern und mit den Terroristen auf die 
Jagd nach Prominenz ziehen. Die Top- 
Stars diverser Regierungen, prominente 
Wissenschaftler und Wirtschaftskapitäne 
werden reihenweise niedergemetzelt, und 
ein Land schiebt dem anderen die Schuld 
in die Schuhe. Schon schaukelt sich die 
OÖst-West-Spannung zum totalen Chaos 
hoch, genau wie es Der Matarese-Bund 
(Hestia, 34 Mark) geplant hat. Bis sich ein 
KGB-Ruheständler die Graz-Burya-Auto- 
matik schnappt und mit seinem Intim- 
feind von der CIA Schulter an Schulter ans 
Aufräumen geht, fließt das Blut (auch un- 
schuldiger Jungfrauen) in hollywoodge- 
Mit seinem US-Best- 
seller hat Ludlum nichts weniger vor, als 


rechten Strömen. 


die Gänsehaut-Elite von John le Carre bis 
Desmsnd Bagley in den Schatten zu 
schreiben. Was das Angebot an Leichen 
und Sadomätzchen angeht, hat er es schon 
geschafft. Michael Redepenning 
© 

Gegen ein Phantom kämpft die junge 
Ich-Erzählerin in Gisela Elsners Ge- 
schichte Die Zerreißprobe (Rowohlt, 20 
Mark). Immer wieder findet sie in ihrer 
Wohnung Belege dafür, daß sie ungebete- 
nen Besuch vom Verfassungsschutz hatte: 
Manuskripte sind durchwühlt, die Lam- 
pe, die sie brennen ließ, wurde ausge- 
knipst. Ihre ersten Wahrnehmungen trei- 
ben sie zu einer wahrhaft kriminalisti- 
schen Indiziensuche an. Besessen zerlegt 
sie Kühlschrank und Herd in alle Einzel- 
teile, demontiert Fußleisten, markiert die 
Positionen ihres Mobiliars und versucht 
krampfhaft, den Observanten Fallen zu 
stellen. Es gelingt ihr nicht. Und schließ- 
lich verwischen sich bei ihr Phantasie und 
Realität: War sie zu Anfang von ihrer 
Unschuld überzeugt, so quälen sie am 
Ende ängstliche Selbstzweifel. Fazit: „Big 
Brother“ ist schon ein paar Jahre vor 
1984 für manche Psychose gut — und für 
eine Gänsehaut beim Leser. Connie Lotz 

o 

Geht Herbert von Karajan als größter 
Dirigent des zwanzigsten Jahrhunderts 
in die Musikgeschichte ein? Oder Karl 
Böhm? Oder Leonard Bernstein? Keiner 
von ihnen — wenn man der Einschätzung 
des amerikanischen Musikhistorikers Har- 
vey Sachs folgt: Arturo Toscanini über- 
ragt sie alle. 

Sechs Jahrzehnte lang gab der strenge 
Italiener in London und New York, in 
Salzburg und Bayreuth den Takt an, 


schon zu Lebzeiten eine Legende. Die 
Mailänder Scala wurde unter seiner Füh- 
rung zum renommiertesten Opernhaus 
der Welt. Alser im Januar 1957 starb, kam 


der Straßenverkehr in Mailand zum Still- 


stand, weil Zehntausende dem Meister das 
letzte Geleit gaben. 

Harvey Sachs’ Biographie (Piper, 48 
Mark) enthält nicht nur eine lückenlose 
Dokumentation von Toscaninis Dirigen- 
tenlaufbahn, der Autor belegt auch, daß 
der Künstler die „schreckliche Ehrlich- 
keit“, die seine Musik-Interpretationen 
auszeichnet, genauso strikt im Leben ein- 
hielt: So weigerte er sich standhaft, im 
Bayreuth des Dritten Reiches bei den Fest- 
spielen mitzumachen. Marcello Santı 

© 

Preisfrage: Wer weiß, daß einst schwarz- 
gelockte Araber mit blondmähnigen Wi- 
kingern die Klingen kreuzten? Antwort: 
Der bestsellernde Geschichtsforscher Her- 
mann Schreiber (Die Hunnen, Die Goten 
und Die Vandalen) weiß es, der in sei- 
nem neuen Buch auch mitteilt, daß 800 
Jahre lang der Halbmond über Granada 
(Lübbe, 39 Mark) stand. Berberische und 
arabische Heere bestiegen 711 nach Chri- 
stus ihre Schiffe, segelten nach Gibraltar 
und vertrieben jene Normannen, die just 
zu diesem Zeitpunkt ihre Beutezüge bis 
nach Sevilla ausdehnten. Danach etablier- 
ten die Muselmanen eine Kultur, deren 
faszinierende Zeugnisse noch heute zu 
besichtigen sind — zum Beispiel die auf 24 
Farbtafeln abgebildeten Baudenkmäler. 
Oder auch: Dem Kalifen Abderrahman 
waren die Dienste seiner Beamten jährlich 
80 000 Denare wert, was 400 Kilo Gold 
entsprach. Als Gegenleistung sorgten die 
Subalternen für des Meisters Harem: Auf 
einen Wink des Herrschers warteten im- 
merhin 6300 Ehefrauen, Sklavinnen und 
Eunuchen. Harald R. Henn 


Warum man in Deutschland 
die besten Autoradios der 
Welt braucht. 


BAMBERG QTS 
QUARTZ TUNING SYSTEM 


BLAUPUNKT 


Auf dem UKW-Frequenzband der Bundesrepublik drängen sich die Sender wie 
sonst nirgends in der Welt. Leicht kann ein entfernter Sender von einem starken 
Nachbarsender gestört werden. Sie empfangen dann das Programm nur noch 
verrauscht, wenn überhaupt. 


Darum hat Blaupunkt das neue Quartz Tuning System (QTS) entwickelt: Jeder 
Sender wird quarzgenau abgestimmt - mit dem präzisesten Abstimmraster der 
Welt (12,5-KHz-Schritte). Ein Gewinn besonders beim schwierigen UKW-Stereo- 
empfang, aber auch für KW, MW, LW. Die Rundfunkanstalten verwenden eine 
ähnliche Technik. 

Ein elektronischer Sendersuchlauf in beide Richtungen hilft beim Sendersuchen. 
In einem Mikrocomputer kann man 6 Stationen einspeichern, auch wenn man sie 
gerade nicht empfängt. Dank unserer Digitalen Frequenzkontrolle DFC verstellt 
sich kein Sender mehr durch Hitze oder Kälte. 


Das Cassettenteil ist genauso hochwertig wie der Empfänger: Frequenzbereich von 
40 bis hinauf zu 16.000 Hz, langlebiger Sendust-Tonkopf, schneller Vor-/Rücklauf 
rastbar. Die Ausgangsleistung: 2 x 8 Watt Sinus, 2 x 9 Watt Musik. 

Der Blaupunkt Super-Arimat stellt auf Wunsch bei Cassettenmusik oder stumm- 
geschaltetem Radio Verkehrsmeldungen durch. Bei Bedarf sucht sich der Bamberg 
selbsttätig einen neuen Verkehrsfunksender. 

Jeder Fachhändler kann den neuen Blaupunkt Bamberg QTS Super-Arimat 
problemlos in jedes Armaturenbrett mit DIN-Radiofach einbauen. 


Blaupunkt. Die Nr. I in Deutschlands Automobilen. @ BLAUP UNK T 


Jedes zweite Autoradio ist ein Blaupunkt. BOSCH Gruppe 
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Auf eine Pfeifenlänge: The Chesire Cheese. 


Ein Speiselokal, das seit dem 16. Jahrhundert als Treffpunkt 
der literarischen Welt gilt. In den Werken von Shakespeare, 
Dickens und Johnson - um nur einige zu nennen - finden 
Sie Anspielungen auf »The Cheese«. Und noch heute trifft 
man dort die Größen der Fleet Street. 

Die Speisenkarte ist begrenzt, aber englisch von der besten 
Seite. Spezialität des Hauses sind im Sommer die Torten und 
im Winter der Pudding. Ja, und Käse - den gibt es natürlich 
auch hier. Den berühmten Chesire Cheese - besser probiert 
als beschrieben, genau wie die Tabak-Spezialitäten aus dem 
HOUSE of EXCLUSIV. 


Brandy & Virginia: 
Vollreife Virginias und 


Burleys, gewürzt mit 
erlesenen Orients 

und abgerundet 
mit Brandy 
STOCK 84. 


Royal: Typisch englische Mischung 
aus Virginias und Orients. Die 

feine Körnung garantiert das 
vollere Aroma. 


MILD TOBACCO 


2»: 
| = English Type vieted 


\ ER » ZUNGENMILD + CHOICE 


HOUSE of EXCLUSIV 
Tabak-Spezialitäten von 
individueller Vielfalt. 


SERVICEPLAN 


in Platz für Genießer war Bamberg 
E.\.. immer. Nicht umsonst schnör- 
kelten durchreisende Poeten und Philoso- 
phen wie Jean Paul ins Gästebuch der frän- 
kischen Bischofsstadt Komplimente wie: 
„Himmel! Welch ein Bier!“ Geschwärmt 
werden darf weiterhin — beispielsweise 
über eine Nouvelle Cuisine mit regiona- 
lem Akzent: Michels Küche (Markusstra- 
ße 13, Telefon 09 51/2 61 99). Burkhard 
Michel — er entstammt einer traditions- 
reichen Brauerei-Wirtschaft und stand 
1973/74 bei Eckart Witzigmann am 
Münchner „Tantris“-Herd — bietet seinen 
Gästen täglich (außer sonntags) ab 18 
Uhr am Rande der romantischen Altstadt 
aufregende Saisongerichte an. Unter dem 
Generalnenner „deftig, aber delikat“ wird 
Altfränkisches zeitgemäß aufbereitet: eine 
gebratene Gänsestopfleber (100 Gramm) 
mit Apfelscheiben und jungen Lauch- 
zwiebeln (22 Mark) oder eine noch ty- 
pischere Vorspeise, gefüllte Bamberger 
Zwiebeln in Rauchbier-Sauce (9,50 
Mark). Ein Hauch von lukullischem Lo- 
kalpatriotismus weht auch durch die 
dezent gestaltete Schlemmerstube, wenn 
der fesche Kellner Alfred mit Bier verfei- 
nerte Schweinelendchen (16,50 Mark) 
oder geschnetzelte Kalbsleber in Zwiebel- 
sauce (14,50 Mark) serviert. Zum Nach- 
tisch gibt es vor allem Frisches und Fruch- 
tiges aus Franken. Aus der Region stam- 
men natürlich auch die angebotenen 
Spitzenweine „Iphöfer Kalb“ (Silvaner 
Kabinett, 1976) oder „Thüngersheimer 
Scharlachberg“ (Müller-Thurgau Spätlese, 
1976). Werner Hornung 

O 

Rom ist die Stadt der Freßtempel. Und 
besonders gut werden Gäste bedient, die 
es eher bäuerlich derb mögen. Was die 
Einfachheit angeht, ist Papa Giovanni 
keine Ausnahme. Der Unterschied liegt in 
der Qualität, die der 82jährige Papä im 
eleganten, beigen Maßanzug immer noch 
höchstpersönlich überwacht. Sohn Rena- 
to, der heute das Lokal mit dem Dut- 
zend rotgedeckter Tische leitet, Saalchef 
Bruno und die Kellner haben vor seinen 
wachsamen Blicken zu bestehen. Doch 
Renato gibt sich selbstbewußt: Er fällt 
vor Freundlichkeit nicht gerade vornüber, 
und abends öffnet er um Punkt halb neun, 
keine Minute früher. 

Kaum sitzt man bei Kerzenschein in 
der Via dei Sediarı 4/5 (Telefon 0 03 96/ 
65653 08; unbedingt reservieren; sonn- 
tags geschlossen), schenkt Bruno aus einer 
Zinnkanne gratis den Trunk zum Gruß in 
silberne Pokale: Vino caldo, Glühwein 
mit Zimt und Nelken. Ebenso unaufgefor- 
dert folgt selbstgebackener Pizzateig mit 
Mascarpone, saurer Sahne. Als Antipasto 


ESSEN & TRINKEN 


zu empfehlen: in Essig eingelegte und in 
dünne Scheiben geschnittene Steinpilze 
(funghi porcini) mit frischen Artischocken 
(carciofi). Oder Bündnerfleisch (Bresaola) 
mit Pfeffer, Olivenöl und Zitrone. 

Bei vielen Gerichten finden sich leicht 
gedünstete Karotten- und Sellerieschei- 
ben, ein zu Rom wenig passender Anflug 
von Nouvelle Cuisine. Die Ausrutscher 
seien dem Koch Gabriele jedoch verzie- 
hen: Sein Insalata di frutti di mare, die 
Fettuccine alla Cardinale (weil sie Clau- 
dia so gut schmecken) oder Zuppa di 
primavera machen das mehr als wett. 

Gegen Aufpreis von 6,50 Mark kann 
man einige Gerichte trüffeln lassen. Über 
Nudeln und Fleisch werden schwarze 
Flöckchen aus Piemont gerieben. 

Zum Dessert Obst und Käse oder eine 
köstliche Kalorienbombe: Profitterolles di 
castagne, leichtes Gebäck mit saurer Sah- 
ne, Kastanienmus und Nußflocken. Die 
Weine aus Roms Umland sind unüblich 
gut — der weiße prickelnde Romanella 
aus Genzano oder der süffige Rote aus 
Velletri können jedes Menü begleiten. Für 


zwei Personen, alles inklusive, sollten 


mindestens 120 Mark einkalkuliert wer- 
den. Ein Gericht fängt bei 6,50 Mark an 
und hört bei 26 Mark auf —- für die als Fi- 
let gebratenen Steinpilze (in der Saison). 
Papa Giovannı 
Römer, Politiker vom nahen Senat und 


haben bislang nur 
Schauspieler gefunden. Und die wissen 
allemal, weshalb sie in die Via dei Sediari 
kommen: Ein Abend hier entschädigt für 
einen Tag voller Verkehrschaos, Abgase 


und Lärm. ‚Jürgen Vordemann 


WOHIN, wenn man bereit ist, irgendwo in 
Amerika bis zu 400 Mark fürs Essen aus- 
zugeben? PLAYBOY ließ 120 Connais- 
seure — weltbekannte Restaurant-Kriti- 
ker, Kochbuchautoren, Weinkenner und 
Küchenchefs wie Paul Bocuse und Jean 
Troisgros — reisen, testen und bewer- 
ten. Hier sind, nach Punkten gerechnet, 
die zehn besten Restaurants der USA: 

1. Lutece, New York. Andre Soltners 
160-Plätze-Restaurant ist die Nummer 
eins. Der 47jährige Elsässer bietet die be- 
sten Schnecken und das köstlichste Filet 
mignon en croüte jenseits des großen Tei- 
ches an. Auch seine Seeigel, gesotten 
und in der Schale serviert, suchen ihres- 
gleichen. Der Service ist exzellent. 249 
East 50th Street. Telefon 2 12-7 52-22 25. 

2. Le Frangais, Wheeling, Illinois. Eine 
Autostunde von Chicago serviert der 
Bocuse-Schüler Jean Banchet Suppen 
und Saucen, die unsere Gourmets zu Lo- 
beshymnen hinrissen. Wie wär’s außer- 
dem mit zartem Fasan auf honigsüßen 
Kohlblättern? Oder mit  gefülltem 
Kalbs- und Kapaunbraten? Nicht zu 
vergessen die Sorbets aus eigener Her- 
stellung. 269 South Milwaukee Avenue. 
Telefon 3 12-5 41-74 70. 

3. The Four Seasons, New York. Drei 
Stockwerke hohe Fenster und ein Spring- 
brunnen liefern den Hintergrund für 
alle Variationen von Lamm und Ente. 
Hier speisen die großen Finanzmakler 
von New York. Tom Margittai und Paul 
Kovi haben die besten Weine Amerikas 
auf Lager. 99 East 52nd Street. Telefon 
2 12-7 54-94 94. 

4. L’Ermitage, Los Angeles. Jean Ber- 
tranou macht das beste aus den pazifi- 
schen Meeresfrüchten. Lachs wird im 
Hause geräuchert, frisches Geflügel mit 
Kalbfleisch und Pilzen gefüllt. Man ist 
gut sortiert mit französischen Weinen; 
Service. 730 
North La Cienega Boulevard. Telefon 
2 13-6 52-58 40. 

5. La Caravelle, New York. Chef Roger 
Fessaguet versteht sich auf solide Stan- 


äußerst aufmerksamer 


dardgerichte: Schnecken, Pät£, Mu- 
schelsuppe, gebratene Ente in cremiger 
Pfeffersauce, feine Seezunge. Manchmal 
wird’s etwas laut und eng. 33 West 55th 
Street. Telefon 2 12-5 86-42 52. 

6. Le Perroquet, Chicago. Inhaber Jovan 
Trboyevic brilliert mit rosa Scheibchen 
vom Kalbsrostbraten, 
variationen, 


feinen Enten- 
sämiger Hummer-Kraft- 
brühe. Reibungsloser Service, entspann- 
te Atmosphäre. 70 East Walton Street, 
Telefon 3 12-9 44-79 90. 

7.Chez Panisse, Berkeley. Alice Waters 
hat eine Art Hippie-Haute-Cuisine er- 
funden. Eintypisches Fünf-Gänge-Menü: 
schwarzer Kaviar, hausgemachte Buch- 
weizen-Nudeln in cremiger Ziegenkäse- 
Sauce, marinierte Ente vom Holzkohlen- 
grill mit Grilltomaten und Pellkartoffeln 
in Rosmarin. Dazu grüner Salat und fri- 
sche Früchte. 1517 Shattuck Avenue. 
Telefon 4 15-5 48-55 25. 

8. Thhe Coach House, New York. Ameri- 
kanisch, obwohl Köstlichkeiten wie Es- 
cargots de Bourgogne und Piccate ä la 
Frangaise auf der Karte stehen. Immer 
gleich gut: die große Auswahl an See- 
fischen, die feine Schwarzbohnensuppe, 
das Roastbeef, der Lammbraten. Leon 
Lianides’ Dessert-Spezialität: selbstge- 
backener Schokoladenkuchen. 110 Wa- 
verly Place. Telefon 2 12-7 77-03 03. 

9, „21“ Club, New York. Obwohl die 
Speisen manchmal etwas bieder zusam- 
mengestellt sind: Der 21er liefert den be- 
sten Beweis, daß gutes Essen in perfekter 
Umgebung und mit überdurchschnitt- 
lichem Service erstklassig wirkt. Ein- 
faches gelingt am besten, sei es Fisch 
oder Beefsteak. 21 West 52nd Street. 
Telefon 2 12-5 82-72 00. 

10. Ma Maison, Los Angeles. Patrick 
Terrail stellt die raffiniertesten Salate 
Kaliforniens zusammen. Dazu gibt’s 
Pät€ aus Meeresfrüchten und Fisch en 
croüte, Steak und deftige Desserts. Die 
Ente kommt in zwei Gängen: erst Brust 
mit Birnen, dann Bein mit Salat. 8368 
Melrose Avenue. Telefon 2 13-6 55-19 91. 
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HOTELS 


icher hat Coppet, ein in Rebhänge ein- 
S gebetteter Marktflecken am Genfer See, 
ein sehenswertes Schloß, in dem Madame 
de Sta@l einst die Schön- und Freigeister 
Europas versammelte. Aber sogar kultur- 
beflissene Fremde werden zugeben, daß sie 
gelegentlich nur für eine Nacht im Hötel 
du Lac und ein Diner in der romanti- 
schen Rötisserie anreisen. Die Chauffeure 
samtausgeschlagener Limousinen kennen 
längst den direkten Weg zu dem Relais; 
feine Leute aus Genf und Montreux oder 
von den französischen Badeorten Thonon 
und Evian steuern die Luxusherberge auch 
in der eigenen Motoryacht an. 

Das kleine goldene Zunftschild verrät 
wenig von den Qualitäten dieses Grand 
Logis, das schon seit 1628 der Verordnung 
unterstand, zu Pferde ankommende Rei- 
sende zu empfangen und zu beherbergen. 
Eine verwinkelte Villa mit verhaltenem 
Luxus, ein atmosphärischer Speisesaal mit 
offenem Holzkohlenfeuer, eine Terrasse 
am Wasser mit Panoramablick bis zum 
Montblanc und ein gutes Dutzend Zim- 
mer und Suiten im Manoir-Stil bilden den 
Rahmen zur angenehmsten Residenz für 
Genf-Gäste. (Stadtzentrum und Flughafen 
sind zehn Kilometer entfernt.) 

Mit Feingefühl für den historischen 
Baustil und die antike Einrichtung wurde 
das Hotel renoviert, ohne die Nützlichkeit 
neben der Nostalgie zu vergessen. Gara- 
gen, Bootssteg, Nachtklub und Bankett- 
saal (für 25 Personen) nehmen dem Platz 
weder die Ruhe noch die Exklusivität. 
Lieblingsversteck für Verwöhnte ist das 
160-Quadratmeter-Appartement direkt 


unter dem Dach, mit zwei Schlafzimmern, 


Kamin und Küche. (Für 360 Franken pro 
Nacht!) 

Besitzer und Chef Rene Gottraux gehört 
zu den Meistern, die nicht nur die Koch- 
kunst als L’art pour l’art betreiben, son- 
dern auch den Genuß der eigenen Gerichte 
zu schätzen wissen und überdies die Cour- 
toisie der Grande Hotellerie erhalten ha- 
ben. Die Perches en Mousseline, die Nier- 


Buck 
ve 
1%, 


chen am Stück (mit dem feinsten Gratin 
Dauphinois, den man im Röschti-Staat 
kann), die Grillades 


schmecken vom 


Menü-Kamin oder das Melonensorbet (in, 


der ganzen Frucht mit Cognac flambiert) 
sind schon Grund genug für eine Gourmet- 
Reise ins du Lac (CH-1296 Coppet/Vaud, 
Telefon 00 41 22/76 15 21, Telex 00 45/ 
2 76 39). Peter Finkbeiner-Zellmann 
® 

Abseits von den Trampelpfaden des 
Massentourismus und von den Epizentren 
des Highlifes gibt es auf Sylt erstaun- 
licherweise noch beschauliche 
Plätze. Die fallen weiter gar nicht auf 
— außer dadurch, wie unauffällig sie 
sind. Wer also im Urlaub wirklich Ru- 
he haben will, sollte darauf achten, ob 
er zahlreiche Schafe findet, die statt laut- 
starker Rasenmäher das Gras abknab- 
bern: Dann hat er gute Chancen, den 
Benen-Diken-Hof in Keitum zu entdecken. 
Einst war das 1841 erbaute Anwesen der 
Ruhesitz eines Kapitäns. Heute beherber- 
gen die Inhaber Irmgard und Klaus- 


immer 


‚Jürgen Johannsen in ihrem Hotel garni 40 


Gäste unter dem reetgedeckten Dach. 

Eine distanzierte, fast englische Art der 
Fürsorge um den Besucher haben die Be- 
sitzer kultiviert, wozu auch gehört, daß 
Eike — das Mädchen für alles - manchmal 
aus freien Stücken nachmittags selbst ein- 
gelegte Heringe oder frische Krabben- 
brote auf der Sonnenterrasse anbietet. 
Das Frühstücksbüfett ist reichlich. Und 
wer an belebteren Plätzen auf der Insel 
die übrigen Mahlzeiten zu sich genom- 
men hat, kann sich danach im Benen- 
Diken-Hof in die Sauna, das Solarium, 
das Schwimmbad oder an die Hausbar 
zurückziehen. 

Das beschauliche Vergnügen, hier zu 
logieren, kostet für Singles in der Saison 
pro Tag zwischen 75 und 125 Mark und 
zwischen 125 und 155 Mark für Paare. 
Ratsam ist, den Besuch länger im vor- 
aus zu planen und zu buchen (Telefon 
0 46 51/3 10 35). Wolfgang Reinartz 


TRIPS 


ie wenigsten Männer haben mit ihrem 

Wunschtraum ernst gemacht. Aus 
der Heerschar von Lokführer-Aspiranten 
im Sextaner-Älter werden meistens doch 
nur Märklin-Experten, die per Trafo den 
Verkehr auf den Schienen im Hobbykeller 
steuern. Dabei kann der Eisenbahn-Fan 


durchaus auf einer richtigen Lok Dampf 
ablassen — zum Beispiel in Österreich. 
Allein drei Veteranen aus den Jahren 
1892, 1908 und 1913 stehen für die 65 
Kilometer lange Strecke Unzmarkt- 
Tamsweg in der Steiermark bereit. Hier 
wie auf den sechs Kilometer langen Glei- 
sen der Stainzerbahn im selben Bundes- 
land kostet der Spaß je nach Lokomotive 
zwischen 140 und 210 Mark pro Stunde. 
Lokführer und Heizer besorgen die Dreck- 
arbeit, weisen den Neuling an den Hebeln 
und Ventilen ein und bestätigen anschlie- 
Bend per Zertifikat dem Kunden seinen 
Amateur-Lokführerstatus. Wer sich tele- 
fonisch anmeldet (0 04 33 16/7 25 81 26), 
kann damit rechnen, daß das ausgewählte 
Schienenroß unter Dampf steht, wenn er 
ankommt. Falls der Barwagen angekuppelt 
werden soll, ist eine Extragebühr fällig. 

Die Zillertalbahn in Tirol stellt für 
den Sommer in Mayrhofen eine 64jäh- 
rige Dampflok samt zweier kleiner Per- 
sonenwaggons bereit. Eine Stunde geht's 
im Zuckeltempo durch die Alpenland- 
schaft (280 Mark, Anmeldungen unter 
00 43 52 85/23 62). Weit weniger exklusiv 
ist die Offerte der Montafoner Bahn in 
Vorarlberg, wo an jedem Donnerstag eine 
Dampflok von 1909 angeheizt wird, die 
dann einen Nostalgiezug von Bludenz 
nach St. Anton und zurück schleppt. Wer 
als dritter Mann auf den Führerstand will, 
muß schneller sein als die Konkurrenz, in 
Schruns unter 00 43 55 56/23 82 anrufen 
und mit einem Preis von umgerechnet 50 
Mark rechnen. Ohne Ruß- und Ölflecken 
geht es allerdings nur auf einem Elektro- 
triebwagen ab, den die Privatbahngesell- 
schaft Stern & Hafferl in Oberösterreich 
zur Verfügung stellt. Die Lok aus dem 


Jahre 1913 fährt zwischen Vöcklamarkt 


und Attersee und kann für rund 75 Mark 
gechartert werden. Reginald Benisch 


Ein Schmuckstück für Ihre Wohnung 


Alle Leistungselemente sind jeweils 
nur 7 Zentimeter hoch und 21 Zenti- 
meter breit. Sie passen sich schick 
und harmonisch Ihrer Wohnung an. 
Die Leistung läßt sich hören 

2x35 Watt Sinusleistung. Das ist die 
Kraft und Klangfülle, die Ihnen 
ausgezeichnete Wiedergabetreue 
auch in großen Räumen sichert. 


Dazu eine Menge nützlicher Feinheiten 
für den optimalen Hörgenuß: 


perfekte Dolby-Rauschunterdrückung 
sehr gute Fremdspannungsabstände 
Rumpelfilter gegen Störgeräusche 


hervorragende Ausbeute Ihrer 
Fe- und Cr-Cassetten. 


Dieser intelligente Kleine 
ist so stark wie viele Große 


Viel Komfort zur einfachen Bedienung 


z.B. die automatische Senderscharf- 
einstellung. Übersichtliche und präzise 
Digital- und LED-Anzeigen. Oder die 
24-Stunden-Vorprogrammierung von 
Sendungen, die Sie auch aufnehmen 
können, wenn Sie nicht zu Hause sind. 


Und das alles zu einem erstaunlich 
günstigen Preis 

Jetzt bei Ihrem autorisierten 

BASF HiFi-Fachhändler. 
Händlernachweis: 


BASF Aktiengesellschaft : V’KW 
D-6700 Ludwigshafen 
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ZEHNMAL ROCK OHNE ROST 


ie Zeit der neuen Ideen und Experi- 
D.... ist vorbei, seitdem sich die 
Progressiven von einst in den bundes- 
deutschen Rundfunkhäusern zur Ruhe 
gesetzt haben. Auch in der Sparte Rock- 
musik werden fast nur noch „Programm- 
plätze“ verwaltet, die Moderatoren und 
Redakteure den Senderbürokratien 
schon vor Jahren abgetrotzt haben. Er- 
gebnis: Kaum eine Welle kann man so 
ungetrübt den ganzen Tag lang genießen 
wie etwa SWF 3 (mit dem mehrstündi- 
gen Pop Shop als Highlight im Abend- 
programm). Ganz zu schweigen von 
dem Nachtprogramm der ARD: Musik 
zum Einschlafen. Kein Wunder, daß 
viele Hörer in München, Stuttgart oder 
Frankfurt und Umgebung lieber AFN 
einschalten — der Pentagonbetrieb weiß, 
wie man seine Klientel an die Laut- 
sprecher lockt. 

Außer in Berlin, wo sich 13 Stationen 
auf der Ultrakurzwelle Konkurrenz ma- 
chen, ist die Rock-Auswahl überall ziem- 
lich bescheiden. Im Süden kann man in 
manchen Gegenden Ö 3, den österreichi- 
schen Pop-Sender, empfangen. Im Grenz- 
gebiet zur DDR lohnt sich schon mal das 
Einschalten von dt 6# im Nachmittags- 
programm des OÖstberliner Rundfunks. 
Entlang der Autobahn Köln-Helmstedt 
ist der britische Soldatensender BFBS 
eine Alternative (vor allem sonntags von 
24 bis 2 Uhr mit Night Flight von Rock- 
palast-Moderator Alan Bangs). Selbst 


das mit Werbung zugestopfte britische 
Abendprogramm von Radio Luxem- 
burg bietet in der Regel noch ein hö- 
renswertes Repertoire. 

Neben den Jugendmagazinen der ein- 
zelnen Rundfunkhäuser — Club (NDR), 
Radiothek (WDR), Point (SDR) oder 
Zündfunk (BR) — gibt es jedoch auch im 
ARD-Programm einige bemerkenswerte 
Rock-Sendungen. PLAYBOY hat die zehn 
besten aufgelistet. 

BAYERISCHER RUNDFUNK 
2. Programm 

Jeden ersten Sonntag im Monat: 14 
bis 16 Uhr Rock House — Deutsche Rock- 
musik live. 

3. Programm 

Sonntags 22.06 bis 23 Uhr Pop Sunday 
— Junge Autoren stellen sich und Rock- 
musik von morgen vor. 

HESSISCHER RUNDFUNK 
3. Programm 

Jeden vierten Donnerstag im Monat 
20.05 bis 21 Uhr Plattenarchiw — Mu- 
sik vom Ende der sechziger und Anfang 
der siebziger Jahre. 
NORDDEUTSCHER RUNDFUNK 
3. Programm 

Sonntags 12.45 bis 14 Uhr Jazz und 
Pop — Rock-Avantgarde und Jazz-Pro- 
duktionen des Senders. 

RADIO BREMEN 
I. Programm 

Dienstags 19.15 bis 22 Uhr Großer 
Popkarton — Weniger bekannte Gruppen, 
Karrieren und Kritiken. 

RIAS 
I. und 2. Programm 

Donnerstags 23 bis 0.30 Uhr Rıas vor 
Mitternacht - Rockmusik nach Themen 
sortiert. 
SENDER FREIES BERLIN 
3. Programm 

Sonntags 10 bis 11 Uhr Plattensprünge 

— Schwerpunkt: Rock auf den Spuren 

der Klassik. 
SÜDDEUTSCHER RUNDFUNK 
3. Programm 

Montags 22.05 bis 23 Uhr Schlaf-Rock 
— Live-Mitschnitte. 

SÜDWESTFUNK 
3. Programm 

Freitags 23.05 bis 24 Uhr SWF 3 - 
Special - Gruppenporträts in Großauf- 
nahme. 

WESTDEUTSCHER RUNDFUNK 
2. Programm 

Mittwochs 22.30 bis 23.30 Uhr Rock 

in — Produktionen, die fast völlig un- 


‚Jürgen Kalwa 


bekannt geblieben sind. 


TERMINE 


om 3. 6. bis 8. 6. Internationales Kurz- 
filmfestival in Krakau. 

6.6. Internationale Amateurgolfmei- 
sterschaften im Falkensteiner Golfclub, 
Hamburg (bis 8.). 

8. 6. Laufzur Marken-WM in Le Mans; 


Blumenfest in Genzano bei Castel Gandol- 
. 2 


og 
2 


fo-Sommerresidenz des Papstes: Die Fron- 
leichnamsprozession wandelt über Blüten- 
teppiche und anschließend gibt’s Porchetta 
(gegrilltes Spanferkel). 

10.6. Internationales Springreiten in 
Aachen (bis 15.); Ausstellung „Wittelsbach 
und die Bayern“ inder Münchner Residenz 
und im Völkerkundemuseum (bis 19. 10.). 

12. 6. Internationale Kunstmesse in Ba- 
sel (bis 17.). 

14. 6. Berner Jodlerfest (und 15.); Inter- 
nationale Orgelwoche, Nürnberg (bis 29.). 

15. 6. Westdeutsche Erstaufführung der 
Oper Einstein des 1979 gestorbenen DDR- 
Komponisten Paul Dessau im Ruhrfest- 
spielhaus Recklinghausen; Internationa- 


les Achtstundenrennen auf dem Nür- 
burgring: Motorrad-Langstrecken-Welt- 
meisterschaft. 


17. 6. Pferderennen in Ascot (bis 20.). 

20. 6. Wasserskiläufer kämpfen in Bor- 
deaux um den Worldcup (bis 22.). 

21. 6. Kieler Woche (bis 29.); Tutanch- 
amun-Ausstellung im Kölner Stadtmu- 
seum (bis 19. 10.). 

23.6. Internationale Tennis-Meister- 
schaften in Wimbledon (bis 5. 7.). 

26. 6. Start der Tour de France in 
Frankfurt, Ziel Paris (am 20. 7.); Blood- 
stock Sales: Versteigerung von Vollblut- 
pferden im Simmonscourt Pavillon, Dub- 
lin (und 27.). 

30. 6. Tagung der Nobelpreisträger in 
Lindau (bis 4. 7.). 

(Bedenken Ste bitte, daß die Veranstalter 
kurzfristig Termine ändern können. ) 


International anerkannt. 
Eine der exclusivsten Cigaretten ( der welt. 
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PLATTEN 


ast beiläufig präsentiert das Official 
Fr... Album (BBBP 101) der briti- 
schen Blues Band solche Größen der sechzi- 
ger Jahre wie Paul Jones, Tom McGuinness, 
Dave Kelly, Hughie Flint und Gary 
Fletcher. Die Gruppe hat in Eigenpro- 
duktion einen technisch einwandfreien 
Longplayer erstellt, dessen Authentizität 
in Sachen Blues mit den Veröffentlichun- 
gen des amerikanischen Gitarristen 
George Thorogoods vergleichbar ist. Al- 
lein Jones’ Gesang und Harmonikaspiel 
machen die zehn Titel — zwei davon live — 
zum Muß für Puristen. Bernd Matheja 

. 

Mit ihren Starposen und ihrem melo- 
dramatischen Gesangsstil drohte Grace 
Slick schon fast die Ethel Barrymore der 
Rockmusik zu werden: eine matronenhaf- 
te Duse, die sich maßlos überschätzt. Um 
so überraschender 
Bruch mit der Gruppe Jefferson Starship 
ihr Solo-Debüt Dreams (RCA), eine für 
Slick-Verhältnisse ungewöhnlich Iyrische 
Produktion. Zwar begibt sie sich mit 
Songs wie Seasons in die gefährliche Nähe 
verkitschter Folklore ä la „Alexis Zorbas“, 


kommt nach dem 


aber die übrigen, meist balladesken Num- 
mern entbehren aller Vokalexzesse. Statt 
dessen erinnert Grace Slick an ihre Glanz- 
zeiten, als sie auf Jefferson-Airplane-Plat- 
ten wie „Crown Of Creation“ und „Volun- 
teers“ noch weit vor Janis Joplin Ameri- 
kas beste Rocksängerin war. Subtiler und 
gefühlvoller als auf diesem Solo-Come- 
back hat man Grace jedenfalls in den letz- 
ten Jahren nur selten singen gehört. 
. 

Daß die erste Platte der Urban Verbs 
(Warner Bros.) Assoziationen an die Mu- 
sik der Jam und Roxy Music, Clash und 
Talking Heads weckt, muß niemanden 
verwundern: Sänger und Komponist 
Roddy Frantz ist der kleine Bruder 
von Talking-Heads-Schlagzeuger i 
Chris. Ein Epigone ist Roddy je- E 
doch bestenfalls in dem Sinne, 
daß er in seinen Texten (etwa in, Frenzy 
oder Subways) Großstadt-Horror und 
Konsumterror auf ähnlich hohem Niveau 
beklagt wie Heads-Sänger. David Byrne 
es in seinen Songs tut. Mit den Verbs 
formierte sich endlich wieder eine ame- 
rikanische New-Wave-Gruppe, die we- 
der Blondie nachäfft noch in Pop-No- 
stalgie a la The Knack schwelgt. 

. 

Der Titel von Tracy Nelsons erster, 
1965 produzierter LP Deep Are The Roots 
(Prestige PR 7726) war genauso program- 
matisch wie der Name der Rockband Mo- 
ther Earth, der sie sich ein Jahr später als 
Leadsängerin anschloß. Mit ihrer phäno- 
menalen Alt-Stimme interpretierte die 


{ 


F# 


Ex-Studentin den Blues der Ma Rainey, 
Little Willie John und Willie Dixon so 
überzeugend wie kaum eine weiße 
Sängerin vor ihr. Seit sich die Gruppe an- 
fangs der siebziger Jahre auflöste, hat 
Tracy Nelson fünf Solo-Platten aufge- 
nommen. Die einzige, die jetzt auch nach 
Deutschland importiert wird, ist die 
Direktschnitt-Produktion Dein’ It My Way! 
(Audio Directions AD 101, Bezug über 
Plinus GmbH, Hamburg). Miß Nelson 
singt einige der bekanntesten Nummern 
ihres Bühnenrepertoires: Down So Low, 
Time Is On My Side und I Could Have Been 
Your Best Friend. Franz Schöler 
. 

Ganze vier Songs bringt die neue Platte 
von Joan Armatrading. Die allerdings 
sind vom selben Kaliber wie die Kompo- 
sitionen auf der „Show Some Emo- 
tion“-LP, die der Gitarristin und Sän- 
gerin vor zwei Jahren den kommer- 


ziellen Durchbruch brachten. Dafür kann 


How Cruel (A & M) mit einer Überra- 
schung aufwarten: Joan Armatrading, 
früher bei Männergeschichten eher kri- 
tisch, zum Beispiel in der John-Wayne- 
Parodie Tall In The Saddle, singt hier in 
He Wants Her tatsächlich das Hohelied 
des supermännlichen Liebhabers, preist 
seine nie versiegende Potenz und himmelt 
ihn im 
„tom cat“ und „stallion“, „fox“ und „roo- 
ster‘“ an. Fritz Koch 


traditionellen Bluesjargon als 


o 
Auch die fünfte LP des Free-Jazz-Bassi- 
sten Barre Phillips lebt von der großen 
Form. Konsequenterweise verzichtete er 


bei seinem Journal Violine (ECM) aufeine 
Betitelung der einzelnen Stücke und nu- 
merierte sie statt dessen von eins bis sechs. 
Für das Trio mit John Surman (Baßkla- 
rinette und Synthesizer) und der kalifor- 
nischen Highnote-Sängerin Aina Kema- 
nis komponierte Phillips Klangstreifen, 
die viel Raum für individuelle Improvisa- 
tionen geben. Michael Henkels 
© 

„In der Bundesrepublik untragbar“, 
lehnte die Firma EMI ab, die Georg 
Kreislers bisheriges Repertoire schwarzer 
Späße vertreibt. Denn der Humor, mit 
dem er sich bisher über Taubenvergifter, 
Massenmörder und Triangelspieler belu- 
stigte, ist dem Österreicher vergangen. 
Jetzt singt er Verse wie: „Terroristen muß 
man jagen, ganz egal, ob sie es sind, denn 
Gerechtigkeit ist blind.“ Wer Kreislers 
letzte LP Mit dem Rücken gegen die Wand 
(Preiser Records SPR 3315) dennoch 
besitzen will, braucht einen Händler, der 
sie beim Importdienst der EMI bestellt, 
oder Freunde, die aus Österreich zurück- 
kehren (160 Schilling zustecken). Dann 
erhält man einen in Bitterkeit gebadeten, 
verjüngten Kreisler mit einer neuen Part- 
nerin: Barbara Peters. Werner Schmidmaıer 

© 

Mit Beethovens Fidelio begann einst 

Georg Solti seine Dirigenten-Karriere in 


„ Deutschland. Jetzt hat er für die Decca 


(6.35492 FK) die emotionale Hochspan- 
\ nung des Leidens- und Jubelopus noch 
einmal um ein paar tausend Volt er- 
höht — unterstützt von einem hoch- 
sensiblen Chicago Symphony Or- 

chestra, der überwältigenden Hilde- 

gard Behrens und einer Digital- 

Technik, die das Ohr lehrt, was es 

mit dem Hören auf sich hat. Eine 

Platte fürs Leben. Marcello Santı 

e 

Von der Not, gute Textbücher zu fin- 
den, könnten Opernkomponisten aller 
Zeiten ein garstig Liedlein singen. Ein- 
zigRichard Strauss war fast immer vom 
Glück begünstigt. Denn Hugo von Hof- 
mannsthal lieferte ihm 20 Jahre lang Vor- 
lagen nach Maß. Nur ihre Operette „im 
griechischen Gewand“ ala Offenbach miß- 
glückte, der Versuch geriet zu einer blech- 
gepanzerten Bühnen-Oper. Auf Platte ist 
jetzt indes fast eine Ehrenrettung gelun- 
gen. Die Ägyptische Helena (Decca 635491 
GF) berauscht durch schwelgerische Mu- 
sik,exotischesFlair,hymnische Aufschwün- 
ge und effektvolle Vokalsätze. Gwyneth 
Jones steht die Mordpartie der Helena 
bewundernswert.durch, Anatol Dorati und 
das Detroit Symphony Orchestra lösen die 
Klangmassen in einen differenzierten 
Wohlklang auf. Wolfdieter Kuner 
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FILME 


ndlich hat der arbeitslose, junge 

Schauspieler (John Ritter) einen Job: 
Als Captain Avenger darf er für einen 
gleichnamigen Film in New York Auto- 
gramme verteilen. Auf dem Heimweg 
wird aus dem müden Mimen im Super- 
man-Kostüm unversehens Ein wahrer Held, 
als er miterlebt, wie ein Krämerladen 
überfallen wird. Mutig schlägt er die 
Räuber in die Flucht und beginnt damit 
eine heroische Karriere, in deren Verlauf 
er nicht nur ein Kin. aus einem brennen- 
den Haus rettet und Heroinhändler matt- 
setzt, sondern sich auch gleich noch in ein 
hübsches Mädchen (Anne Archer) ver- 
liebt. Die beiden Hauptdarsteller agieren 
so unbeschwert, daß Regisseur Martin 
Davidson einer der vergnüglichsten Filme 


Patrick Wolff 


des Sommers gelungen ist. 
o 

Der Schweizer Regisseur Niklaus Schil- 
ling ist ein stiller Mann; grelle Filme 
macht er normalerweise nicht. Doch in 
seinem Willi-Busch-Report wird es schließ- 
lich noch sehr turbulent. Dabei geht es 
ganz alltäglich los: In der Öde des Grenz- 
landes zur DDR leben die Bewohner einer 


Kleinstadt in kargen Verhältnissen. Die 
örtliche Tageszeitung kümmert 


dahin, 


Co-Inhaber und Reporter Willi Busch 
(Tilo Prückner), stets einen pfiffigen 
Spruch seines Namensvetters auf den Lip- 
pen, schafft sich — um Sensationen ver- 
legen — seine Schlagzeilen selbst: Nazi- 
tendenzen in der Verwaltung, Vandalis- 
mus und sogar einen toten Doppelagenten 
an der deutsch-deutschen Grenzlinie. Bald 
freilich überholt die Wirklichkeit den 
Phantasten — ein blondgelocktes Mäd- 
chen taucht auf und sagt hellseherisch 
den Zusammenschluß der beiden Staaten 
voraus, woraufhin massenhaft politische 
Wallfahrer und Geheimdienstler aller 
Schattierungen anreisen. So viel Spektakel 


verkraftet Busch nicht: Wiedervereini- 


gungshysterie und Furcht vor Spionen 
verschrecken ihn so sehr, daß er durch- 
dreht. Für Regisseur Schilling kein 
Grund, ein bedeutungsschweres Drama 
zu inszenieren, sondern eine Tragikomö- 
die — so deutsch wie der Todeszaun, vor 
dem Busch seinen Messerschmitt-Kabi- 
nenroller spazierenfährt. 
o 

Der 31jährige englische Regisseur Chris 
Petit hat ein Faible für die Filme von Wim 
Wenders. Was also lag näher, als für seinen 
schwarzweißen Erstlingsfilm Radio on den 
Wenders-Kameramann Martin Schäfer 
und den Tonmann Martin Müller zu en- 
gagieren, außerdem die Wenders-Darstel- 
lerin Lisa Kreutzer und schließlich auch 
noch Wenders selbst als Coproduzenten zu 
gewinnen. Ergebnis: Wenders-Wehmutauf 
britisch. Radıo on beginnt mit dem Tod 
eines Mannes, den man gar nicht erst rich- 
tig kennenlernt und von dem man auch 
nicht viel mehr erfährt. Selbst dann nicht, 
als sich Robert (David Beames), der Bru- 
der des Toten, zu einer Autofahrt von Lon- 
don nach Bristol aufmacht, um die Todes- 
umstände genauer zu erkunden. Denn 
nicht einzelne Personen sind das Thema 
des Films — er beschreibt vielmehr die Rei- 
se durch ein graues und unfreundliches 
Land, in dessen kaltem Klima mensch- 
liche Begegnungen von vornherein zum 
sind. Auch wenn 
Robert so skurrile Typen wie einen Deser- 
teur der englischen Armee in Irland trifft: 
Ein Dialog kommt nicht zustande. Jeder 
lebt in seiner eigenen Welt. Wer für diese 
unfrohe Botschaft Geduld aufbringt, den 
belohnt Regisseur Petit mit hinreißen- 
den elegischen Bildern. Florian Hopf 

o 

Brutaler Kampf um die Macht, die an- 
schließend die Parvenüs korrumpiert — so 
sehen Politikerkarrieren auf der Lein- 
wand gewöhnlich aus. Wie alltäglich das 
Leben eines ehrgeizigen Berufspolitikers 
sein kann, zeigt Jerry Schatzberg mit Die 
Verführung des Joe Tynan. In der Titel- 
rolle: Alan Alda (er hat das Drehbuch ge- 
schrieben) als US-Senator, der zwischen 
Ehefrau (Barbara Harris) und Geliebter 
(Meryl Streep) ebenso vorsichtig taktiert 
wie in Washington. Tynan wird schließ- 
lich von seiner Partei als Präsidentschafts- 
kandidat nominiert. Eindrucksvoll ist der 


Scheitern verurteilt 


Film weniger wegen der Geschichte des 
Volksvertreters, sondern vor allem wegen 
der schauspielerischen Leistungen: Meryl 
Streeps Gesicht, als sie erkennt, daß sich 
zwischen ihr und Tynan mehr als eine 
berufliche Beziehung entspinnt, dürfte 
in die Filmgeschichte eingehen. Genauso 
wie einst das Gesicht der Greta Garbo Fu- 


rore machte. Wolf Kohl 


ie deutsche Luftwaffe greift an. Getöse 

Flammen, Qualm. Propellermaschinen se 
geln vom Himmel. Die deutsche Luftwaffe is 
geschlagen. Am Boden treffen sich Sieger un 
Besiegte, Poilus und Boches, erstaunlich ephe 
benhafte Krieger übrigens — und ein orgiasti 
sches Versöhnungsfest hebt an. 

Der Krieg war mal echt, ’14/18 über den Aı 
gonnen, die Wiederaufführung geschieht woan 
ders: als Revue-Nummer des Pariser Flitter-Ma 
giers Jean-Marie Riviere (ehemals „Alcazar“) i 
seinem jetzigen Nachttheater Paradis Latin (?t 
Rue du Cardinal-Lemoine, Telefon 00331 
325 28 28). Die nette Form der Wiedergutma 
chung wirft inzwischen sowenig Probleme au 
daß Riviere selbst auch dann das Spektakt 
nicht aus dem Programm streichen muß, wen 
er weiß, daß die 700 Restaurantsitz- und 20 
Limonadenstehplätze des Theatersaals mal übeı 
wiegend von Bundesrepublikanern besetzt sind. 

Jean-Marie, der unermüdliche Inszenatc 
greller, doppelbödiger, überkandidelter Transve 
stiten-Shows, hat sein jüngstes Etablissement i 
einer historischen Immobilie eröffnet: in einer 
alten Varietetheater, das, nach den Plänen vo 
Gustave Eiffel erbaut, 1889 seine Pforten öffnet 
und seit 1894 als trauriges Depot für Flasche: 
und Phiolen der pharmazeutischen Industri 
mißbraucht wurde. Zehn Millionen Mark lie! 
Riviere es sich kosten, um den Schuppen au 
dem linken Seineufer im südlichsten Zipfel voı 
St. Germain wieder in Schuß zu bringen. 

Handelnde Personen sind 50 erlesene Leiber 
mal weiblich, mal männlich, mal von beider 
etwas. Man sieht sie in „Carmen“, die ein kaffee 
brauner Schöner in Form des Stieres solange ar 
macht, bis es auch dem Torero zuviel wirc 
Rundherum, auf den Balkonen und quer durch 
Publikum, spielen währenddessen Pikadores un 
Zigarettenverkäuferinnen ihr eigenes Spie 
Dann Disco-Action in hautengem schwarze 
und roten Leder. Plötzlich erhebt sich die Szen 
17 Meter über die weißen Tischdecken — obe 
zeigt die 20jährige Cariatis, was sie am Trape 
kann. Einige Damen blühen danach als riesig 
rosarote Bühnenrosen auf und steigen in den Zu 
schauerraum hinab. Der Maestro kommt, ir 
weißen Frack, und köpft mit festem Säbelhie 
die Champagnerflaschen nach Husarenart. Chc 
pin taucht auf und spielt Klavier, bis eine Mus 
erscheint, die ihn seine Polonaisen vergesse 
läßt. Küßchen hier, Küßchen da — die 300 Pfun 
schwere Babette zieht durchs Parkett. Di 
Transvestitensängerin ist eine Diva. Die andeı 
heißt Herma Vos, ragt 1,80 Meter hoch, is 
durchgehend feminin und zeigt sich im Raul 
tierkäfig, wo selbst sie sich zähmen läßt. 

Keine Frage: Jean-Marie Riviere ist auch ir 
Paradıs Latin ganz der alte. Und welche Gäst 
sind ihm in seinem neuen Tempel — neben de 
gutbetuchten Deutschen und Amerikanern — di 
liebsten? „Die französischen Rugbymannscha! 
ten, wenn sie gegen England gewonnen haben. 
Aber das kommt selten vor. Rita Saint-Paı 
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Belle Epoque in St. Germain 


Der neue Platz in Paris 


300 Pfund — Babettes Show Großes Finale mit Ballons Mademoiselle oder Monsieur? 


Anzeige 


Das Schabbelhaus zu Lübeck 
Mengstraße 46-52 
2400 Lübeck 1 
Telefon 04 51/720 11 


Öffnungszeiten: 
12.00-15.00 Uhr und 18.00-23.00 Uhr 
Sonn- und Feiertag geschlossen 
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In Iatunanl da Hlonas 


Ba Besuch im „Schab- 
belhaus“ ist eine Begeg- 
nung mit der hanseati- 
schen Vergangenheit. De- 
kor und Mobiliar in die- 
sem repräsentativen Bür- 
gerhaus vermitteln die 
Tradition des prachtvoll- 
eleganten 17. und 18. Jahrhunderts. 
Liebevoll und engagiert ist Stück für 
Stück zusammengetragen worden, zu 
einem reizvollen Bild alter lübischer 
Lebensart. 

Es kann leicht passieren, daß ein Be- 
sucher von der Atmosphäre des 
„Schabbelhauses‘“ derart beeindruckt 
wird, daß er sich nicht im Restaurant 


wähnt, sondern zu Gast bei den Bud- 
denbrooks ... 


DER PATRON 

it dem 27jährigen Burkhard 
Bruning hielt im Juni 1979 auch die 
„Neue Küche“ im „Schabbelhaus“ 
ihren Einzug. Denn Bruning, der zu- 
vor in der „La Redoute“ in Bonn-Bad 
Godesberg Staatsempfänge für die 
Bundesregierung gastronomisch aus- 
richtete, erkannte sofort, daß sich auch 
das „Schabbelhaus“ nicht auf den 
Lorbeeren seines guten Namens und 
unvergleichlichen Restaurant-Flairs 
ausruhen 
darf, sondern 
den gewach- 
senen An- 
sprüchen 
der Genießer 
anpassen 
muß. 

So wurden 
in erster 
Konsequenz 
die Küchen- 
räume 
grundlegend 


und das 


modernisiert 


Küchenpersonal entscheidend aufge- 
stockt. 

Zweimal Woche kommt ein 
Kühltransport Pariser Groß- 
markt Rungis und bringt frische Na- 
turprodukte, die es in der Lübecker 
Umgebung nicht gibt, aber Basis der 
„Neuen Küche“ sind. 


die 
vom 


DAS ESSEN 

Auch wenn Burkhard Brunings 
Ambition der „Neuen Küche“ gehört, 
räumt er dem Essen hanseatischer 
Tradition gebührenden Platz auf der 
Speisekarte ein. So kann der Gast sich 
entscheiden 
zwischen Spei- 


sen französischer 
Küchenprägung, 
oder zum Bei- 
spiel dem 
„Buddenbrook- 
Gedeck“, das 
so auf den 
Tisch kommt, 
wie es Tho- 
mas Mann 

in seinem : 
berühmten Roman beschrieben hat. 


DAS TRINKEN 
Aur der Weinkarte dominieren 
edle rote französische Weine, von de- 
nen besonders ein in Lübecker Wein- 
kellern gereifter Bordeaux zu erwäh- 
nen ist: der Lübecker Rotspon. Bereits 
Napoleons Soldaten, die 1806 Lübeck 


besetzt hielten, stellten erstaunt fest, 


daß die von ihnen hier vor- 
gefundenen Bordeauxwei- 
ne besser schmeckten als in 
Frankreich selbst. Stichhal- 
tige Erklärungen gibt es da- 


für nicht. Möglicherweise 
liegt es am hiesigen Seekli- 
ma, das sich vorteilhaft 


uf die Entwicklung des Rotweins 
während der Lagerzeit auswirkt. Dar- 
über und über andere „Lübecker Ge- 
schichten“ unterhält man sich beim 
traditionellen Begrüßungs- und Ab- 
schiedsschluck, den man gemeinsam 
vor und nach dem Essen zu sich 
nimmt. 

Im „Schabbelhaus“ eröffnen und 
beenden sehr oft Remy Martın und 
Beefeater London Distilled Dry Gin, 
Dimple Scotch 12 Years und Sherries 
Harveys of Bristol, Cointreau und Cham- 
pagner Vewe Clicquot-Ponsardın ein 


erlesenes Diner, das von Burkhard 


Bruning gern unter dem genußbeja- 
henden Motto zelebriert wird: „Keine 
trübe Zukunft störe/Eures Lebens 
Fröhlichkeit/Jeder neue Tag gewäh- 
re/Euch stets neue Seligkeit .. .“ 


IR A 
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Von Burkhard Bruning 


I 9 
Dar Mom ls Manns 


Ei; „Menu des Mo- 
nats“ ist Burkhard Bru- 
nings kulinarischer Re- 
chenschaftsbericht nach ei- 
nem Jahr „Schabbelhaus“- 
Patronat. 

Der Begrüßungsschluck, 


der = 


__ unteranderen vor 
dem Essen 


Se 

“ reicht wird, ist ein 12 Jahre 

‚ alter Dimple. Ist Ihnen 

Scotch Whisky als Ape- 
ritif noch unbekannt? 

Dann lassen Sie sich die 

Aperitif-Premiere mit 

Dimple keinesfalls ent- 
gehen! Wichtig ist, daß 
Sie ihn genießen, wie er 
auch im Ursprungsland 
des Whiskys, Schottland, getrunken 
wird: pur oder mit etwas frischem 
Wasser. So kommt am besten zur Gel- 
tung, was Dimple auszeichnet und ein- 
zigartig macht — ein ausgewogener Ge- 
schmack, der genußstimulierend wirkt 
und den Gaumen im Hinblick auf die 
zu erwartenden Tafelfreuden in Hoch- 
stimmung versetzt. 

Ein Glas Champagner Vewve Clic- 
quot Brut weckt Gedanken an erlebte 
schöne Augenblicke und harmonische, 
romantische Abende... zu zweit, mit 
lieben Freunden, oder in der angeneh- 
men Gesellschaft 
sprächspartner. 

Ein raffiniertes Aperitif-Erlebnis 
bietet Cointreau. Denn er verführt die 
Genießer auf zweierlei Art und Weise. 
Während er pur durch eine köstliche 
Süße betört, animiert Cointreau auf 
Eis durch ein feines, herbes Aroma. 

Jeder Kaffee gewinnt an Genuß 
durch den Sherry, den man dazu ser- 
viert. Die Gourmets in aller Welt 
haben ein eindeutiges Votum abgege- 
ben: Harveys Bristol Cream ist die ex- 
klusive Ergänzung zum Kaffee. 


interessanter Ge- 
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Zu Gast bei den Budde 


Aperitif: Dimple 12 Years, 
wie ihn die Schotten trinken 
Veuve Clicquot Brut 


Cointreau auf Eis 


Salat von Spargelspitzen mit Krebsschwänzen, 


Wachteleiern, Eichenblattsalat 


im Cassisessig und Walnußöl 
1978er Kaeflerkopf »Kuehn« 


Ammerschwihr 


Marmite von Pfifferlingen und Steinpilzen 


mit Markklößchen 


1978er Kaeflerkopf »Kuehn« 


Ammerschwihr 


Escalope vom schottischen Wildlachs 


in Basilikumsauce auf gedünste 


1978er Kaetlerkopt »Kuehn« 


Ammerschwihr 


Blutorangensorbet mit Cointreau 


Medaillon vom Lammrücken auf 
Tomatenbutter, glasiertes Gemüse, 
Kartoffelauflauf mit Apfelscheiben 
1976er Givry lere Cuvee - Burgunder-Abzug, 
Louis Latour, Beaune 


Frische Feige mit Roquefortcreme gefüllt 
1976er Givry lere Cuvee - Burgunder-Abzug, 
Louis Latour, Beaune 


Teehalbgefrorenes mit Salbeiblättern 
und frischen Himbeeren 


Kaffee, dazu: Harveys Bristol Cream 


Remy Martin Extra 


© kreiert und für Sie gekocht 


So traditionsgemäß wie 
der Begrüßungsschluck vor 
dem Essen, ist für Fein- 
schmecker der Schluck, 
mit dem man ein Menu 
beendet, abrundet und 
ausklingen läßt. In der Re- 
gel ist das ein Cognac, und 
oft genug heißt der Remy 
Martin Extra. Beim Genuß dieses 
großartigen Grande Fine Champagne 


nbrooks... 


Cognac wird einem bewußt, wieviel 
Spaß es macht, zu leben und dieses 
Leben in vollen Zügen ohne Reue 
auszukosten.... 


und Kerbel 

Wir bieten Ihnen ein außerge- 
wöhnliches Genußerlebnis! Sie 
sind eingeladen, mitzufeiern, wenn 
das „Schabbelhaus“ als „Restau- 
rant des Monats“ ausgezeichnet 
wird. 

Am 26. Juni um 20 Uhr. 

Diesen kulinarischen Termin sollten 
alle Feinschmecker 
Denn Burkhard Brunings Kochkünste, 
kombiniert mit der einzigartigen At- 
mosphäre des „Schabbelhauses“, sind 
Garant für unvergeßliche Stunden. 

Wenn Sie an 
Monats“ teilnehmen wollen, senden 
Sie uns bitte den ausgefüllten Coupon 
sowie einen Scheck über DM 120,— pro 
Person zu. Die Plätze werden nach. 
Eingang der Anmeldungen vergeben. 
‚Jeder erhält eine Reservierungsbestä- 
tigung bzw. die Mitteilung, falls das 
Restaurant bereits ausgebucht ist. 


ten Seealgen 


sich notieren. 


dem „Menu des 


An der Veranstaltung „Menu des Monats‘ am 26. Juni im 

„schabbelhaus“ nehme ich teil. Ich komme allein (__), 
zu(___).UnkostenbeitragproPersonDM 120,—. EinenScheck 
habe ich beigelegt. Falls Restaurant-Kapazität erschöpft, 
bin ich damit einverstanden, auf Warteliste gesetzt zu werden 
(—_). Nicht einverstanden, erwarte Scheck zurück (___). 


Name 


Straße At ai 


Wohnort x Telefon ___ 


Ausfüllen und absenden an: „Menu des Monats", Postfach 20 17 28, 
8000 München 2. 

Falls Sie Ihr Heft nicht zerschneiden wollen, reicht auch eine briefliche 
Reservierung. 
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hre Hochzeitsnacht verbrachte die 

Braut nicht im Arm ihres Angetrauten, 
sondern im Bett des Grundbesitzers: So be- 
fahl es ihr das Recht der Besitzenden. 
Denn der Gutsherr war bis vor 200 Jahren 
nicht nur Richter über seine Bauern, die 
ihm den Zehnt ihrer Erträge abzuliefern 
hatten und jeden Monat acht bis zehn 
Tage unbezahlte Fronarbeit leisten 
mußten. Ohne seine Erlaubnis durf- 
ten sie weder heiraten noch den Ort 
wechseln. Besser hatten es Stadtleu- 
te -— Handwerksburschen und Kauf- 
mannsgehilfen durften wenigstens 
wandern. Heirateten sie dann die 
Tochter eines Prinzipals, konnten sie so- 
gar Bürger werden. Über Adel, Bürger, 
Bauern im 18. Jahrhundert informiert der- 
zeit eine Ausstellung auf der niederöster- 
reichischen Schallaburg bei Melk (bis 
2. November): kunstvoll (in Handwerks- 
erzeugnissen der Epoche) und künst- 
lerisch (in zeitgenössischen Bildern). 

Doch die Österreicher gedenken in die- 
sem Sommer auch des ersten Monarchen, 
der in Europa die Leibeigenschaft der 
Bauern aufhob, ihres einstigen Landes- 
herrn Joseph U. (1741 bis 1790). Zum 
Ruhm des Deutschen 
Römischen Reiches, der ab 1765 gemein- 


dieses Kaisers 
sam mit seiner Mutter Maria Theresia 
regierte und unter anderem Belgiern, 
Böhmen, Italienern und Ungarn Deutsch 
als Amtssprache dekretierte, versammelte 
das Klosterstift Melk an der Donau (eben- 
falls bis 2. November) eine umfangreiche 
Dokumentation. Dankbarkeit mag auch 
Grund für die opulente Ausstellung sein: 
Der Regent ließ seinerzeit mehr als 700 
Klöster schließen und sehr viele von ih- 
nen zu Fabriken umfunktionieren, doch 
Melk hat er verschont. Er hielt das an 


IHR METIER sind nicht nur Songs und 
Texte — Musiker wie Joni Mitchell, John 
Mayall oder Cat Stevens haben noch 
ganz andere Talente: Malerei und Gra- 
fik. Was sie können, haben sie in einigen 


Kunstschätzen reiche Stift für ein Kultur- 

zentrum. So kann es jetzt nicht nur Paten- 

te, Porträts und Hausrat des Potentaten 

ausstellen, sondern auch eigenen Prunk 

vorweisen — es öffnet den Besuchern die 

normalerweise verschlossene Prälatur. 
Als Maria Theresia noch 


war es Adel und 
Klerus bessergegangen, als zu Zeiten des 


allein regierte, 


übereifrigen Reformers Joseph. Wie hoch- 
herrschaftlich es sich zu Zeiten der Mutter 
lebte, zeigt eine Ausstellung, die jetzt, 
200 Jahre nach ihrem Tod, im Wiener 
Schloß Schönbrunn in 42 Sälen gezeigt 
wird (bis 26. Oktober). Dort kann man 
sich nun in erlesenem Dekor und unbe- 
zahlbarem Mobiliar kopfschüttelnd und 
staunend ergehen. Die so prunkvoll Hof 
hielt, war freilich auch nicht ganz von 
gestern: Immerhin schuf sie den Vorläu- 


fer des „Großen Bruders“ unserer Tage. 
Sie gebar nicht nur 16 Kinder und in- 


BILDER 
AUS DEM POP- 
KARTON 


Fällen schon auf den Covers ihrer Lang- 
spielplatten gezeigt. Nun stellt der Ka- 
nadier Debby Chesher ihre Arbeiten in 
dem Buch Starart (Starart Productions 
Ltd., 32,50 Dollar) vor. Präsentiert wer- 


installierte eine inquisitorische „Keusch- 
heitskommission‘“ — sie richtete außerdem 


eine zentralistische Verwaltung ein, 
die später Vorbild wurde und ihrem 
Jahrhundert den Titel „tintenklecksen- 
des Säkulum“ eintrug. Veit Hase 
© 
Als Pablo Picasso am 8. April 1973 im 
französischen Mougins nahe der 
Cöte d’Azur starb, verlor die Welt 
„den genialsten Künstler seit Raf- 
fael“, wie die Londoner Times in einem 
Nachruferkannte. In seinen fünf Schlös- 
sern und Villen hinterließ der 91jährige 
Spanier 1885 Gemälde, 7089 Zeichnun- 
gen und Pastelle, 1228 Plastiken, 3222 Ke- 
ramiken, 30.000 
zahlreiche illustrierte Bücher und Skiz- 
zenblöcke: Ein Erbe, dessen Wert auf 518 
Millionen Mark geschätzt wird. 
Die besten Arbeiten aus diesem lange 


Radierungen sowie 


verborgenen Schatz werden jetzt bis zum 
16. September im New Yorker Museum of 
Modern Art ausgestellt - angereichert mit 
Spitzenstücken aus internationalen Mu- 
seums- und Privatsammlungen. Für die 
bislang größte Picasso-Präsentation hat 
das Haus alle Schausäle geräumt; so ist 
immerhin Platz für mehr als 800 Werke. 
Mit deren Anblick allein brauchen sich 
die Picasso-Pilger nicht zufriedenzuge- 
ben: Natürlich kommt die Kunst per 
T-shirt (mit Picasso-Namenszug) auch wie- 
der auf den Körper. Shopping bags, die 
Tasche, Koffer oder Seesack ersetzen, tra- 
gen ebenfalls die Signatur des Spaniers. 
Die Handelskette Dyton kleidete schließ- 
lich ein Modell in eine Yves-Saint-Lau- 
rent-Robe und malte dem Mädchen eine 
Picasso-Maske auf. So gestylt lockt die 
Schöne nun ebenfalls auf einer Ein- 
kaufstüte. Wenzel Rokstedt 


den außerdem Bilder von Rolling-Stones- 
Gitarrist Ron Wood, Country-Rocker 
CommanderCodyundKlaus Voormann, 
Bassist und Schöpfer der Spaghetti- 
Grafik auf dem Beatles-Album Revolver. 
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URLAUB IN RIO ODER GESCHÄFTE IN USA: 
700 GRAMM KURZWELLE 
BRINGEN SIE SICHER NACH HAUSE. 


Wenn Sie einen idealen Reisebe- 
gleiter von Format suchen, der Ihnen 
selbst in fernsten Gefilden unter- 
haltsam-informative Heimatklänge 
souverän serviert, dann sprechen 
schwergewichtige Gründe für die 
leichtgewichtigen 700 Gramm des 
Yacht-Boys 120 von Grundig. 


HANDLICH WIE EIN KRIMINAL- 
ROMAN — NUR 6 x SO SPANNEND. 
Kleine 23x 14 x 4 cm hat der Yacht- 
und Prachtkerl. Aber einen Riesen- 
empfang auf 6 Kurzwellenbereichen, 
die Ihnen überall auf der Welt die 
deutschen Sender so nahebringen, 
als säßen Sie daheim in Ihrem Lieb- 
lingssessel. Ob News oder Blues, 


mit dem Yacht-Boy 120 wissen Sie, 
was gespielt wird. 
Weitere Bereiche: U, M, L. 


MAL HÖREN, WAS SONST NOCH 

IM RADIOTEIL STECKT. 

Eine Menge. Zur optimalen Sender- 
abstimmung die Leuchtdioden- 
Anzeige. Anschlüsse für Klein-/ 
Kopfhörer und Steckernetzteil. 

Und noch mehr... 


ER SINGT SIE INDEN SCHLAF UND 
WECKT SIE PUNKTLICH WIEDER 

Ein weiterer Pluspunkt im Handge- 
päck: Digitale LCD-Quarz-Schaltuhr 
mit 24-Stunden-Zeitangabe. Radio- 
wecker von sanft musikalisch bis 
dringlich alarmierend. 


WELTEMPFANGER 

ZUM HEIMVORTEIL- PREIS 

Wenn Sie mal überlegen, wie ver- 
blüffend tragbar der Yacht-Boy 120 
ist und das zu einem Preis, der 
angenehm überrascht, dann sollten 
Sie mit einem schnellen Besuch ins 
nächste Fachgeschäft nicht lange 
zögern. 


GRUNDIG 


Die Sicherheit eines großen Namens 
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SPORT 


N och vor fünf, sechs Jahren war es eine 
unglaubliche Seelenkur, in der indi- 
schen Stadt Agra auf eine Vollmondnacht 
zu warten und dann auf einem Elefanten 
hinüberzum Tadsch Mahalzureiten (Ken- 
nersind sogar der Meinung, dies sei die ein- 
zig mögliche Art, sich dem weißen Marmor 
des Grabmals in einwandfreier Haltung zu 


gerwälder der Welt betreten (Jim Corbett 
schoß in Kaladunghi den Menschenfres- 
ser-Champion aller Zeiten, der im Lauf 
einiger Jahre 402 Bergbewohner umge- 
bracht hatte). 

Anschließend werden die Fahrer drei 
Tage und drei Nächte im Himalaja her- 
umkurven, dabei knapp 5000 Meter Höhe 


nähern). Die Sache mit dem Vollmond ist 


schaffen, erst die nepalesische, dann die 
tibetanische Grenze streifen, sie werden 
sich verbeugen vor dem Nanda Devi 
(7816 Meter) und nach 6000 Kilome- 
tern ins Ziel nach Neu Delhi kom- 


Tribut an die Persönlichkeit. 


men. Wenn Mensch und Material 
den Abenteuern gewachsen waren. 
Welche Tugenden sollten den 
Indien-Rallyefahrer schmücken? Im 
Flachland wäre Sinn für die höhere 
Ordnung auf Indiens Straßen ange- 
bracht, Demut vor Kühen und be- 
sonders vor Ochsen, die zwar weniger 
heilig, aber viel größer sind. Er sollte 
den Rhythmus des Landes verstehen, 
dann wird ihm jede Abzweigung, je- 
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der Ausflug ins scheinbar Unweg- 


N 


same, logisch erscheinen. 
In den Bergen sollte er guten Atem 
und kräftige Arme - alle drei Sekun- 
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Eau de Cologne 


After Shave Lotion 
Pre Shave Lotion 
Herrenseife: Rasiercreme 
Rasierschaum 
Deodorant-Spray 
Haartonic: Duschgel 
Körperlotion 


Der Duft hat das, 
was Sie vonanderen 
unterscheidet. 


N 


geblieben, doch sonst hat sich einiges geän- 
dert — einen Elefanten oder mehrere, wie 


gewünscht, kann man bei jedem Hotel- 
portier in Agra chartern. Dann hockt man 
auf dem Rüsseltier und baut die hyperga- 
laktische Stimmung auf, horcht auf das 
Beben in der Tiefe der Seele, verdrängt 
sogar das Sodbrennen (das Essen ist man 
ja doch nicht so gewohnt), und schon ord- 
nen sich von allen Seiten diese gottver- 
dammten Elefanten ein, mit.Quasteln und 
Bimmeln und Purpur. Alle Dickhäuter 
tapsen schwankend zur Nachtschicht, und 
obendrauf hocken siebzig Kerle in karier- 
ten Hosen und siebenundneunzig fette 
Weiber in lockerer Grätsche. 

Man sollte also in seiner Art des Reisens 
der Zeit womöglich einen Hauch voraus 
sein, was in diesem Jahr durch Indiens er- 
ste internationale Rallye möglich ist. Die 
Himalaja-Rallye (vom 18. bis 25. Oktober) 
wird in Bombay starten, das Hügelland 
von Maharashtra und Madhya Pradesh 
auf Sandstraßen durchqueren, ein paar 
Stunden in der Stadt des Tadsch Mahal 
rasten, sie wird dann durch die Ganges- 
Ebene hetzen, das flache Land bei Mora- 
dabad verlassen und die berühmtesten Ti- 


den eine Kurve — haben, und eine 

andere Düse für den Vergaser, um 

dem Gemisch mehr Sauerstoff zu 

geben. Wenn er nach vierzehntau- 

send Kurven zu einer Rast in Chan- 

digarh gebeten wird, sollte er wissen, 

daß diese Stadt von Le Corbusier 

geplant und entworfen wurde. 
Wahre Größe wird sich hier durch 
Verachtung des bereitgestellten Bettes 
und in dem Wunsch nach einer Stadt- 
rundfahrt dokumentieren, den frischen 
Geschmack von Betelnuß auf der trocken 
gewordenen Zunge. Die letzte Etappe 
gerät dann zur Triumphfahrt durchs 
Gangesland nach Delhi. Dort werden eine 
Million Menschen im Ziel warten, ver- 
spricht der Veranstalter. Für diesen 
Moment sollte man vorgesorgt haben — 
durch einen Stempel im Paß, der im Pro- 
hibitionsland Indien den Fremdling als 
alkoholgenußberechtigt ausweist: Al 
India Liquor Permit. Pot ist wesentlich 
formloser zu bekommen. 

Zum Mitmachen braucht’s eine interna- 
tionale Sportfahrerlizenz, einen nur wenig 
getunten (daher um so verläßlicheren) 
Wagen und einen Brief an den Veranstal- 
ter, der dann bemüht sein wird, beim 
Schiffs- und Air-India-Transport zu hel- 
fen. Man schreibt an: Himalayan Rallye 
Association, Mr. Nazir Hoosein, Liberty 
Building, 41-42, Marine Lines, Bombay 
400 020, Indien. Herbert Völker 
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DER PLAYBOY BERATER 


G: es Körpersignale, die eindeutig 
erkennen lassen, ob eine Frau einen 
Mann erotisch anziehend findet, obwohl 
ihr die Umstände verbieten, deutlicher 
zu werden? - E. S., Kiel. 

Dem britischen Verhaltensforscher Des- 
mond Morris fiel folgendes auf: dem anderen 
länger als üblich in die Augen schauen, den 
anderen flüchtig berühren, die Hand kurz an 
seinem Körper liegen lassen, sich dem ande- 
ren enger als üblich nähern, ungewöhnlich 
vzel mit geöffnetem Mund lächeln und dabei 
verschiedene Körperteile des anderen betrach- 


ten, mehr Zungenbewegungen als sonst aus- 
‚führen und öfter die Lippen anfeuchten. — 


Nach Meinung unseres Hauspsychologen 
wiederum verrät sich ein Mädchen dadurch 
am stärksten, dab sie fortwährend das Ge- 
spräch mit der Partnerin des von ıhr begehr- 
ten Mannes sucht, den daneben sitzenden 
Mann aber scheinbar gar nicht beachtet. 


L Berlin hat meine Tochter einen Rok- 
ker kennengelernt — Lederjacke, Sonnen- 
brille, ölige Haare. Er hat auch eine Täto- 
wierung auf dem Handrücken, die sie mir 
so beschreibt: zwischen Daumenwurzel 
und Zeigefinger drei blaue Punkte, ange- 
ordnet in Form eines Dreiecks. Wie er 
erklärt hat, bedeute 
„Blinder Motorradfahrer“. Stimmt das? — 
H. P., Reutlingen. 

Nee. Die drei Punkte stehen für die Wör- 
ter „Tod den Bullen“. Die Mode, sich so zu 
schmücken, kommt aus der Unterwelt der 
Pariser Zuhälter. In deren Argot bedeutet 
„Mort aux vaches“ (wörtlich „Tod den 
Kühen“), dab sie sich keinem Polizisten 
kampflos ausliefern. 


dieses Zeichen 


W.. mehr Spaß als mit einem Mäd- 
chen ım Bett, macht es mir mit einem in 
der Badewanne. Eine junge Dame will 


jedoch partout nicht mit mir plätschern. 


Sie findet das pervers. Neulich haben wir 
es aber auf dem Teppich gemacht, und 
dabei kam sie öfter als sonst. Nun inter- 
essiert mich doch sehr: Wer von uns bei- 
den ist eigentlich der Normalere? -K. B., 
Saarbrücken. 

Im Zweijelsfalle immer der, der fragt. 6,7 
Prozent der Männer lieben gern in der Bade- 
wanne, und 7,9 Prozent der Frauen gern auf 
dem Teppich. So lehrt jedenfalls eine Com- 
puter-Zählung des Westdeutschen Rund- 


Junks, der 1390 einschlägige Anrufe ausge- 


wertet hat. Vielleicht kämen sie beide bei 
einem Kompromib auf ihre Kosten — auf 
dem Teppich neben der Badewanne. 


ar bin ich auf hochgewachsene 
Frauen fixiert. Am liebsten sind sie mir, 
wenn sie mich um Haupteslänge über- 


ragen und auch noch hohe Absätze tra- 


gen. Bis ich so ein langbeiniges Luder zur 
Strecke gebracht habe, leide ich aller- 
dings wie ein Stier - nämlich an Schmer- 
zen im Nacken. Ich kann doch eine Frau 
nicht ohne Küsse dazu bringen, mit mir 
ins Bett zu gehen. Oder wissen Sie eine 
Abkürzung der Präliminarien? — M. P., 
Hamburg. 

Hängen Sie Gewichte an einen Besenstiel 
und klemmen Sie ihn sich zwischen die 
Zähne, jeden Tag eine halbe Stunde lang. 
Das stählt Hals- und Nackenmuskeln. Oder 
überlegen Sie sich, welche anderen Körper- 
stellen auber dem Mund ın Betracht kom- 
men und setzen mal tiefer an — zum Beispiel 
mit einem Handkuß. 


Ju freie Minute nutzt ein Kommili- 
tone von mir aus, mal eben zu einer Freun- 
din nach London, Paris oder Chicago zu 
jetten. Während ich noch überlege, ob ich 
mir ein Wochenende mit meiner Uraltbe- 
kannten in Amsterdam leisten kann, hat 
der Typ dort schon zweimal Neue aufgeris- 
sen. Sein Vorteil ist, daß ıhn ein Lufthan- 
sa-Pilot gezeugt hat. Mein Kommilitone 
braucht darum nur ein Viertel des Flug- 
preises zu bezahlen. Wissen Sie eine Hin- 
tertür für einen Minderprivilegierten wie 
mich, ebenfalls in den Genuß so eines flie- 
gerischen Familienrabatts zu kommen? — 
T. W., Aachen. 

Werden Sie Mitarbeiter der Lufthansa, 
dann brauchen Sie nur noch zehn Prozent des 
Normalpreises zu bezahlen. Ihre zweilgün- 
stigste Chance ıst, eine Stewardeb der deut- 
schen Airline zu ehelichen. Als ıhr Gatte 


fliegen Ste mit 75 Prozent Ermäßigung — 


auch wenn Sie eine ganz andere Richtung 


nehmen als Ihre Frau. Teilen Sıe allerdings 
unsere Meinung, dab man nicht gleich eine 
Kuh kaufen muß, um ein Glas Milch zu be- 
kommen, empfehlen wir Ihnen: Lassen Sie 
sich von einem bei der Lufthansa Beschäf- 
tigten adoptieren. Paragraph 1767 des Bür- 
gerlichen Gesetzbuches gestattet die Adoption 
Volljähriger. Damit erlangen Sie den Status, 
den auch Ihr Kommilitone ausmuzt: Als 
Familienangehöriger ersparen Sie sich bis an 
Ihr Lebensende 75 Prozent vom Preis eines 
Jeden Flug-Tickets. 


ee es eigentlich, daß der Koran 
den Himmel quasi als himmlischen Puff 
anpreist? — P. O., Meinerzhagen. 

Die Suren 55, 56 und 78 des Koran legen 
die Vermutung nahe. Danach besteht das 
Paradies der Mohammedaner aus Gärten mit 
plätschernden Quellen, ist ausgestattet mit 
golddurchwirkten Seidenpolstern und bevöl- 
kert von „schwarzäugigen Jungfrauen mit 
keusch niedergesenkten Blicken... Schön 
sind sie wie Rubine und Perlen... gleich 
Perlen, die noch in ihren Muscheln verborgen 
sind.“ — „Die herrlichsten und schönsten 
Mädchen, ın Zelten für euch gehütet“, sind 
von besonderer Art: Sie altern nie, gebären 
ne, und werden immer wieder aufs neue 


Jungfräulich. Gläubigen ist hier ein „Ort der 


Seligkeit bereitet... voller Jungfrauen mit 
schwellenden Busen und vollgefüllten Be- 
chern“. — Gebechert wird Wein, „der den 
Kopf nicht schmerzen und den Verstand 
nicht trüben wird“. Wen wundert’s, daß der 
Koran 500 Millionen Fans hat? 


W... ich alle die Strandschönheiten 
so sehe, wurmt mich mein Bierbauch. Bis 
jetzt war ich Säufer, nun will ich Sportler 
werden. Wenigstens, was die Figur betrifft. 
Wenn es sich auf bequeme Weise machen 
läßt, möchte ich überhaupt nur diese 
Anabolika schlucken, mit denen sich die 
Sportler zu Kraftmeiern mästen. Oder 
muß ich unbedingt auch noch Bodybuil- 
ding betreiben? -—W.K., Velbert. 
Vorsicht: Seit 1971 sollen Athleten, so 
ein Beschluß der medizinischen Kommission 
des Olympischen Komitees, keine Anabolika 
mehr schlucken. Das ist gut so, denn blei- 
bende Nebenerscheinungen dieser Hormon- 
präparate waren Nieren- und Leberschäden, 
Verminderung der Potenz und Unfruchtbar- 
keit — gar nicht zu reden von den Sport- 
lerinnen, die durch die Krafipillen zu 
Zwittern gemacht wurden. Inzwischen wird 
der Muskeldünger nur noch unter strenger 
ärztlicher Aufsicht an Kranke verabreicht, 
etwa bei Magersucht, Kräfteverfall infolge 
Krebs und schwerem Eiweißmangel. Nicht 
anwendbar sind Anabolıka, wenn gleichzei- 
tig ein Leberleiden, ein Prostatakarzınom 


33 


PLAYBOY BERATER 


oder (Sie gewiß weniger schreckend) eine 
Schwangerschaft diagnostiziert wird. Bes- 
ser ıst also wirklich Bodybuilding. Jeder 
Muskel ist trainierbar, die Muskelfasern 
werden dabei dicker. Mit größerer Masse 
brauchen sie auch mehr Sauerstoff und 
andere Aufbaustoffe, bedürfen also vermehr- 
ter Durchblutung. Neue Blutgefäße ent- 
wickeln sich indes erst nach längerem Trai- 
nıng. Also Geduld! Ein rasch hochgezüch- 
leter Muskel ist zwar zu kurzfristiger Krafl- 
entfaltung fähig, wird das Training jedoch 
wieder eingestellt, lagert er Fettzellen ein. 


MM... Freundin ist gerade so gemä- 
Bigt emanzipiert, daß ich gut mir ihr aus- 
kommen kann. Leider muß ich aber regi- 
strieren, wie sie ihr blendendes Aussehen 
mehr und mehr vernachlässigt. Sie sagt, 
sie muß es aus ideologischen Gründen 
tun: Sie will nicht eitel sein und nicht 
gegen die von Natur aus etwas benachtei- 
listen Frauen abstechen. Das halte ich für 
Unsinn, aber ich brauche natürlich ein 
geistreicheres Argument. Können Sie mir 
eines geben? — H. W.., Bielefeld. 

Ist Karl Kraus akzeptabel genug? „Eitel- 
keit ist die unentbehrliche Hüterin einer Got- 
tesgabe. Es ist närrisch, zu verlangen, daß 
das Weib seine Schönheit und der Mann 
seinen Geist schutzlos preisgebe, um die Ar- 
mul nicht zu kränken.“ 


VW. zwei Jahren sind wir im Urlaub auf 
Miet-Ponys durch die Provence geritten, 
voriges Jahr mit einem geliehenen Zigeu- 
nerwagen durch Irland kutschiert. Wo 
könnten wir diesen Sommer auf die 
gemütliche Tour weiter herumkommen? 
— W.G., Offenbach. 

Auf Planwagen durch den Westen der 
Vereinigten Staaten. Buchen Sie beı der Fir- 
ma Wagons West in Afton/ Wyoming, WY 
83110, USA. Ste schickt Köche mit auf den 
Weg, die sich auch mit den Gespannen aus- 
kennen. Der sechstägige Treck kostet 250 
Dollar. Bis Ende August startet wöchent- 
lich ein Konvoi der ächzenden Pionier- 
Gefährte: Von Jackson ın Wyoming, an den 
Rocky Mountains entlang, durch den Teton 
National Forest nach Jackson zurück. An 
Jedem Wagen sind Pferde angebunden, die 
Sie zu Erkundungsritten ins Gelände benut- 
zen können (zu sichten gibt's Adler, Hir- 
sche, Kojoten und versteinerte Bäume). Ab 
November führt der Trail von Sonora über 
Arızonas alte Postkutschen-Strabe durch 
Geisterstädte und verödete Goldgräber- 
Claims nach Wickenburg. Natürlich wird 
‚jede Nacht eine Wagenburg ums Lagerfeuer 
gebildet. Wenn Sie Ihrem Fuhrmann dann 
reichlich Whisky einflößen, überläßt er Ih- 
nen am nächsten Tag auch die Zügel. 


E: großes Diamantenhaus wirbt mit 
der Behauptung, es fertige von jedem 


34 Diamanten ab 0,5 Karat ein Laser-Refle- 


xionsfoto, das für die Echtheit bürgt. 
Kann man das glauben? — E. L., Bremen. 

Allemal. Imitationen zeigen nämlich ein 
ganz anderes Spektrum als echte Steine. Und 
auch echte Klunker untereinander lassen sich 
per Laser leicht identifizieren: Ihre Spektren 
sind unverwechselbar wie Fingerabdrücke. 


U. Französisch zu lernen, will meine 
Gespielin für ein Jahr nach Paris. Nun 
möchte ich gern jede Woche eine Locke 
von ihr zugeschickt bekommen, aber sie 
fürchtet, bei diesen Liebesbezeugungen 
kahl zu werden. Besteht denn die Gefahr? — 
C.S., Hanau. 

Sıe können sich Ihre Frage selbst beant- 
worten, wenn Ste drei Angaben berücksich- 
tigen. Erstens: Wie langhaarıg ist Ihre 
Freundin? Zweitens: An wievielen Haaren 
erkennen Sie eine Locke? Drittens: Welche 


(natürliche) Haarfarbe hat sie? Nun greifen 
Ste zum Taschenrechner und geben noch fol- 
gende Konstanten in Ihre Kalkulation ein: 
Das menschliche Haar wächst pro Tag 
durchschnittlich 0,3 Millimeter. Rotschöpfe 
haben etwa 88 000 Haare, Brünette rund 
100 000, Schwarze 110 000 und Blondinen 
140 000. 


I. Bayern habe ich es als köstliche Erfri- 
schung kennengelernt: das Weiß- oder 
Ist mit diesen beiden Be- 
zeichnungen eigentlich dasselbe Getränk 


Weizenbier. 


gemeint? Und warum wird das Bier mal 
mit, mal ohne Zitrone serviert? Schließ- 
lich ein mehr praktisches Problem: Wie 
kann ich es vermeiden, mindestens fünf 
Minuten darauf verwenden zu müssen, 
das edle Gebräu ins Glas zu füllen? — 
K.-W.D., Kassel. 

Unter weiß-blauem Bierhimmel werden 
Ste nicht verdursten: Den Schankwirten sınd 
beide Benennungen für ein und dasselbe Ge- 
tränk bekannt. Allerdings unterscheidet man 


ın der Brauzunft zwischen bayerischem 
Weizen- oder Weißbier und Berliner Weiß- 
bier. Die nordische Version des obergä- 
rıgen  Gersten-Weizenmalz-Biers erhält 
ıhren charakteristischen säuerlichen Ge- 
schmack durch Hefe, die mit Milchsäure- 
bakterien durchsetzt ist — eine Zutat, die 
bayerische Weizenbierbrauer nicht verwen- 
den. Dafür mögen’s die Südstaatler stärker. 
Mit einem Stammwürzgehalt von 11 bis 
13 Prozent zählt der bajuwarische Gersten- 
saft zu den Vollbieren, während das Ber- 
liner Weißbier mit 7 bis 8 Prozent als 
leichtes Schankbier getrunken wird. Die Zi- 
tronenscheibe ist kein Muß. Im Gegenteil: 
Da die zumeist gesprüzte Frucht dem stren- 
gen Reinheitsgebot widerspricht, wird sie 
vom bayerischen Brauerstand nicht gern ge- 
sehen. Zum problemlosen Eingießen gab uns 
ein Münchner Braumeister folgenden Tip: 
Das Glas zwor in kaltem Wasser schwen- 
ken und ein paar Tropfen ım Glas lassen — 
das verkürzt die Durststrecke um_ etliche 
Minuten, da das Bier dann weniger schäumt. 


N... Wolfgang Franks Bericht Meine 
Nacht : mit der Luxusnutte (PLAYBOY 
Nr. 3/1980) hat unser Klub im Suff be- 
schlossen: Der Größte von uns ist, wer die- 
ser Dame beischläft, ohne dafür zahlen zu 
müssen. Als Beweis soll eine Bestätigung 
gelten, die sie mit dem Abdruck ihrer 
Schamlippen besiegelt hat. Seit ich wieder 
nüchtern bin, erscheint mir die Wette 
Oder sehen Sie die 
reelle Chance, daß einer von uns gewin- 


etwas aussichtslos. 


nen könnte? -—K. T., Hamburg. 

Für Geld können Sie von einer Pariser 
Prostituierten alles bekommen. Sogar die Be- 
stätigung, daß Sie ihr nichts zahlten. 


Eierlich gebaute Mädchen haben oft 
nur ein winziges Schöpfchen zwischen 
den Beinen — habe ich festgestellt. Frauen 
mit breitem Becken dagegen sind nicht 
selten von einer Seite bis zur anderen be- 
pelzt -— Ausnahmen bestätigen die Regel. 
Da ich gern auf einer buschigen Unterla- 
ge schlafe, möchte ich wissen: Woran 
kann ich mit Sicherheit erkennen, ob eine 
untenrum meinem Nesttrieb genügt? — J. 
S., Bergisch Gladbach. 

Achten Sie darauf, ob Ihrer Dame Flaum 
zwischen den Augenbrauen und vor den Oh- 
ren spriebt. Bei so einer liegen Sie richtig — 


falls ste es nicht mit der Mode hält, sich zu 


rasıeren. 


Der Playboy-Berater kann leider nicht 
alle Anfragen veröffentlichen. Aber wir be- 
antworten Fragen, die im PLAYBOY behandel- 
te Themen betreffen, wenn Sie einen fran- 
kierten Rückumschlag beifügen. Unsere An- 
schrifi: Playboy-Berater, Playboy-Redak- 
tion, Augustenstraße 10, 8000 München 2. 


Der Geschmack von Freiheit und Abenteuer. 
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INSIDER 


Mit Cumulus zum Höhenflug: Segelflieger haben Aufwind 


IN 3000 METER HÖHE schwebte Super- 
man über der Mojave-Wüste lautlos 
dahin. Doch weil Christopher Reeve an 
dem Wochenende keinen Film drehte, 
sondern nur Urlaub machte, war der 
Darsteller des fliegenden Comic-Helden 


diesmal auf Hilfsmittel angewiesen: auf 


die heißen Aufwinde Kaliforniens — und 
ein Segelflugzeug. Begeistert 
Schauspieler dennoch. „Wer 
einmal ohne Motor geflogen 
ist. der kann’s nicht 
lassen“, behauptet 
Und Neil Armstrong, erster 
Mann im Mond, kann es be- 
stätigen. Auch nach dem 
Weltraumabenteuer 
tete er nicht auf den Genuß des 
Segelfliegens. 

Der windige Sport beweist, 


war der 


mehr 
Reeve. 


verzich- 


daß man auch ohne Benzin 
ziemlich weit kommen kann. 
Weltrekordler 
Grosse aus Lübeck schaffte die 


Hans Werner 


Strecke von seinem Wohnort 
nach Biarritz (immerhin 1460 
Kilometer) 
landung. 


ohne Zwischen- 


Voran kommen die Leicht- 
flieger mit 
Warme 


Sonnenenergie. 
an Berg- 
Kornfeldern 
oder unter günstigen Wolken- 


Aufwinde 
hängen, über 
formationen heben die Segler in schwin- 
delnde Höhen (der Weltrekord steht bei 
über 14 000 Metern). Vor allem kräftig 
quellende, weiße Cumulus-Wolken mit 
klar abgegrenzter grauer Unterkante 
bringen die Aeronauten in Schwung. Da 
erreichen die stillen Gleiter schon mal 
Geschwindigkeiten über 200 Stunden- 
kilometer. 

Verständlich also, wenn 
Segelflieger die Entwicklung der Wol- 
kenbilder vor oder während eines Fluges 
spannender als ein Krimi und aufregen- 
der als ein hübsches Mädchen sein kann. 

Segelfliegen hat in Deutschland eine 


für einen 


lange Tradition. Flugpionier Otto Li- 
lienthal nutzte ab 1891 den Hangauf- 
wind der Rhinower Hügel, um weiterzu- 
kommen. In den zwanziger Jahren war 
die Rhön Schauplatz legendärer Segler- 
wettbewerbe, und bis heute stehen deut- 
sche Flieger in sportlichen Vergleichen 


an der Spitze. Neben Langstreckler 
Grosse war Helmut Reichmann beson- 
erfolgreich. Der für 
Design errang als erster dreimal den 
Weltmeistertitel. 

Auch in der Herstellung des Flug- 
geräts liegt die Bundesrepublik weit 
vorne: 90 Prozent aller Segelflugzeuge 


deutscher Produktion. 


ders Professor 


stammen aus 


Die einst grenzenlose Freiheit gibt es 
hierzulande im Segelflug jedoch nicht 
mehr. Zwischen tieffliegenden Militär- 
maschinen Ver- 
kehrsjets müssen die Segler ihren Luft- 
raum finden. Dabei gilt es Kontroll- 


und hochfliegenden 


zonen, Sperr- und Beschränkungsgebiete 
zu beachten. Solche Widrigkeiten kön- 
nen die Hobbyflieger freilich nicht 
stoppen. 

Trotz aller Vorurteile: Segelfliegen ist 
kein elitärer Sport. Zwar kostet ein Flie- 
ger neu zwischen 20 000 und 100 000 
Mark, aber die Mehrzahl der Aktiven 
betreibt ihr Hobby im Verein. Um eine 
Saison lang fliegen zu können, reichen 
gewöhnlich ein paar hundert Mark. 

Die Möglichkeit, mal probeweise 
Höhenluft zu schnuppern, ist so weit 
entfernt wie der nächste Segelflugplatz. 
Die meisten Vereine bieten Mitflugge- 
legenheiten an. Für wenig Geld kann 


man so mittels Motorwinde oder im 
Schlepp eines Sportflugzeuges in die 
Luft gehen, mit einem erfahrenen Pilo- 
ten am Knüppel. Wer dann Ernst ma- 
chen will, kann sich entweder beim Ver- 
ein oder bei einer Flugschule anmelden. 

Schon wegen der etwas beengten 
Verhältnisse im deutschen Luftraum 
muß der Segelflieger eine gründliche 

Ausbildung durchlaufen. 

Die Anfängerschulung dau- 
ert zwei Wochen und führt 
bereits zum ersten (vom Flug- 
lehrer über Funk geleiteten) 
Alleinflug. Die Kosten ein- 
schließlich Unterkunft, Ver- 
pflegung und Startgebühren: 
zwischen 700 und 800 Mark. 
Bis zur Erlangung des Luft- 
fahrerscheines muß der Segel- 
fluganwärter allerdings erst 
die A-, B- und C-Scheine er- 
werben, eine Woche theoreti- 
sche Ausbildung hinter sich 
bringen, ein Funksprechzeug- 
nis vorweisen und die prak- 
tische Prüfung (mit 50-Kilo- 
meter-Flug) absolvieren. Schon 
l4jährige können mit der Aus- 
bildung beginnen. Allerdings 
kann man die Endprüfung 
erst mit 17 ablegen. 

Ob man dann am Wochen- 
ende zur Erholung in die Luft geht oder 
Hochleistungssport betreiben will: Fas- 
zinierend ist die Gleiterei allemal. Der 
amerikanische Autor und Segelflieger 
Richard Bach befand: „Es ist jedesmal 
eine Herausforderung. Segelfliegen hat 
etwas absolut Reines.“ Und Superman 
Reeve fühlte sich gar an seinen Beruf 
erinnert: „Man durchlebt Augenblicke 
intensivsten Erlebens. Wie beim Schau- 
spielen.“ 

Kontakte: Deutscher Aero Club, Re- 
ferat Segelflug, Telefon 
06 11/66 67 31; Segelflugschule 4811 
Oerlinghausen, Telefon 0 52 02/43 23. 

Fliegerschule Burg Feuerstein, 8553 
Ebermannstadt (bei Nürnberg), Telefon 
091 94/3 34. 

Lektüre: Helmut Reichmann, Segel- 


Frankfurt, 


‚fliegen (Motorbuch-Verlag). 


Für laufende Informationen: N) 
kurier (Monatszeitschrift). 


INSIDER 


Weg mit dem kleinen Unterschied: HiFi wird noch besser 


AM ENDE DES LOKALTERMINS war der 
HiFi-Fan zerknirscht: Der inspizierende 
Kritikerhatteeinen Alptraum von Wohn- 
zimmer vorgefunden. Doch der Fach- 
mann wußte Rat. Hätte der Kunde vor 
ein paar Jahren trotz teurer Anlage noch 
auf den perfekten Hörgenuß verzichten 
oder zur Spitzhacke greifen und einige 
Zwischenwände einreißen müssen, so 
kann er heute bereits für den 

Preis eines Tuners oder eines 
Tonbanddecks leicht Abhilfe 

schaffen: mit Echtzeit-Analy- 

satoren und grafischen Equa- 

lizern. 

Hinter den redehemmen- 
den Fachausdrücken verber- 
gen sich technische Neuerun- 
gen, von denen bis vor kurzem 
selbst HiFi-verliebte Zukunfts- 
autoren nicht zu träumen 
wagten. Kann man doch mit 
den neuen Geräten die akusti- 
schen Verhältnisse eines Rau- 
mes so verändern, daß selbst 
eine Gruft plötzlich wie die 
Kathedrale von Reims klingt. 

Hexerei ist dabei nicht im 

Spiel. Statt dessen werden mit 

dem grafischen Equalizer be- 

stimmte Bereiche des Fre- 
quenzumfanges verstärkt oder 
abgeschwächt und der Sound 

somit nach Belieben verändert. Zwar 
beherrschen die Ingenieure dies Verfah- 
ren schon länger, doch konnten sie bis- 
her nicht austüfteln, welche Frequenzen 
wieviel stärker oder schwächer klingen 
sollten. Erst der Echtzeit-Analysator 
schuf hier Abhilfe, ein akustisches Meß- 
gerät, das die Mängel des Raumes auf- 
spürt, mißt und schließlich korrigiert. 
Die Firma Audio Control bietet solch 
eine Hörhilfe mit der Bezeichnung C 101 
für wenig mehr als 1000 Mark an. 

Doch nicht nur bei der Musikwieder- 
gabe muß man heute mit Computern 
rechnen, schon bei der Aufnahme leisten 
die elektronischen Winzlinge Verblüf- 
fendes. Die Computer-Technik sorgt 
heute für Apparate, deren Klänge selbst 
meßtechnisch kaum mehr vom Musik- 
Original zu unterscheiden ist. Digitale 
Tonbandmaschinen mit einem Dyna- 


mik-Bereich von 90 dB sind bereits auf 


dem Markt. Ihr Prinzip: Sie zerlegen je- 
den Ton in eine Vielzahl von nume- 
rischen Informationen, die so akkurat re- 
produziert werden können, daß Verzer- 
rungen nahezu wegfallen. Imponierend 
wie die Leistung dieser Geräte ist auch 
ihr Preis: Er liegt bei 240 000 Mark. Die 
ersten vier gebrauchsfertigen Studio- 
Maschinen der Firma 3M (mit 32 Auf- 


brochen zu werden, weil plötzlich dezen- 
te Musik von der nüchternen Stimme 
des Nachrichtensprechers abgelöst wird. 
HiFi-Fernbedienung, mit Ultra- oder In- 
fraschall, erlaubt dem geübten Don Juan 
die Steuerung sämtlicher Funktionen 
vom Hörplatz aus: Der HiFi-Beitrag zu 
ungestörtem Liebesleben. Nur die Lang- 
spielplatte wird man auch in Zukunft 
von Hand umdrehen müssen. 

Dafür werden die Scheiben 

aber auch besser klingen: Die 

digitale LP steht kurz vor der 
Marktreife (nicht zu verwech- 

seln mit jenen bereits erhältli- 

chen Platten, bei denen nur 

die Aufnahme digital produ- 

ziert wurde). Bei der Wieder- 

gabe setzen die Medien-Rie- 

sen Sony, Magnavox/Philips 

und Pioneer 


auf wahrhaft 


futuristische - Abspielgeräte: 


Statt mit den üblichen Ton- 


abnehmer-Systemen arbeiten 


ihre neuen Plattenspieler mit 


nahmespuren) waren nicht einmal für 
Geld und gute Worte zu haben. Schall- 
plattenstudios konnten die Neuheit für 
20 000 Mark Grundgebühr leasen, plus 
8000 Mark Monatsmiete. 

Für die Düsseldorfer Fachmesse „HiFi 
80“ in diesem Sommer rechnen die Ton- 
bandfreaks aber schon mit digitalen Ge- 
räten zum Hausgebrauch. Sie werden 
rund viermal so teuer sein wie die besten 
„analogen“ Spulendecks, also etwa 6000 
Mark kosten. Wen das noch nicht vom 
Kauf abschreckt, der mag mit der An- 
schaffung aus anderen Gründen zögern: 
Bei den Digitalen schlägt das „Video- 
Syndrom“ voll durch: Die verschiede- 
nen Tonband-Systeme der großen Fir- 
men werden untereinander nicht kom- 
patibel sein. 

Nur gute Nachrichten gibt es für den 
audiophilen Verführer: Vor- und 
Hauptspiel brauchen nicht mehr unter- 


Laserstrahlen. Die Klang- 
signale werden abgerufen, in- 
dem der Laser winzige Digi- 
tal-Informationen in der Plat- 
tenrille ausleuchtet. Auch 
RCA und Matsushita (mit 
Tochterfirma JVC) arbeiten 
an Digitalplatten, propagieren 
aber weiterhin den direkten Kontakt 
Platte/ Abtastnadel. 

Wem Laserplattenspieler noch nicht 
futuristisch genug anmuten, der läßt 
sich vielleicht von einer anderen Ent- 
wicklung beeindrucken. Als künftige 
Tonträger sind nämlich auch kleine 
Magnetblöcke von so hoher Speicher- 
dichte denkbar, daß darauf alle Sym- 
phonien Beethovens und vielleicht auch 
noch die Kammermusikwerke unterge- 
bracht werden können. Den Block setzt 
man in ein Gerät von der Größe einer 
Zigarrenkiste ein, und heraus kommt 
Musik, in reinstem Stereosound und un- 
Frequenzumfang. Wie 
Audio-Zauberer brauchen 
werden, um diese Klang-Kästen zur 


beschränktem 
lange die 


Marktreife zu bringen, ist noch unge- 


wiß. Aber nach den Erfahrungen der 


letzten 15 Jahre geht so was oft 


schneller, als man denkt. 


5 Jım Beam. 
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Meinem Mann kaufe ich nur 
das Feinste: Zimmerli-Herrenwäsche 
aus der Schweiz... 


In Rom, Paris oder London so berühmt und exklusiv wie in der 
Schweiz. Kein Wunder, daß alle sich königlich darin fühlen. 
Denn Zimmerli-Herrenwäsche bietet Außergewöhnliches: Fein- 
ster Fil d’Ecosse - 100% Baumwolle - ein Sitz wie nach Maß, 
bequem, hauchdünn und superleicht. 


Zimmerli-Herrenwäsche finden Sie ausschließlich beim führen- 
den Herrenausstatter - Noblesse oblige! 


Rolf Bangerter 


Zimmerli-Herrenwäsche in den 
führenden Spezialgeschäften: 


Augsburg Jesse 

Baden-Baden Schmitz-Lorentz 
Badenweiler Fifi's Wäschemoden 
Bad Homburg Peter Milkowski 
Bad Liebenzell Die Truhe 

Bad Oeynhausen Backs 

Bad Reichenhall Eduard Ackermann, 
Käthe Ehrhardt 

Bad Wörishofen Kreuzer 

Berlin Heinrich Dietel, Edm. Wünsch 
Bielefeld Bentlage, SOR, Will 
Bochum.Kurt Kramer 

Bonn Hintze 

Braunschweig Carl Langerfeldt 
Bremen Hermann Stiesing 

Celle Corves 

Düsseldorf Hörhager-Laimböck, 
Herbert Stock, H. Hoffmann, 
Wiechert, H.Westhoff 

Frankfurt Heinrich Krantz, 

Mansfeld & Stroh, 

Möller & Schaar, Reinhardt 

Freiburg i.Br. Schiemann 
Freudenstadt Wäschehaus Münster 
Göttingen Herrenkommode 
U.Willers, Dräger & Heerhorst 
Hamburg Graul, Jäger&Koch, 
Moeller am Dammtor, Oscar Lenius, 


Jan Philipp 


Hannover Hellborn, SOR, 
Jacques M, H.A. Terner, 


= .J.G. von der Linde 
" Heilbronn Zimmermann Exclusiv, 


Eugen Palm 

Hildesheim Wrede 
ingersheim R.& U. Assmus 
Karlsruhe Therkatz 

Kassel Melchior Exclusiv 
Koblenz Herrenmoden Firsbach 
Köln Franz Sauer, Salzmann, 
Herbert Stock, Mey &Edlich 
Krefeld Adolfs 

Mannheim Kaspar & Sünskes, 
Mey &Edlich 

Memmingen Heinrich Kühnel, 
Weberhaus Oechsle 

München Pia Böllner, Eckerle, 
Otto Hierneis, 1.G. Mayer, Salzmann 
Nürnberg Die Barbakane, 

W.J. Stamm 

Pforzheim Hemden Weiss 
Reutlingen Atelier am Markt 
Rottach-Egern Max| Schultes 
Schwäbisch-Gmünd Helene 
Schweinbenz 

Singen Modehaus Kornmayer 
Stuttgart C.F.Braun, 

Koelble &Brunotte, Maute-Benger 
Tübingen-Lustnau Naturata 
Überlingen Naturata 
Wiesbaden Prestige 


4 j 
Prominente Männer tragen Zimmerli-Herrenwäsche. 
In über 40 Ländern. Selbstverständlich auch in Österreich. 
Strickereien Zimmerli & Co. AG, 4663 Aarburg/Schweiz 


of Switzerland 
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ID/ENSEE/INANZBIONZGERORIUNVE 


TEURE SCHWEISSER-ARBEIT 
Am 2. April 1980 wuchtete ein Riesen- 
Kran das namenlose 32-Tonnen-,‚Kunst- 
werk“ eines namhaften süddeutschen 
Autogen-Schweißers auf das Dach der 
Bundesakademie für Wehrverwaltung 
und Wehrtechnik in Mannheim. Kopf- 
schüttelnd bis entsetzt standen ringsum 
Stammpersonal und Lehrgangsteilneh- 
mer — nahezu allesamt Beamte — und 
fühlten sich doppelt verarscht. Erstens, 
weil sie nicht einsehen mochten, daß 
geometrisch verschweißter Stahl des Rott- 
weiler Profi-Bastlers Kunst sei, und zwei- 
tens, weil der Brötchengeber Staat ihnen 
mit großzügiger Liquidation von einer 
runden Million in den sowieso schon ge- 
tretenen Rücken fällt. Der Steuerzahler 
bezahlt’s ja. Wir in diesem hohen Haus 
müssen's uns außerdem täglich anschen. 
Peter Heid 
Regierungsamtmann 
Laudenbach bei Mannheim 


SCHRECKLICHE SCHWEINEREI 

Ja, natürlich machen die Künstler uns 
Zeitgenossen manchmal etwas vor. Aber 
viel zu wenig. Denn was könnte den 
Samsonite-Menschen Besseres passieren 
als Verführung durch Kunst? Doch diese 
dummen Pappnasen mit den verschwar- 
teten Seelen sind ja immun und stöhnen 
gleich wegen ihrer kümmerlichen Steuer- 
groschen, die sie der einzig haltbare 
Luxus, die verwerflichste Unerklärlich- 
keit, oder wie immer die Synonyme für 
Kunst heißen mögen, kosten könnte. 

Ein Samsonite-Koffer braucht keine 
Gegenwelt. Wie viele erleben schon ei- 
nen Flugzeugabsturz, hängen verbeult 
in einem Baum, atmen einen Hauch 
von Vergänglichkeit — die der Atem der 
Kunst ist? 

Wie hat uns Botticelli an der Nase 
herumgeführt, als er Aphrodite auf einer 
Muschelschale malte, während die Sache 
doch so war, daß Uranos seine zahlreichen 
Kinder haßte und sie deshalb im schmerz- 
geplagten Leib von Gaia verbarg, bis ihr 
Sohn Kronos dem Vater — als er wieder 


‚UNST? 


einmal auf der Mutter lag — den Schwanz 
mit einer Sichel abschnitt und das Glied 
ins Meer warf, worauf eine ungeheuere 
Menge Schaum aufspritzte, dem die 
schöne Aphrodite entstieg! Tückisch trö- 
stet das Bild den Zeitgenossen darüber 
hinweg, daß das Schöne die Kehrseite 
einer schrecklichen Schweinerei ist, und 
die Kunst als Kind der Katastrophe zur 
Welt kommt. 

Horst Laube 

Präsident der 

Deutschen Akademie der 
darstellenden Künste 
Frankfurt 


VORHER — NACHHER 

Wer ständig in der Angst lebt, an der 
Nase herumgeführt zu werden, der wird es 
schon längst, ohne sich dessen bewußt zu 
sein. Während er den Blick auf den ver- 
heißungsvollen Horizont fixiert hat, um 
ja die künftigen Genies rechtzeitig zu er- 
kennen und für sich zu beanspruchen, ist 
die Kunst ganz andere Wege gegangen, 
Wege, die in seinem Vorstellungsbereich 
keinen Platz haben, weil seine Vorstel- 
lungsmöglichkeit viel zu sehr mit Ängsten 


Für PLAYBOY ermittelte 
das Hamburger 
Marktforschungsinstitut 
Kehrmann: 


Die moderne Kunst ist nicht ernst 
zu nehmen - dieser Meinung sind 


43,7 Prozent der befragten 
Personen 


Vor allem die älteren vertreten die 
Auffassung, daß die moderne Kunst 
den Menschen zum Narren halte. 
Immerhin sind 


56,3 Prozent der Befragten 
über 46 Jahren dieser 
Meinung. 

Bei den 18- bis 30jährigen 
sind nur noch 


32,5 Prozent dieser Ansicht 


LARSCHT 
INS DIE MODERNE 


und Vorurteilen besetzt ist. Festzustellen 
ist: Nur wer bereit ist, sich an der Nase 
herumführen zu lassen, wird zu tieferen 
Einsichten gelangen. Vielleicht deshalb, 
weil derjenige, der jemanden an der Nase 
herumführt, gar nicht weiß, daß er dies 
tut. Und der Genasweiste weiß genauso 
wenig, was mit ihm geschieht. Wie ein- 
fach ist es, abseits zu stehen und sich ins 
Fäustchen zu lachen. 

Da malte zum Beispiel gegen Ende 
der fünfziger Jahre ein Künstler in Pa- 
ris nur blaue Bilder, und alles mokierte 
sich mit wenigen Ausnahmen sowohl 
über den Künstler als auch über die 
wenigen Käufer. „Der führt die Leute 
ganz schön an der Nase herum“, hieß 
es leichtfertig. Nichts von alledem. Der 
Mann hieß Yves Klein und ist ein wichti- 
ger Künstler der neueren Kunstgeschichte 
geworden. 

Und wenn die Sache schiefläuft, dann 
meldet sich der Naseweis froh, daß es 
ihn nicht selbst erwischt hat: „Ich hab's 
euch ja immer gesagt, der hat euch ganz 
schön an der Nase herumgeführt.“ Nur 
eben, nachträglich läßt sich immer (fast) 
alles erklären, von der Weltgeschichte bis 
zum Konkurs. 

Fazit 1: Kunst ist eine ernste Sache. 
Daß sie Heiterkeit auszustrahlen vermag, 
bedeutet, daß es auch Künstler heiteren 
Gemütes gibt, die mit Ernst an die Arbeit 
gehen. 

Fazit 2: An der Nase herumgeführt zu 
werden, muß als ein Hoffnungs- und 
nicht als ein Endlauf gesehen werden. 
Daß man dabei noch zusätzlich auf die 
Nase fallen kann, versteht sich von selbst. 

Jean-Christophe Ammann 
Direktor der Kunsthalle 
Basel 


SOZIALER AUFTRAG 

Es liegt in der Komplexität des künst- 
lerischen Tuns, daß Fragestellungen an 
die Umgebung gerichtet werden. Und 
nicht jedem Menschen ist es möglich, diese 
Fragen auch zu beantworten. — Kunst 
muß ja nicht immer von allen verstanden 
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Sr ist es kein Zufall, daß man 
zuerst im Automobilsport die Vor- 
teile von breiten Reifen bemerkte. 
Breite Reifen verkürzen den Brems- 
weg, verbessern die Lenkpräzision 
durch mehr Seitenführungskraft und 
erhöhen die Sicherheit in Kurven. 
Daß Dunlop einer der wenigen 
war, die diese Vorteile erkannten, ist 


ERKEEERE TER 


ETeTT Tage 


ebenfalls kein Zufall. Denn außer 
uns glaubte lange Zeit niemand, daß 
sich Erfahrungen aus dem Motor- 
sport auch in der Serie verwerten 
ließen. 

Schließlich gelten für einen nor- 
malen PKW die gleichen physikali- 
schen Gesetze wie für einen Renn- 
oder Sportwagen. 


So kommt es, daß die neuen 
Serien-Breitreifen von Dunlop über 
bemerkenswerte Qualitäten verfügen 

Verglichen mit normalen Gürtel- 
reifen verkürzen sie den Bremsweg 
um bis zu 15%. 

Ihre große Seitenführungskraft 
verbessert die Lenkpräzision, und 
durch die höhere Stabilität wächst 


tun sie auch auf einem 30.000-Mark-Auto. 


die Kurvensicherheit. 

Eine optimierte Bodendruckver- 
teilung des Profils gewährleistet zu- 
sätzlich ein günstigeres Nässe- 
verhalten. 

Sie werden uns zustimmen, daß 
von diesen Eigenschaften nicht nur 
jemand profitiert, der schnell um den 
Hockenheimring fährt. 


Sondern in erster Linie sicher nach 
Hause kommen will. 

Um jedem Autofahrer die Mög- 
lichkeit zu geben, sein Auto auf die 
neuen Breitreifen von Dunlop umzu- 
rüsten, bauen wir sie als Serie 50-, 
60- und 70-Reifen. 

Ihr Reifenfachhändler sagt 
Ihnen, welche für Sie sinnvoll sind. 


Breitreifen von Dunlop. 
Die Erfahrung, die wir haben, 
müssen andere noch machen. 


SF DUNLOP 


PLAYBOY FORUM 
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werden. Künstler, die ihre Arbeit in die 
Öffentlichkeit bringen, haben ja ein 
soziales Verständnis, weil sie ihren Nach- 
barn an ihren Schöpfungen teilnehmen 
lassen wollen. Künstler brauchen keine Ge- 
schmacksadditionen anzustellen, sie müs- 
sen keine Querschnitte errechnen, ob ihre 
Arbeit gefällt. Künstler erfüllen mit ihrer 
Arbeit einen sozialen Auftrag, weil sie zu- 
nächst ohne Absicherung und ohne Auf- 
trag der Öffentlichkeit etwas in die Welt 
geben, das ihr Ureigenstes ist. 

Sie werden niemals ihre Umgebung an 
der Nase herumführen, weil es zum We- 
sen, zum Sinnvollen ihrer Arbeit gehört, 
ihre Nachbarn, gleichwertig 
selbst, zu werten und zu respektieren. Die 


wie sich 
Sinne werden durch die Kunst geschärft, 
um die Umgebung des Menschen wahr- 
nehmen zu können. 

Otto Herbert Hajek 
Bildhauer und 
Vorsitzender des 
Künstlerbundes 
Stuttgart 


SCHNELLRICHTER 

Ein Bild, so heißt es, ist nur soviel wert, 
wie der Betrachter, der vor ihm steht. 
Verdacht und Verdächtigungen wachsen 
auf dem Boden des Nichtkennens, Nicht- 
wissens, Nichtverstehens. 

Bevor man sich die eigene Ratlosigkeit 
eingesteht, fühlt man sich lieber verschau- 
kelt. Vielleicht mag es einem Künstler 
mal angesichts der Ignoranz, Intoleranz 
und des Unverständnisses des Publikums 
in den Kopf kommen, diese Leute zu 
verunsichern und zu verscheißern. Nur: 
Als Zielsetzung eines künstlerischen Le- 
bens, das nicht selten von Existenzangst 
und Entbehrungen erfüllt ist, reicht das 
nicht aus. Schiele starb an Entbehrung, 


Kirchner erschoß sich in Davos, Wols soff 


oberhalb von Annecy in den Bergen. Sie 
waren keine Wandschmuckhersteller. 

Das Publikum will sehen, was es schon 
kennt. Eine einfache Wiedergabe der 
Realität jedoch sagt — nach Brecht — über 
Realität nichts aus: Sie ist 
nichts wert oder nicht wahr. Kunst ver- 
sucht Wirklichkeit in Wahrheit zu trans- 
formieren. 


entweder 


Auch in den mit Kunst befaßten Krei- 
sen gehen Urteile diametral auseinander. 
Joseph Beuys hat nichts dagegen, ein 
Schamane genannt zu werden. „Double 
Hans 
Platschek, und andere sehen in ihm den 
Kunst-Messias des 20. Jahrhunderts. Je- 
dem ist es freigestellt, sich der einen oder 
anderen Meinung anzuschließen. Viel 
besser wäre es jedoch, den Versuch zu 
unternehmen, das Phänomen zu begreifen 


eines Geniedarstellers“ nennt ihn 


und zu erfassen. Das bedarf allerdings 
alttestamentarischer Anstrengung: „Ich 


lasse dich nicht, du segnest mich denn!“ 


In unserer Welt permanent wachsender 
Entmündigung fällt das schwer. Diese 
Welt, durch 
Fernsehen, 


„unempfindlich gemacht 


Drogen, Schnellgaststätten, 
laute Musik und gefühllosen Sex“, wie 
Woody Allen, der wohl 


empfindsame Amerikaner es festgestellt 


letzte noch 
hat, kennt auch die Tugenden der Versen- 
kung, der Scheu, der Behutsamkeit und 
der Duldung nicht mehr. 

Wer gibt sich noch die Mühe, vor 
einem Kunstgebilde auch nur drei Minu- 
ten schweigend und betrachtend zu ver- 
harren. Wir gehen als Schnellrichter 
durch die Ausstellungen und plappern die 
Rhapsodien oder Verrisse der Kritiker 
nach. 

Die gegenwärtige Kunst ist abweisend 
gegenüber Außenstehenden, oft provo- 
kant. Unsere Kräfte des Gemüts, der 
Intuition, der geduldigen, versenkenden 
Betrachtung sind schon in der Schulzeit 
verschüttet worden. Ohne Befassen geht 
es aber nicht. 

Und auf die Frage, was überhaupt 
Kunst ist, läßt uns der amerikanische 
Maler Ad Reinhardt in weiser Ratlosig- 
keit zurück: „Kunst ist nur als Kunst 
Kunst. Alles andere ist alles andere!“ 

Kurt Weidemann 
Professor für Information 
Ä / und grafische Praxis 
an der Akademie 
x a Stuttgart 


ABGRÜNDE DER PSYCHE 

Ganz gleich, ob nun ein Kunstwerk 
„realistisch“, „naturalistisch“, „abstrakt“ 
oder „ungegenständlich“ gestaltet ist, es 
geht dem Künstler darum, Phänomene 
des Daseins und Fragen zum Sein zu er- 
gründen, zu entdecken und gestalterisch 
sichtbar zu machen, wie es schon Paul 
Klee proklamierte. In den Porträts eines 
Oskar Kokoschka wird der Betrachter 
kaum Naturalismus finden, wohl aber das 
Wesen des Dargestellten entdecken. 

Die moderne Kunst taucht tief in die 
Abgründe des Unbewußten, der mensch- 
lichen Psyche, und trifft auf brachliegende 
Realitäts- und Bewußtseinsebenen, die sie 
ans Licht holt. So wurde die vom Dadais- 
mus kommende und vom Surrealismus 
übernommene „automatische Schrift“ — 
eine gestisch-impulsive Malweise, die bei 
versuchter Ausschaltung des Bewußtseins, 
die Emotionen des Malers diagrammartig 
aufzeichnet — in Pollocks „Action pain- 
ting“, im europäischen Tachismus und in 
der noch heute aktuellen „informellen“ 
formlosen Kunst 
Gestaltungsprinzip. 

Das Unterbewußtsein, das Gefühl kann 


zum grundlegenden 


sich auch in „Spuren“ äußern, nicht nur 


durch eine „imperialistische Genauig- 
keitswut“, wie sie Salvador Dali vertritt. 


Die Kunst will, wie die Philosophie, 


nach der Wahrheit suchen, und die ist zu- 
weilen sehr einfach. 

Manchmal entscheidet erst die Zeit, 
was Bestand hat. Man sollte die Gelegen- 
heiten, die uns heutzutage geboten 
werden, jedoch nutzen, Kunsterscheinun- 
gen schon jetzt verstehen zu lernen. Denn 
Kunst ist die Schule des Sehens und Aus- 
druck des Menschen in seiner Zeit, also 
gewissermaßen auch unser Spiegelbild. 
Dr. Gerhard Kolberg 
Wissenschaftlicher 
Mitarbeiter des 
Museum Ludwig 
Köln 


IDIOTISCHE CLIQUE 

Joseph Beuys ist der zur Zeit am mei- 
sten diskutierte und zugleich am heftig- 
sten umstrittene deutsche Künstler. Nach 
Capital führt er die Weltrangliste an, das 
heißt, er bekommt die höchsten Preise für 
seine Werke. Andererseits ist er auch der 
größte Bürgerschreck, und die Leute, die 
ihn ablehnen, vermuten gerade deshalb, 
weil Beuys so teuer ist, eine großange- 
legte Verschwörung von Kunst-Insidern, 
die manipulierend einen vermeintlichen 
„Scharlatan“ nach vorn geboxt haben. 
Am Beispiel Beuys kann man sehr genau 
den Mechanismus der Verteufelung stu- 
dieren, in den künstlerische Phänomene 
immer dann hineingeraten, wenn die dar- 
gebotene ästhetische (oder auch mit inbe- 
griffen: die politische) Botschaft mit den 
Regeln der überkommenen Schönheits- 
lehren nicht zu vereinbaren ist. 

Deshalb: Wer sich mit Beuys einläßt, 
bekommt Ärger. Denn die mit der Ent- 
wicklung der aktuellen Kunst nicht ver- 
durch 
Beuys’ Hervorbringungen und Darstel- 


trauten Menschen fühlen sich 
lungen, die sie nicht verstehen können, 
verhöhnt. Und manche Politiker, zumeist 
von rechtskonservativer Couleur, die 
ebenfalls unter-informiert sind, machen 
sich den Volkszorn rasch zunutze und ver- 
koppeln ihre eigenen Ressentiments mit 
dem billigen Appell an den Steuerzahler, 
sich „solche Verschwendung nicht gefal- 
len zu lassen“. 

Was passiert da eigentlich, wenn die 
Befürworter des Ankaufs eines Beuys- 
Werkes, wie jüngst in München gesche- 
hen, bösartigst beschimpft werden: „Was 
Beuys produziert, ist Unrat, 
Wahnsinn, Scheißdreck, eine Sauerei, ein 
Machwerk.“ Oder: „Die 


idiotische Clique um Beuys richtet den 


abartig, 
dekadentes 


Staat zugrunde, und sie führt uns wieder 
mal des Kaisers neue Kleider vor.“ Es 
von Avantgarde- 
Kunst, daß sie mögliche Entwicklungen 


schört zum Wesen 
vorwegnimmt, weil progressive Künstler 
sensibler als der sogenannte Normalbür- 
ger die Zeichen der Zeit registrieren und 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 50) 


Es gibt Dingeim Leben, 
an denen man schnell 
Geschmack findet. === 


Was wirklich gut ist, SFR N 
kommt auch an. Wie der 2: on > 
Erfolg unserer pharmazeutischen, 

diätetischen und kosmetischen 
Erzeugnisse zeigt. Lippen-Balsam 
ist ein Beispiel dafür. 


% TOGAL-WERK MÜNCHEN 


Wir stellen nicht nur Arzneien her. 


‚Der Monza hat traditionelle 
Vorstellungen von der Einseitig- 
keit sportlicher Automobile 


korrigiert. Denn er vereint die 
Dynamik und Handlichkeit eines 


sportlichen Coupes mit dem 


großen Komfort und reichen 
Raumangebot einer Limousine. 
Schon die funktionelle, aero- 
dynamische Form gibt eine 
Ahnung davon, was der Monza 


zu leisten vermag. Kennzeich- 


“.® 
nend die tief herabgezogene 
Frontpartie, der flache Neigungs- 


winkel der Windschutzscheibe, 


das elegant geschwungene 
= Fließheck. 


Souveräne Leistung bei vor- 
bildlicher Zuverlässigkeit und 
Wirtschaftlichkeit bietet das 
6-Zylinder-Reihentriebwerk. 
Wahlweise als 2.81-S- bzw.3.01-5 


rassiges Sportcoupe. Gemessen 
an seinem Komfort ist er Luxus- 
limousinen ebenbürtig. Mit sei- 
nem Raumangebot und den 
vielfältigen Nutzungsmöglich- 
keiten übertrifft er selbst diese. 

Vergasermotor oder als 3.0 1- zählt zu den besten derinterna- Monza und Monza C. Eigen- 

| 'Einspritzmotor mit L-Jetronic. tionalen Spitzenklasse. Esvereint Ständiger Typ eines Automobils 
Das Fahrwerk des Monza mit hervorragende Dynamik und neuer Art. 

Federbein-Vorderrad-Aufhän- Stabilität mit einem Höchstmaß i 

gung nach dem McPherson- an Komfort und Sicherheit. MONZA#&- 

Prinzip und Dreiecks-Schräg- Gemessen an Leistung und 

lenker-Hinterrad-Aufhängung Fahrverhalten ist der Monza ein ADAM OPEL Aktiengesellschaft 


Abb. Monza C mit S-Ausstattung. 5-Gang-Getriebe Sonderausstattung. In Verbindung mit 2.8 S-Motor Übersetzung 0.81; in Verbindung mit 3.0 S- und 3.0 E-Motor 
Übersetzung 0.87. Kraftstoffverbrauch (nach DIN 70030) 2.8 S-Motor mit Schaltgetriebe in //100 km: bei 90 km/h 8.3, bei 120 km/h 10.6, Stadtverkehr 16.0 (Superkraftstoff). 
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Saint-Saens’ 
fe unter die Haut geht, 
DOD im Spiel. 
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Um Musik wirklich „zum Leben zu erwecken“, bedarf es einer hochentwickelten, kompromiß- 
losen Technik. Kenwood hat sie. - Meilensteine der Audiotechnik, wie PCD-Tuner, resonanzfreie 
Plattenspieler, gleichspannungsgekoppelte Verstärkerstufen und nicht zuletzt die Einführung der Hi- 
Speed-Verstärker beweisen: der Weg zur Klangperfektion führt über Kenwood. Ein Weg, der keine 
Kompromisse duldet. 

Kenwood. Sie hören nurdie reine Musik. Undnicht Ihren Verstärker. Oder Tuner. Oder Plattenspieler. 


KENWOOD 
HiFiextra dry 


Ausführliche Beratung beim autorisierten Fachhandel. Oder Prospekte anfordern von Trio-Kenwood Electronics GmbH, Rudolf-Braas-Str. 20, 6056 Heusenstamm. 
In Österreich von TEBEG GesmbH + Co-KG, Laudongasse 31, A-1081 Wien. 


PLAYBOY INTERNATIONAL 


SIEBEN SPRACHEN, NEUN LÄNDER, 27 MILLIONEN LESER 


TOP-PLAYMATE 


US-Playmate des Jahres Dorothy Stratten 
(oben mit dem PLAYBOY-Geschenk, einem 
Jaguar XJS, rechts als Playmate im August 
1979) setzt zum Sturm auf Hollywood an: 
Drei Filme sind schon abgedreht. In dem 
Film „Galaxina“ spielt sie die Titelrolle. 


nd Schneckenhaus 


Hımmelszelt u 


PLAYBOY FÜR PLAYBOY 


Schauspieler, Journalist, Drehbuch- 
PREISTRÄGER autor, Jet-Setter - das ist Jose Luis 
Marquis de Vilallonga. Solche Vielfalt 
ist für den spanischen PLAYBOY gera- 
de gut genug: Seit Anfang des Jahres 
leitet Vilallonga (oben mitBrigitte Bar- 
dot, rechts mit Stellvertreter Enrique 
Meneses)die RedaktioninBarcelona. 


Jetzt haben wir’s schriftlich: PLAYBOY- 
Illustratoren gehören zu den Besten. Für 
das Buch „Himmelszelt und Schnecken- 
haus“ wurde den Grafikern Rita Mühl- 
bauer und Hanno Rink der Welt wich- 
tigster Jugendbuchpreis verliehen, der 
„Premio Grafico Fiera di Bologna“. Mühl- 
bauer: „Geld bringt’s nicht, aber Ehre.“ 


JUST MARRIED 


Ein für Playboy-Clubs nicht gerade typi- 
sches Ereignis fand am Valentinstag in 
New York statt: 16 Paare reichten sich 
die Hand fürs Leben (rechts). Club-Ma- 
nager Peter Arevalo hatte per Anzeige 
Heiratswillige gesucht, die ihren Wunsch 
in einem Aufsatz begründen mußten. Der 
Preis: die Hochzeitsparty im Playboy- 
Club und drei Tage Urlaub in einem 
Playboy-Hotel. Unter den Siegerpaaren 
aus 1000 Bewerbern haben sich auf un- 
serem Bild die Brautjungfern aufgereiht. 
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IDINS IDIIAANGBIONG IHORUM (Fortsetzung von Seite 4) 


sie entsprechend verarbeiten. Nur nimmt 
leider das breite Publikum sich selbst und 
sein Bildungsniveau zum Maßstab und 
verurteilt eine Kunst, die ihm fremd ist, 
weil es sich nie damit beschäftigt hat, als 
abartig, also nicht von der Art, die es 
selbst für die einzig richtige hält. 

Das ist die Arroganz der Verunsicher- 
ten dem Neuen gegenüber, unter der seit 
jeher die fortschrittlichen Künstler zu lei- 
den hatten. Sicher sind Werke von Beuys 
keine Abbilder und Plastiken im her- 
kömmlichen Sinn mehr. Dennoch sind sie 
real. Fett als plastisches Material zu be- 
nutzen, ist schließlich nicht weniger legi- 
tim, als T'on oder Stein zu bearbeiten. Auf 
das Ergebnis kommt es jeweils an. Dabei 
können die künstlerischen Resultate ent- 
weder formalen oder eher geistig-symboli- 
schen Charakter haben. Oder beides zu- 
sammen. Beuys ist allerdings am For- 
malen kaum interessiert. Ihm geht es um 
sehr persönliche Inhalte, um die Darstel- 
lung innerer Vorgänge, er will Kräftever- 
läufe und Lebenskreisläufe auf seine Wei- 
se verdeutlichen. Fett bedeutet für ihn 
Wärme und Energie; auch Filz, Kupfer- 
stücke und Batterien sind bei ihm Ener- 


gieträger und Energiebewahrer. Und 
Joseph Beuys’ eigenwillige und zunächst 
rätselhafte Botschaften werden auch 


durchaus angenommen, zumindest von 
denen, die sich mit ihnen erst einmal vor- 
urteilsfrei auseinandersetzen und sich un- 
voreingenommen auf diese zunächst sehr 
fremden Signale einlassen. 

So waren Menschen, die Beuys’ Münch- 
ner Environment „Zeige deine Wunde“ 
gesehen haben, zum Teil tief betroffen 
davon. Die Wirkung betraf weniger den 
Kopf als ein Gefühl im Bauch, man ent- 
deckte hier Gegen-Zeichen zur durch- 
rationalisierten Normal-Welt und konnte 
die karge Inszenierung um die beiden 
alten Leichenbahren aus der Pathologie 
als Chiffren für Leid, Tod, Schmerz, un- 
persönliches Sterben empfinden. Sogar 
einem zuvor sehr skeptischen Münchner 
Bürgermeister erging es so; und darum 
war er dafür, dieses Werk von Beuys für 
die Städtische Galerie zu erwerben. Auch 
das ist ein Zeichen. Wenn Toleranz ge- 
übt wird — von denen, die entscheiden 
—, dann wird auch das Gesamtklima für 
die Auseinandersetzung um die Kunst 
der Avantgarde entspannter. 

Peter M. Bode 
Kunstkritiker 
München 


MODELL ZUM VERSTÄNDNIS 

Geht man davon aus, daß die moderne 
Kunst Ausdruck unserer Zeit ist, „ein 
Modell zum Verständnis von Wissen- 


schaft und Technik unserer Tage“ (so der 


Basler Museumsdirektor Franz Meyer), 
dann kann sich nur der an der Nase 
fühlen, der die Phasen 
ihren Grundtendenzen 


herumgeführt 
unserer Zeit in 
nicht verfolgt. 
Mathematisch-naturwissenschaftliche, 
philosophische Erkenntnisse sind in ihren 
Aussagewerten nicht jedem von uns zu- 
gänglich, werden aber akzeptiert. Künst- 
lerische Aussagen, auch die scheinbar 
banalsten, sind das Endprodukt einer 
Gedankenkette, eines Prozesses, der zum 
Verständnis den Nachvollzug erfordert. 
„Bilder“, hat der Maler Hans Platschek 
gesagt, „bedeuten nur etwas, wenn der 
Betrachter etwas bedeutet.“ 
| Renate Hauff 
Verlagsbuchhändlerin 
und 
Kunstsammlerin 
Stuttgart 


TILL-EULENSPIEGELEIEN 

Das untenstehende Inserat habe ich am 
5. Februar 1980 in den Münchner Tages- 
zeitungen aufgegeben, um einer gewissen 
Gruppe sogenannter Kultursachverstän- 
diger den Spiegel vorzuhalten. 

Es war mein Anliegen, nicht die 
„Künstler“ zu treffen, sondern ihre Be- 
wunderer, die nicht etwa die Till-Eulen- 
spiegeleien selber, sondern mit Steuergel- 
dern finanzieren. Die Zuschriften auf 
mein Inserat haben gezeigt, daß das ge- 
sunde Augenmaß nur bei einigen weni- 
gen Intellektuellen verlorengegangen ist, 
die leider einen völlig unangemessenen 
Einfluß ausüben. 

Wilhelm Erl 
Grundstücksverwalter 


München 


Altes Closett 


naturbelassen mit einem Pack Zeitungen 


im Stil der neuen Kunstrichtung 


vorzugsweise an staatliche oder städtische 
Institutionen, aber auch an Kunstkenner auf 
Grund einer privaten Stiftung zum halben Preis 
von DM 85 000,— zu verkaufen. 


Wilhelm Erl 
Grundstücksverwertung und -verwaltung 
Max-Joseph-Straße 7, 8000 München 2, 


— Keine Vermittlungsprovision — 


LETZTER FREIRAUM 

Das Ohr abgeschnitten. Der Mona Lisa 
einen Schnurrbart angemalt. Den Fahr- 
radsattel zum Stierkopf verwandelt. Mit 
Menschenleibern blaue Bilder gemalt. 
Den eigenen Kot in Dosen abgefüllt. Eine 
Maschine sich selbst zerstören lassen. Aus 
dem Fenster gesprungen für den Fotogra- 
fen. Neue Häusermitkaputten Fassaden ge- 


baut. Die Lagune Venedigs blau einge- 
färbt. Die Münchner Schackstraße mit 
Papier verstopft. Margarine in eine Wie- 
ner Galerie-Ecke geschmiert. Lebende 
Pferde in eine römische Galerie gestellt. 
Eine Münchner Galerie mit Torf gefüllt. 
Den Boden des Leverkusener Museums 
mit Kartoffelbrei bedeckt. Das Rheinwas- 
ser in der Baden-Badener Kunsthalle aus- 
gestellt. Ein Stück australische Küste ver- 
packt. Mit der Eisenbahn nach Sibirien 
gefahren, um dort ganz wenige Schritte zu 
tun. Mit dem Auto zwischen München 
und Hamburg hin und her gefahren, in 20 
Tagen 20000 Kilometer. Ein Wort aus 
Brotteig gebacken und als Flugtourist 
nach Mallorca geschickt. Den Müll des 
Franz Beckenbauer im Münchner Len- 
bachhaus ausgestellt. In einer New Yorker 
Galerie mit einem Kojoten gelebt. Den 
Markusplatz mit 350 000 Zeitungen ge- 
füllt. Die kalifornische Landschaft mit 
einem kilometerlangen Zaun geteilt. Ein 
tausend Meter tiefes Loch in Deutsch- 
lands Erde gebohrt. Ein Flugzeug auf die 
Müllfelder New Yorks stürzen lassen. 

Das alles haben wir Künstler gemacht. 
Und vieles mehr. Fuß- und Fingernägel, 
Urin und Schweiß, Haut und Haare, Filz 
und Fett, Fäulnis und Bakterien, Wachs- 
tum und Zerstörung, menschliche Organe 
und Gliedmaßen, den ganzen Körper hat 
der Künstler in sein Arbeitsfeld einge- 
bracht. Und die Umwelt, die 
Fauna, in der wir leben. Er hat den Müll 
der Welt an die Oberfläche des kollekti- 
ven Bewußtseins gezerrt. 


soziale 


Der Künstler visualisiert den Zeitgeist, 
mit den Methoden seiner Zeit. Er ist einer 
der letzten Abenteurer in den isolierenden 
Steinwüsten des Jetzt, der legitime Anar- 
chist der Jetzt-Zeit. Kunst ist der letzte 
Freiraum im grauen Alltag konsumisti- 
schen Gebarens, die letzte kreative Zelle 
in technologischen Monsterwelten. 

Sollte es notwendig sein, die Zeitge- 
nossen an der Nase herumzuführen, um 
sie mit der Nase auf die Zeit zu stoßen, 
ist das durchaus legitim und richtig. 

HA Schult 
Der Macher 
Köln 


SEHWEISEN PROVOZIEREN 

Wer führt uns nicht alles an der Nase 
herum? Die Mode mit Miniröcken und 
Maxikleidern, die Kirche mit Verun- 
glimpfung angeblich „wilder Ehen“ zwi- 
schen Christen verschiedener Couleur, die 
Wissenschaft mit Verharmlosung und 
Dämonie, die Politik mit falschen Ver- 
sprechungen. Warum also nicht die 
Kunst? Daß in der Kunst der Verdacht 
der Scharlatanerie leichter entsteht, ist 
darauf zurückzuführen, daß sie weni- 
ger verbalisierbar, weniger erklärbar ist. 
Wesenszug der Kunst, vor allem der 
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Wokonnen 
Sie wieein 


Kurfurst 
wohnen? 


Die Krönung des 
Hotels Schweizerhof ist 
das Kurfürsten-Palais. 
Deutschlands größte und 
großzügigste Hotel-Suite. 
Drei Schlafräume mit ent- 
sprechenden Badezimmer. 
Zwei Anrichteküchen. 
Kleiner Salon als Biblio- 
thek, Eßzimmer oder 

Arbeitsraum. 
Großer Salon mit 
Galerie-Empore. 

Die Salons werden auch 
separat vermietet. Ideal 
für festliche Anlässe. 
Hochzeiten, Jubiläen 
und Empfänge erhalten 
im Kurfürsten-Palais 
einen würdigen Rahmen. 
Wenn Sie einmal 
kurfürstlich wohnen 
oder feiern möchten, 
empfehlen wir Ihnen 


SCHWEIZERHOF 


BERLIN 


ein gutes Stück Schweiz 
in Berlin. 

Direktion Klaus-V. Stolle 
Budapester Straße 21-31 
D-1000 Berlin 30 

Telefon (030) 26.961 

Telex 185 501 


modernen, ist es, subjektive Betrachtung 
und Auslegung miteinander zu verbinden. 
Kunst will in erster Linie neue Sehweisen 
provozieren — und das bedeutet eben Pro- 
vokation. Ohne dieses Gewürz kann Kunst 
nicht existieren. 

Wer sich deshalb von moderner Kunst 
mehr als von anderen Dingen verunsi- 
chert fühlt, verrät nur seine eigene Unfä- 
higkeit, möglicherweise seine bisherige 
Position zu verändern. Feiglinge jammern 
immer. Ihnen fällt die Verdächtigung, 
daß man sie verarschen will, leichter, als 
selbst zu prüfen und zu entscheiden. 
Raimund Thomas 

P Galerist, Mitglied der 
«MA Galerien an 
der Maximilianstraße 
München 


UNSERE HOFNARREN 

Natürlich verhohnepiepelt uns die mo- 
derne Kunst, und das mit Recht. Früher 
gab es Hofnarren, die mit Witz und Geist 
ihren Fürsten einen Spiegel vorhielten, in 
dem die Herren, wenn sie schlau genug 
waren, ihre eigenen Dummheiten erken- 
nen konnten. 

Heute fühlen wir uns alle als Fürsten 
in unserem Gehabe, unseren Ansprüchen 
und gekünstelten Lebensgewohnheiten. 
Dementsprechend brauchen wir Hofnar- 
ren. Die Dummköpfe sind nicht die Nar- 
ren, sondern die, die sich von den gewitz- 
ten Schelmen aufs Kreuz legen lassen. Es 
ist ihr Recht, die tumben Fürsten übers 
Ohr zu hauen. Zumal die (also wir) so 
tun, als verstünden sie etwas von Kunst — 
dabei plappern sie nur Allgemeinplätze 
nach. Abgewandelt: Jede Gesellschaft hat 
die Künstler, die sie verdient. 

Georg Brinkmann 
Architekt 
Wuppertal 


FALSCHE KUNSTERZIEHUNG 

Gewiß, es ist für viele von uns nicht 
einfach, mit der modernen Kunst zurecht- 
zukommen. Einer der Gründe mag sein, 
daß die Kunsterziehung ein Schattenda- 
sein führt. Dies hat unter anderem zur 
Folge, daß Emotionen, die durch Bilder 
ausgelöst werden, von uns nicht auf die 
Ebene des Rationalen gehoben werden 
können. Um diesen Vorgang der Ver- 
schüttung von Emotionen in das Unbe- 
wußte zu reduzieren, muß der Betrachter 
in der Lage sein, in einen Dialog mit dem 
jeweiligen Werk einzutreten. Weil das 
Kunstwerk Botschaften vermittelt, fordert 
es den Dialog. Erst wenn man sich zum 
Beispiel in das Medium Bildsprache 
eingelassen hat, wird man dezidiert sagen 
können, ob man ein Genasführter ist oder 
nicht. Eine essentielle Schwierigkeit dieses 
Dialogs ist, daß nicht das gesamte Kunst- 
werk verbalisiert werden kann, denn jede 


Umsetzung in ein anderes Medium der 
Mitteilung geht zu Lasten des ursprüng- 
lich benutzten. 
Dr. Horst Beisl 
Lehrbeauftragter an der 
Akademie der bildenden Künste 


München 
SELBSTKONTROLLE 
Die Kunstclowns produzieren, die 
„Distributoren“ verdienen und die 
Museumsdirektoren kaufen (natürlich 


nicht mit ihrem eigenen Geld, versteht 
sich). Das Ganze wird „kontrolliert“ von 
einer „Kunstkritik“, die dem letztlich 
zahlenden „mündigen Bürger“ jede Mün- 
digkeit in Sachen zeitgenössischer Kunst 
abspricht. 

Die „Kunstkritik“ wiederum kontrol- 
liert sich selbst, dazu den Künstler und 
natürlich die Museumsdirektoren. Gegen 
diese sich selbst kontrollierende Dreieinig- 
keit ist das publizistisch vielgescholtene 
Interessendreieck unseres Gesundheits- 
wesens: Arzt, Apotheker und Pharma- 
industrie, ein Kartell von Waisenknaben. 

Ist es da noch ein Wunder, daß unsere 
Gesellschaft genau die offizielle Kunst 
hat, die sie verdient? 

Manfred Arndt 
Galerist, 
Veranstalter der 
Anti-Beuys-Aktion 
München 


KUNSTMAFIA 

Es werden Kunstwerke oft bewundert, 
ohne daß sich ausreichend begründen 
ließe, warum sie bewundernswert sind. 
Aus solchen Erfahrungen stärkt sich dann 
auch immer wieder der Verdacht, daß 
hier eine Kunstmafia aus Künstlern, 
Händlern und Kritikern im Grunde nur 
das Glaubensbedürfnis einer kleinen 
Gruppe von Sympathisanten ausnutzt 
und sich über das ratlose größere Publi- 
kum lustig macht. 

Dieses Mißtrauen ist wahrscheinlich 
unbegründet. Vermutlich ist die Lage viel 
ernster: Die Mafia-Mitglieder sind selbst 
davon überzeugt, daß das Herstellen, Prä- 
sentieren, Aneignen und Verarbeiten von 
Kunstwerken Tätigkeiten höherer Ord- 
nung sind. Andernfalls könnten sie nicht 
mit so pharisäisch gutem Gewissen, ja mit 
quasimoralischem Anspruch Aufmerk- 
samkeit für die Produkte ihres Geistes- 
bemühens fordern, so als sei der Status 
wahren Menschentums nur durch das 
Anschauen von Kunstwerken erklimm- 
bar, und als könnten Gleichgültigkeit 
und Skeptizismus gegen Fettecken, Holz- 
depots und Stahlplatten nur das un- 
trügliche Merkmal einer Minderwertig- 
keit sein. 

Und das, obgleich es bis heute nicht ge- 
lungen ist, mit unwidersprechbarer Be- 


weiskraft zu sagen, durch welche Vorzüge 
ein Werk zum Kunstwerk wird, oder wor- 
auf es bei der Kunst überhaupt ankommt! 
Dieser für unser rationalistisches Jahr- 
hundert erstaunliche Sachverhalt ist ein 
eigenes psychologisches, soziologisches, ja 
ethnologisches Interesse wert. Wer ihm 
nachgeht, wer sich also weniger für die 
Werke und mehr für die äußeren For- 
men des Kunstbetriebes interessiert (für 
Kunstbegründungen, Rechtfertigungen, 
Beschwörungs- und Ritualisierungsfor- 
men, Ansprüche und Empfindlichkeiten), 
wird voll auf seine Kosten kommen. 
Claus Borgeest 

Autor 

des Buches 

Das Kunsturteil 

Bad Soden-Neuenhain 


ROMANTISCHE VERKLÄRUNG 

Kann ein Bild, das den einfachen Drei- 
klang von Farben zeigt, ein Monatsgehalt 
wert sein? Sicher ist die Möglichkeit zu 
abstrakter Malerei für den Hobbymaler 
eine gute Sache: Er kann kreativ sein, 
ohne sich den Maßstäben realitätsge- 
treuer Abbildung stellen zu müssen. 

Bei der Kalkulation des Preises für ein 
abstraktes Bild ist sicher die Überlegung 
wichtig: Wird der Künstler „überleben“? 
Auch wenn man den Wasserhahn hätte 
selbst reparieren können, wird man nicht 
erwarten dürfen, daß der Profi, der davon 
leben muß, es umsonst macht. 

Andererseits sind die tastenden Ver- 
suche, eine neue Möglichkeit des Fort- 
schritts in der Kunst zu finden, nicht 
geeignet, per Definition jedem Künstler 
das Selbstbewußtsein und die Preisforde- 
rungen romantisch verklärter Genialität 
zuzugestehen. 

Die Preise allerdings machen zum größ- 
ten Teil nicht die Künstler, sondern die 
Käufer; jeder einzelne, der Kunst kauft, 
und natürlich die Experten, die Kunst für 
Museen kaufen. Und wenn am Kunst- 
markt einiges „verkehrt“ wirkt, dann muß 
die Frage gestellt werden, ob nicht auch 
die Käufer die Künstler an der 
herumführen. 


Nase 


Dr. Martin Schuster 

Psychologe und 

Autor des Buches 

Kunst-Psychologie 
M Köln 


„Wie gut ist die deutsche Küche?“ Diese 
Frage soll im Playboy-Forum diskutiert wer- 
den. Wenn Sie sich an dieser Diskussion be- 
teiligen wollen, senden Sie bitte Ihren Beitrag 
unter dem Stichwort „Forum“ bis 9. Juni an 
die Redaktion PLAYBOY, Augustenstraße 10, 
8000 München 2. Die interessantesten Beı- 
träge werden veröffentlicht. 
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>» » > D 2) =) Jetzt können Sie endlich beides 

gr” einfach: Mit Belichtungsautomatik 
SR) otografieren oder manuell die Belich- 

tung messen und bestimmen. Und das 
nicht über einen umständlichen Ver- 
schlußzeiten-Drehknopf, sondern schnell 
und leicht durch das Antippen einer 
Impulstaste. Mit Informationsanzeige im 
Sucher durch verschiedenfarbige Leucht- 
dioden am Bildfeldrand (Zeit, Über- 
oder Unterbelichtung, eingeschaltete 
Korrektur). 


Und die neve PENTAX ME SUPER 
bietet Ihnen noch mehr: 
© Kürzeste Verschlußzeit 1/2000 sec. 
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aunor av. JERRY LEWIS 


Ein offenes Gespräch mıt dem Mann, der noch immer Amerikas größter Quatschkopf ıst 


„Ich könnte‘, sagte Jerry Lewis schon vor 
über 20 Jahren, „die brillanteste Satire ma- 
chen. Dann hätte ich ein Publikum von 250 
Kritikern und nicht von 40 Millionen Kino- 
besuchern.“ Doch auf feinsinnigen Applaus 
einer kleinen Elite hat der US-Filmkomiker 


noch nie Wert gelegt. Also verzichtete er auf 


hintergründigen Witz und ging die Lach- 
muskeln seiner Mitmenschen lieber mit gro- 
berem Geschütz an. Der Erfolg gab ihm 
recht. Derber Slapstick und nawe Sentimen- 
talität, von Lewis in mittlerweile 40 Filmen 
dargeboten, haben den Schauspielersohn schon 
‚früh zum mehrfachen Millionär gemacht. 

Jeizt hat er, nach achtjährıger Pause, 
wieder einen Film herausgebracht. „Alles in 
Handarbeit“ ıst ın jeder Beziehung eın 
typisches Lewis-Produkt — auch was den Er- 
folge angeht: Während die Kritik das närrı- 
sche Opus bei seinem Deutschlandstart 
nahezu einhellig verriß, stimmten binnen 
acht Wochen 1,5 Millionen Zuschauer an 
der Kıinokasse ab — Lewis ıst der Größte. 
Das respektable Ergebnis belegt einen alten 
Trend: Das Publikum hat den vor 54 Jah- 
ren als Joseph Levitch ın Newark, New 
‚Jersey, geborenen Grimassenschneider schon 
immer geliebt. 

Bereits als Fünfjähriger stand der einzige 
Sohn eines drittklassigen jüdischen Komi- 
kerehepaares auf einer Tingeltangel- Bühne 


„Kıno soll unterhalten. Es ist kein Medium, 
um eine Scheißbotschaft loszuwerden. Die 
kann man in der Kirche vortragen. Was die 
| Welt braucht, ist soviel Spaß und Unter- 


haltung wie möglich.“ 


und schmetterte, ebenso falsch wie frech, 
mit piepsiger Stimme seine Version von 
„Brother, Can You Spare A Dime“ ins amü- 
sierte Publikum. 

Doch erst die Bemerkung eines Lehrers: 
„Alle Juden sind dumm‘, markierte den 
wirklichen Einstieg ins Showgeschäfl. 
Kaum hatte der damals 14jährıge Pennäler 
Lewis diesen Satz vernommen, schlug er seı- 
nem Lehrer vor Zorn einen Zahn aus. Damit 
war für den Schüler Jerry Lewis die Ausbil- 
dung abgeschlossen. Er flog von der Schule. 

Zunächst arbeitete er ın einem New Yor- 
ker Kıno als Platzanweiser, bevor er ın ei- 
nem Hotel eine Stelle als Kellner annahm. 
In seiner freien Zeit alberte Lewis ın einem 
ausgefransten Gehrock und mit einer Perücke, 
die er sich aus einem Mop gebastelt hatte, 
vor den Gästen herum, während eın Plat- 
tenspieler die Arie des Fıgaro dudelte. Die 
Blödeleien kamen so gut an, daß Lewis bald 
die ersten kleinen Auftritte verbuchen konnte. 

Als Jerry Lewis 20 war, lernte er ım 
„Club 500“ in Atlantic City einen gutausse- 
henden Sänger italienischer Abstammung ken- 
nen: Dean Martin. Am 25. Juli 1946 stand 
die eigenwillige Kombination aus ıtalıeni- 
schem Schmacht- Troubadour und jüdıschem 
Slapstickkomiker zum erstenmal gemein- 
sam auf einer Bühne. Das Publikum tobte. 

Binnen kurzem wurden Martın und 


„Talent verliert man nicht. Aber wenn ıch 
mich jeden Tag an den Swimming-pool legen 
und nur in die Sonne blinzeln würde, dann 
hätte ich natürlich bald alles vergessen, was 
ich jemals gelernt habe.“ 


Lewis Amerikas höchstbezahltes Komiker- 
team. Und als die beiden sich am 24. Juli 
1956 nach einem letzten gemeinsamen Auftritt 
im New Yorker Nachtklub „Copacabana“ 
voneinander trennten, hatten sie mit Filmen, 
Fernsehshows, Schallplatten und Nacht- 
klubauftritten über 20 Millionen Dollar ver- 
dient. Fortan arbeitete Lewis allein — und 
erwies sich als Filmemacher, der (fast) alles 
konnte. Als er, der 1949 ın „My Friend 
Irma“ zum erstenmal vor einer Filmkamera 
gestanden hatte, 1960 „Hallo, Page“ drehte, 
war er zugleich Produzent, Drehbuchautor, 
Hauptdarsteller und Regisseur. Das tech- 
nische Know-how hatte Lewis sich während 
der vorangegangenen 23 Filme durch beharr- 
liches Ausfragen aller Kollegen erworben. 
Bis 1972 drehte Lewis ohne Pause pro 


‚Jahr einen bis zwei Filme. Dann kam „Der 


Tag, an dem der Clown weinte“, sein bisher 
ehrgeizigstes Projekt. Mit diesem Streifen 
— der Geschichte eines vom Alkohol ruinier- 
ten, heruntergekommenen Clowns, der als 
Kriegsgefangener ın ein deutsches Konzen- 
trationslager gerät — versuchte sich Lewis 


zum erstenmal als Nicht-Komiker. Mit 
unbekanntem Ergebnis. Denn der Film 
wurde nie gezeigt, und Jerry Lewis ver- 
weigert noch heute jede Auskunft. 
Finanzielle Turbulenzen folgten, so der 
Kinokette 


Konkurs einer mit über 800 


FOTOS: JAC FLANDERS 


„Ich wollte in einer Welt voll Abfall nicht 
erwachsen werden. Ich wollte nichts zu tun 
haben mit dem, was ıch um mich herum sah. 
Also beschloß ich mit neun Jahren, nicht 
älter zu werden “ 
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Eine große Altbier-Spezialität. 
Damit Sie einander immer schön 
grün bleiben. 


Viebels Alt 


Das freundliche Alt 


Lichtspielhäusern. Lewis: „Als Jude bin ich 
wohl ein guter Komiker, aber als Geschäfts- 
mann bin ich ein schlechter Jude.“ Acht 
‚Jahre lang drehte der „totale Filmemacher“ 
(Lewis über Lewis) keinen neuen Film. In 
dieser Zeit freilich wurden seine alten Strei- 
‚fen ın Europa zu hochgeschätzten Kult- 
filmen. Aus dem „Quatschmacher“ (‚Die 
Zeit“) und „spätkapilalistischen Neuro- 
liker“ („Neues Deutschland“) wurde eın 
Komiker, dem Jetzt auch Kritiker „widerstre- 
bend einen Platz im Olymp der Gagmacher“ 
einräumten („Deutsche Zeitung“). 

Solch Lob hat Lewis’ Mißtrauen gegen 
die Presse indes bis heute nicht verringert. 


Das erfuhr auch PLAYBOY-Mitarbeiter Wolf 


Kohl, als er den Filmemacher in seiner Villa 
in der kalifornischen Prominenten-Enklave 
Bel Aır besuchte. Jerry Lewis zu Beginn: 
„Für mich gibt es nur zwei Arten von Inter- 
views: Die Regel — sechs Minuten, dann 
schmeiß ich den Journalisten raus. Die 
Ausnahme — sechs Stunden.“ Zum Schluß 
hatte Kohl drei volle Tage mit dem Schau- 
spieler verbracht. Und weil der Perfektionist 
Lewis später gern noch mal nachhört, was er 
offiziell von sich gibt, spielten sich die Ge- 
spräche stets vor zwei laufenden Kassetten- 
recordern ab. 


PLAYBOY: Warum schneiden Sie eigentlich 
jedes Ihrer Interviews mit? 

LEWIS: Manchmal sage ich wirklich er- 
staunlich kluge Dinge, und so etwas hört 
man gern noch einmal. Aber im Ernst: 
Irgendwie glaube ich, daß mir ein Stück 
aus meinem Leben fehlen würde, wenn ich 
keine Tonband-Kopien dieser Interviews 
hätte. 

PLAYBOY: Dann sehen Sie sich manchmal 
auch die alten Jerry-Lewis-Filme an? 
LEWIS: Aber ja. 

PLAYBOY: Gefallen sie Ihnen? 

LEWIS: Man sieht vor allem, daß man sich 
weiterentwickelt hat. Und man sieht na- 
türlich auch, wie man permanent von sich 
selbst stiehlt, oder besser gesagt, sich Sze- 
nen ausleiht. 

PLAYBOY: Gibt es Witze oder Gags, die 
Sie noch nicht wiederverwendet haben? 
LEWIS: So bewußt beklaue ich mich na- 
türlich nicht. Aber wenn ich manchmal an 
einem Drehbuch schreibe, schießt es mir 
plötzlich durch den Kopf: Das hast du ja 
aus dem oder dem Film gestohlen. 
PLAYBOY: Haben Sie Szenen auf Lager, 
die Sie noch nie auf der Leinwand gezeigt 
haben, aber ganz gern mal ausprobieren 
würden? 

LEWIS: Sicher. 

PLAYBOY: Zum Beispiel? 

LEWIS: Das werde ich Ihnen hier nicht sa- 
gen, sonst klaut mir das ein anderer. 
PLAYBOY: Haben Sie schon mal Ihre ver- 
schiedenen Synchronstimmen gehört? 
LEWIS: Die italienischen 
und deutschen Stimmen sind sehr gut. 


französischen, 


Aber der Schauspieler, der mich in Japan 
synchronisiert, ist einfach irre. Er brüllt ein 
unverständliches Kauderwelsch. 
PLAYBOY: Machen Sie’s mal vor. 

Lewis (brüllt unverständliches Kauder- 
welsch). 

PLAYBOY: Wie entsteht eigentlich ein 
Jerry-Lewis-Film? Sitzen Sie so an der 
Schreibmaschine und denken sich Gag für 
Gag aus, Handlung inklusive? 

LEWIS: Ja. Obwohl man natürlich immer 
die Angst im Nacken hat, daß einem nichts 
Lustiges mehr einfällt. 

PLAYBOY: Was machen Sie dann? 

LEWIS: Ich stehe auf und beschäftige mich 
mit anderen Dingen. Komische Sachen zu 
schreiben ist verdammt kompliziert, und 
außerdem ist es ein reines Glücksspiel. Erst 
wenn Sie Ihre Ideen vor der Kamera aus- 
probiert haben, bekommen Sie ein Gefühl 
für die Komik einer Szene. 

PLAYBOY: Mit anderen Worten: Wenn Sie 
anfangen zu drehen, wissen Sie noch lange 
nicht, ob der Film wirklich lustig wird? 
LEWIS: Man hat natürlich ein Gespür für 
gewisse komische Mechanismen. Aber erst 
das Publikum entscheidet durch sein La- 
chen oder Gähnen, ob ein Film ankommt 
oder nicht. 

PLAYBOY: Können Sie lachen, wenn Sie 
sich auf der:Leinwand sehen? 

LEWIS: OÖ ja, der Kerl auf der Leinwand 
kann mich schon zum Lachen bringen. 
PLAYBOY: Der Kerl? 

LEWIS: Dieser neunjährige Dummkopf 
Jerry dort oben auf der Leinwand. Er war 
schon bei seiner Geburt neun und wird mit 
neun Jahren sterben. Auf der Leinwand ist 
er für mich eine ganz andere Person, und 
ich ändere mich nie, wenn ich für ihn 
schreibe. Natürlich sieht er im Laufe der 
‚Jahre älter aus, aber er denkt immer noch 
wie ein Neunjähriger. Charlie Brown wird 
auch nicht älter. Mit Mickymaus ist es 
genauso. Oder mit Donald Duck. 
PLAYBOY: Als der Junge Jerry Lewis neun 
Jahre alt war, wollte er da nicht wie die 
meisten Jungen in diesem Alter möglichst 
schnell erwachsen werden, um Lokomotiv- 
führer oder Großwildjäger zu werden? 
LEWIS: Ich wollte nichts zu tun haben mit 
dem, was ich um mich herum sah. Ich woll- 
te in einer Welt voll Abfall nicht erwachsen 
werden. Mir gefiel einfach nicht, was ich 
sah. Also beschloß ich mit neun Jahren, 
nicht älter zu werden. 

PLAYBOY: Immerhin haben Sie doch in 
dem Alter bereits auf einer Bühne gestan- 
den. Ein berühmter Schauspieler wollten 
Sie also schon immer werden? 

LEWIS: Allerdings. Ich träumte davon, so 
gut wie Charlie Chaplin oder Stan Laurel 
zu sein. Das hat mich nicht losgelassen. 
Und ich habe mir James Cagney zum Va- 
ter gewünscht. 

PLAYBOY: Warum? 

LEWIS: Weil James Cagney für mich der 


Derneue 
Harold Robbins. 
Der große 
iniernalionale 
Erfolg. 


Gruenwald. 


a ee 


er 


Die Geschichte des Giganten 
»Big Dan«. Ein Aufsteiger, 
den weder Macht noch Liebe 
korrumpieren können. 

Die Geschichte von Men- 
schen, die lernen, sich gegen 
eine unerbittliche Umwelt 

zu behaupten. 


Robbins kennt die Wirklich- 
keit mit allen Höhen und 
Tiefen, und er weiß, daß das 
Leben nur realistisch dar- 
zustellen ist: Hart und zärtlich, 
unerbittlich und voll Sehn- 
sucht nach Glück. 


520 Seiten/34,- DM 
Jetzt überall im Buchhandel. 


Gruenwald. 


Die zieht überall und über alles. Honda XL500S. 


Durchkompakt 
gebauten 
20kW (27PS) 
1-Zylinder- 
Vierventil- 
Motor ausge- 
zeichneter 
Durchzug im 
Gelände.26cm 
Bodenfreiheit. 
Ventilausheber 
für Start- 
erleichterung 
durch Dekom- 
pressionsauto- 
matik bei 


= kontaktloser 


Zündung. Auf 
Gelände und 
Straße abge- 
stimmtes 
5-Gang-Getrie- 
be.Leichtbau- 
rohrrahmen 
und große 
Federwege für 
gute Handlich- 
keit. 10-Liter- 

7 Stahlblechtank 


© für anatomisch 


2 richtigen Knie- 
schluß. 
Luftgekühlter 
1-Zylinder- 
Viertakt-Motor. 


# Hubraum 


494 cm? 

4 Ventile. 
Leistung 20 kW 
(27 PS) bei 
5500 min-!, 
143 kg leicht. 


Honda. 

Wir machen 
Motorrad- 
Geschichte. 


PLAYBOY INTERVIEW 


62 


Inbegriff von Talent und Perfektion gewe- 
sen ist. Ich halte ihn auch noch heute für 
den besten Schauspieler, den Hollywood je 
hatte. Daneben wirkt Sir Laurence Olivier 
wie ein talentierter Platzanweiser. 
PLAYBOY: Können wir das drucken? 
LEWIS: Klar, aber wartet mal ab, was pas- 
siert, wenn Olivier das liest! 
PLAYBOY: Ihre Eltern waren ebenfalls 
Schauspieler und Komiker. Haben Sie die 
als Kind bewundert? 
LEWIS: Ich hatte überhaupt keinen Draht 
zu meinen Eltern. Sie traten in irgendwel- 
chen Revuetheatern auf und waren ständig 
unterwegs. Ich wurde derweil bei meiner 
Großmutter oder einer Tante abgegeben. 
Ich war wie ein Waisenkind. Außerdem 
waren wir sehr arm. Wenn beispielsweise 
ein Zirkus in der Stadt war, fragte ich gar 
nicht erst nach Eintrittsgeld, sondern krab- 
belte gleich unter der Zeltplane hindurch, 
um die Clowns zu sehen. 
PLAYBOY: Später haben Sie auch Ihr Vor- 
bild Charlie Chaplin kennengelernt. Wor- 
über haben Sie mit ihm gesprochen? 
LEWIS: Wir haben miteinander geredet wie 
zwei Ingenieure, die sich über eine neue 
technische Entwicklung unterhalten. Es 
ging natürlich vor allem ums Filmemachen 
und die verbesserten technischen Möglich- 
keiten. 
PLAYBOY: Über Ihr zweites Vorbild Stan 
Laurel schreiben Sie in Ihrem Buch Wie ıch 
Filme mache, sein Gütezeichen sei der 
Psssst-aufgepaßt-Effekt gewesen. Können 
Sie das genauer erläutern? 
LEWIS: Stan Laurel hatte folgenden Trick: 
Sag dem Publikum, daß etwas Komisches 
geschehen wird, und dann zeig es. Sag dem 
Publikum aber auch, wann der Witz vorbei 
ist. Ein Publikum kann natürlich nicht ge- 
nug Komik bekommen. Die Gier nach 
mehr steckt in jedem von uns, denn Lachen 
macht Spaß. Wenn ich dem Publikum also 
nicht signalisiere, hier ist eine witzige Szene 
zu Ende, dann hat es auch keine Pause zum 
Atemholen. Man muß das Publikum ab 
und zu wieder auf Null bringen. 
PLAYBOY: Und wie macht man das? 
LEWIS: Die Marx Brothers zum Beispiel 
haben dazu oft ihre Musik- und Gesangs- 
nummern eingesetzt. Obwohl ich manch- 
mal den Verdacht habe, daß sie diese Zwi- 
schenstücke immer dann eingeschoben ha- 
ben, wenn sie nicht mehr weiterwußten. 
Aber mal grundsätzlich: Wenn man zu 
lange über einen Witz lacht, ist es genauso 
gefährlich wie eine komische Situation, 
über die niemand lacht. Es ist also wichtig, 
einen Witz aufzubauen beziehungsweise 
eine vernünftige Handlung zu haben. 
Auch wenn wir das nicht besonders mögen, 
es ist einfach notwendig. Denn wenn eine 
witzige Szene zu schnell auf die nächste 
folgt, ermüdet das Publikum. 
PLAYBOY: In Ihrem Buch sprechen Sie 
auch mal von Bananenschalen-Effekt. 


LEWIS: Der geht so: Sie sehen einen Mann, 
der durch die Straßen geht. Plötzlich fällt 
er hin. Das Publikum weiß aber nicht, war- 
um das geschieht. Die Kamera fährt zu- 
rück, und Sie sehen, daß der Mann auf 
einer Bananenschale ausgerutscht ist. Das 
heißt, ein Bananenschalen-Effekt entsteht 
immer dann, wenn das Publikum eine 
Szene sieht und nicht so recht weiß, war- 
um das Gezeigte eigentlich vor sich geht. 
Es sieht die Bananenschale erst, wenn 
die Szene eigentlich schon vorbei ist, und 
dann lacht es. 

PLAYBOY: In dem Film Der verrückte 
Professor, der von vielen Kritikern als Ihr 
bester bezeichnet worden ist, versuchen 
Sie sich als Gewichtheber. Doch die Han- 
teln bleiben am Boden liegen, nur Ihre 
Arme werden immer länger. Wie macht 
man das? 

LEWIS: Ich hatte mir zwei künstliche Arme 
machen lassen, die genau meine Hautfarbe 
hatten. Am oberen Ende war jeweils ein 
Griff, der natürlich vom Jackenärmel ver- 
deckt wurde. Außerdem hatte ich mir ein 
Jackett mit besonders langen Ärmeln 
schneidern lassen. Der Muskelmann gibt 
die Hanteln dem schmächtigen Professor, 
der hält sie eine Sekunde, dann fallen die 
Hanteln aus dem Bild. Schnitt. Inzwischen 
wurden die künstlichen Hände auf die am 
Boden liegenden Hanteln gelegt, und 
plötzlich stehe ich aufrecht davor, mit me- 
terlangen Armen. Der ganze Witz ist der 
Schnitt zur rechten Zeit. Das einzige, was 
ich für diese Szene benötigte, waren diese 
beiden Prothesen. 

PLAYBOY: Haben Sie unter den mittler- 
weile über 40 Jerry-Lewis-Filmen einen 
Liebling? 

LEWIS: Ich mag sie alle. Sie sind genauso 
mein Fleisch und Blut wie meine Söhne. 
PLAYBOY: Mögen Sie auch die frühren Fil- 
me wie etwa Patient mit Dachschaden, 
Boeing-Boeing oder Der Gangsterschreck. 
LEWIS: Nein, die nicht. Erst wenn man 
alles in einer Person ist — Drehbuchautor, 
Regisseur, Schauspieler, Produzent —, dann 
erst wird ein Film wirklich zu einem Teil 
von einem selbst. Das konnte ich erst ab 
1960 machen. 

PLAYBOY: Für welches Publikum machen 
Sie eigentlich Ihre Filme? 

LEWIS: Mein Publikum sind popcornessen- 
de Besucher im Kino an der Ecke. 
PLAYBOY: Haben Sie sich schon mal 
einen Jerry-Lewis-Film im Eckkino ange- 
sehen? 

LEWIS: Natürlich. 

PLAYBOY: Und wie war die Reaktion der 
Leute? 

LEWIS: Sie haben sich ganz offensichtlich 
gut amüsiert. 

PLAYBOY: Bei den Filmkritikern, zumin- 
dest in Amerika, kommen Ihre Blödeleien 
nicht so gut an. 

LEWIS: Ich lese keine Kritiken. Sie sind 


unwichtig und interessieren mich nicht. 
Kritiker zahlen nicht mal Eintritt, um ei- 
nen Film zu sehen. 

PLAYBOY: Für welchen Film zahlt denn 
Jerry Lewis vier Dollar Eintritt? 

LEWIS: Sagen wir’s negativ: Einen Film wie 
Die durch die Hölle gehen mit Robert de 
Niro als Vietnamkrieger würde ich mir 
nicht ansehen. Ich will kein Geld dafür 
bezahlen, daß ich deprimiert aus dem Kino 
komme. Ich kenne alle Probleme dieser 
Welt, und ich gehe ins Kino, um sie zu 
vergessen. 

PLAYBOY: Den Vietnamkrieg hat’s gege- 
ben. Soll man sich im Kino nicht damit 
auseinandersetzen? 

LEWIS: Kino soll unterhalten. Es ist kein 
Medium, um irgendeine Scheißbotschaft 
loszuwerden. Die kann man in der Kir- 
che vortragen. Was die Welt braucht, 
ist soviel Spaß und Unterhaltung wie nur 
möglich. 

PLAYBOY: Zum Spaß gehören in Ihren 
Filmen oft knackige Blondinen. Warum 
haben Sie nicht mal Jayne Mansfield 
engagiert? Immerhin hat Ihr Regisseur 
Frank Tashlin mit ihr gearbeitet. 

LEWIS: Ich finde, das war ein Fehler 
von Frank. 

PLAYBOY: Warum? 

LEWIS: Jayne Mansfield hatte ganz einfach 
kein Talent. Man hätte sie einsperren las- 
sen sollen, weil sie sich als Schauspielerin 
ausgegeben hat und auch noch Geld dafür 
verlangte. 

Sie war wirklich ein nettes Mädchen, 
und sie kann sich jetzt nicht mehr vertei- 
digen, aber sie hätte lieber Blusen in 
irgendeiner Fabrik nähen sollen. 
PLAYBOY: Sic müssen doch aber zugeben, 
daß Jayne Mansfield sehr sexy war. 
LEWIS: Natürlich. Aber ohne Titten hätte 
sie wie Rod Steiger ausgesehen. 
PLAYBOY: Sollen nicht 
streichen? 

LEWIS: Scheißdreck, das bleibt drin. Aber 
da wir gerade von Titten sprechen — habe 
ich Ihnen schon erzählt, wie die Country & 
Western-Sängerin Dolly Parton entdeckt 
wurde? 

PLAYBOY: Nein. 

LEWIS: Als John Wayne noch lebte, hatte 
er immer seine geliebte Hängematte bei 


wir das lieber 


sich. Eines Tages fragte ihn jemand: Wo- 
her hast du eigentlich diese Hängematte? 
Da stellte sich heraus, daß es ein BH war, 
und so stieß man auf Dolly Parton. 
PLAYBOY: Galant, galant. 

LEWIS: Nein, ehrlich, wenn diese Frau 
ohne Gepäck ein Flugzeug besteigt, hat sie 
immer noch 200 Kilo Übergewicht. 
PLAYBOY: Was für Witze erzählt Dolly 
Parton denn über Sie? 

LEWIS: Keine Ahnung. Wahrscheinlich 
hält sie mich für ein Zäpfchen. 

PLAYBOY: Was für ein Zäpfchen? 

LEWIS: So eins, das man sich in den Arsch 
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steckt. Ach, Mann, ich könnte stundenlang 
an der Schreibmaschine sitzen und Dollv- 
Parton-Witze schreiben. Sie mögen nicht 
alle gut sein, aber ich hätte verdammt viel 
Spaß dabei. 

PLAYBOY: Dolly Parton ist doch eine schr 
gute Sängerin, oder? 

LEWIS (lacht): Beide sind schr gute Sän- 
ger! Kann ich bitte zwei Stühle für Frau 
Parton haben! 

PLAYBOY: Unseren amerikanischen Kolle- 
gen, die vor einiger Zeit ein Interview mit 
Dolly gemacht haben, hat sie jedenfalls 
versichert, daß an ihr alles echt sei. 
LEWIS: Aber ja. Als ich sie das letzte Mal 
traf, stand ich im Wohnzimmer und Dolly 
im Flur. Dichter bin ich leider nicht an sie 
herangekommen. 

PLAYBOY: Warum gibt es in den USA so 
wenig gute Komiker wie Sie? 

Lewis: In Hollywood allein gibt es über 
15 000 Schauspieler. Trotzdem können Sie 
die wirklich guten Komiker an den Fin- 
gern einer Hand abzählen. Witzig zu sein, 
ist ein sehr ernstes Geschäft. 

PLAYBOY: Sind Sie cin ernster Mensch? 
LEWIS: Ja. 

PLAYBOY: Ihre Freunde und Bekannten 
erwarten nicht, daß Sie auch privat ko- 
misch sind? 

LEWIS: Wenn ich Doktor DeBakey zu einer 
Party einlade, erwarte ich nicht, daß er alle 
Gäste auffordert, sich auf den Fußboden 
zu legen, damit er an ihren Herzen herum- 
operieren kann. 

PLAYBOY: Frasen Sie sich manchmal, ob 
Sie noch so gut sind wie früher? 

LEWIS: Nein. 
Aber wenn ich mich jeden Tag an den 


‘Talent verliert man nicht. 


Swimming-pool legen und nur in die 
Sonne blinzeln würde, dann hätte ich 
natürlich bald alles vergessen, was ich je- 
mals gelernt habe. Man muß schon sehr, 
sehr hart an sich arbeiten. In den letzten 
30 Jahren habe ich jeden Tag meines Le- 
bens 20 Stunden geschuftet. Ich arbeite 
gern. Ich bin geradezu arbeitsbesessen. 
PLAYBOY: Äbcr man mul) doch auch mal 
abschalten, einfach ein Buch lesen oder gar 
nichts tun, um wieder neue Energie zu 
tanken. Sie spielen leidenschaftlich gern 
Golf. Ist das Ihr Ausgleich? 

LEWIS: Beim Golfspiel versuche ich genau- 
so gut und perfekt zu sein, wie bei meiner 
Arbeit. Ein Buch zu lesen ist für mich Zeit- 
verschwendung. Ich habe mehr Spaß. 
wenn mir jemand den Inhalt des Buches 
Schreib- 


maschine sitze. So schlage ich zwei Fliegen 


erzählt, während ich vor der 
mit einer Klappe. 

PLAYBOY: Sic sind auch ein Perfektionist. 
Haben Sie deshalb für eine Rolle Fall- 
schirmspringen gelernt? 

LEWIS: Ich mache prinzipiell alle meine 
Stunts selbst. Wenn sie komisch sein sollen, 
muß man sie perfekt beherrschen. Der 
Clown, der auf dem Hochseil herumham- 


pelt und scheinbar ständig in Lebensge- 
fahr schwebt, ist in Wirklichkeit ein 
erstklassiger Seiltänzer. Wie auch immer — 
ich habe keine Lust, die Kamera so weit 
wegzuhalten, daß man das Gesicht des 
Doubles nicht mehr erkennt. Ich will, daß 
die Zuschauer sehen, welcher Idiot da aus 
dem Flugzeug springt. Also habe ich auch 
acht Wochen lang Fallschirmspringen ge- 
lernt. Ich mache alles selber und vor allem 
sehr gut. 

PLAYBOY: Eisenlob? 

LEWIS: Ich sag’s nur ab und zu, denn ich 
glaube nicht daran. Aber es klingt gut. 
PLAYBOY: Sie haben einen Pilotenschein. 
Haben Sie den auch für eine Filmrolle er- 
worben? 

LEWIS: Nein. Ich bin schon geflogen, bevor 
ich mit der Filmerei anfing. 

PLAYBOY: Wir haben gehört, daß Sie sogar 
einmal hinter dem Steuerknüppel einer 
Boeing 747 gesessen haben. 

LEWIS: Das war auf dem Flug einer Aıir- 
India-Maschine von New York nach Lon- 
don. Der Pilot wußte, daß ich an Bord war, 
und er wußte auch, daß ich einen Piloten- 
schein habe. 

PLAYBOY: Aber doch nicht für einen 
Jumbo! 

LEWIS: Natürlich nicht. Dennoch bat mich 
der Captain ins Cockpit und fragte mich, 
ob ich mal den Steuerknüppel halten woll- 


te. Und dann hat er von Autopilot auf 


manuell umgeschaltet. Das ist schon ein 
komisches Gefühl, wenn man plötzlich ei- 
nen so riesigen Apparat fliegt und weiß, 
daß rund 300 Leute hinter einem sitzen. 
PLAYBOY: Da sitzen wir lieber vor Ihnen. 
LEWIS: Haben Sie gewußt, daß ich schon 
mal einen Mann operiert habe, der kurz 
davor war, zu ersticken? 

PLAYBOY: Klingt ziemlich abenteuerlich. 
LEWIS: Das war vor ungefähr 15 Jahren an 
Bord einer Maschine der American Air- 
lines. Ein Passagier drohte an einem 
Fleischstück, das ihm in die Luftröhre ge- 
rutscht war, zu ersticken. Kein Mensch 
wußte, was man machen sollte. Ich habe 
ihm mit dem Taschenmesser des Copilo- 
ten die Luftröhre aufgeschnitten. 
PLAYBOY: Sie sind einfach aufgestanden 
und haben dem Mann die Luftröhre auf- 
geschnitten? 

LEWIS: Ja. Ich saß einige Sitze entfernt von 
ihm und sah, was passierte. Ein Luftröh- 
renschnitt war die einzige Möglichkeit. 
Jedenfalls wußte ich von keiner anderen 
Methode. 

PLAYBOY: Und woher kannten Sie die? 
LEWIS: Ich habe mich schon immer für 
Medizin interessiert und mir viele Opera- 
tionen angesehen. 

PLAYBOY: Was können Sie sonst noch? 
LEWIS: Ich bin ein Scharfschütze. Ich halte 
den Weltrekord im Tontaubenschießen 
von einem Boot aus. Der Rekord wurde 
44 Jahre lang von einem Leutnant der 


Marine gehalten. Ich habe seine 99 Treffer 
auf 100 verbessert. Wußten Sie das? 
PLAYBOY: Nein. 

LEWIS: Wußten Sie, daß man mich für den 
Friedensnobelpreis vorgeschlagen hat? 
PLAYBOY: Ja, 1977. Und wir wissen auch, 
daß Sie durch die Fahrprüfung gefallen 
sind. 

LEWIS: Ja, einmal. 

PLAYBOY: Wir haben gehört, dreimal. 
LEWIS: Stimmt nicht. Nur einmal. 
PLAYBOY: Mr. Lewis, Sie haben vor elf 
‚Jahren an der University of Southern Cali- 
fornia Vorlesungen über den „totalen Fil- 
memacher“ gehalten. Welchen Rat wür- 
den Sie einem Studenten geben, der heute 
Filmregisseur werden möchte? 

LEWIS: Es gibt keine Tür, auf der drauf- 
steht: „Wenn du hier hindurchgehst, wirst 
du ein erfolgreicher Regisseur.‘ Oder eine 
andere Tür mit der Aufschrift: „Vorsicht, 
hier lauert der Mißerfolg.“ 

PLAYBOY: Wie haben Sie sich denn Ihre 
Kenntnisse erworben? Sie haben mit 14 
Jahren die Schule verlassen, nie eine Be- 
rufs- oder eine Schauspielausbildung ge- 
habt und auch keine Universität besucht. 
LEWIS: Ich habe ganz einfach Fragen ge- 
stellt. „Wie funktioniert das? Wozu be- 
nötigt man das und das? Warum machen 
Sie das so und nicht anders?“ Alles, was ich 
weiß, habe ich durch meine Fragen und 
meine Aufmerksamkeit gelernt. Und heute 
ist mein Intelligenzquotient 191. 
PLAYBOY: 191? Aber Einstein hatte doch 
nur 189! 

LEWIS: Der IQ-Test von dem ich spre- 
che, ist ein anderer als der, nach dem Ein- 
steins Intelligenz gemessen wurde. Meine 
Daten beziehen sich auf eine jährlich von 
der Vereinigung amerikanischer Film- 
regisseure durchgeführten Gruppen-Un- 
tersuchung. 

PLAYBOY: Aha. Und was soll das? 

LEWIS: Die Untersuchung soll Regisseure 
darauf trainieren, stets mit den neuesten 
Filmtechniken Schritt zu halten. 
PLAYBOY: Ist es für Sie wichtig, einen so- 
genannten Star in einem Film zu haben? 
LEWIS: Ich habe immer gern mit guten 
Schauspielern gearbeitet. Wenn ich Apo- 
calypse Now gedreht hätte und ich hätte 
unbedingt Marlon Brando haben wollen, 
dann hätte ich auch jeden Preis bezahlt, 
um ihn zu bekommen. 

PLAYBOY: Die Gagen von Brando und 
anderen Hollywood-Stars liegen heute 
durchschnittlich bei mehr als zwei Millio- 
nen Dollar. Zahlt sich so eine Summe 
wirklich aus? Würde der Produzent Jerry 
Lewis so viel für einen Star bezahlen? 
LEWIS: Ich finde, kein kreativer Mensch 
kann hoch genug für seine Leistung be- 
zahlt werden. Ich halte diese Gagen sogar 
für zu niedrig. 

PLAYBOY: Wieso? 

LEWIS: Jeder, der sich dort oben auf der 
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Leinwand zeigt, um den Leuten Unter- 
haltung zu bieten, ist unterbezahlt. Wel- 
chen Preis würden Sie für die Geburt ei- 
nes Kindes bezahlen? Filme machen ist 
ein Zeugungsakt. Der fertige Film ist 
mein Baby. 

PLAYBOY: Wenn der Schauspieler Jerry 
Lewis für den Regisseur/ Produzenten Jer- 
ry Lewis arbeitet, ist er dann auch unter- 
bezahlt? 

LEWIS: Klar doch! 

PLAYBOY: Immerhin kann eine große Zeit- 
schrift Sie unwidersprochen zum „reich- 
sten Trottel der Welt“ erklären. Sie be- 
wohnen eine große Villa in der Schauspie- 
lerkolonie Bel Air. Wie lebt es sich heutzu- 
tage in Hollywood? 

LEWIS: Meine Frau Patti und ich haben 
uns fast ganz aus dem Hollywood-Zirkus 
zurückgezogen. Wir werden kaum noch zu 
Veranstaltungen und Partys eingeladen, 
weil wir deutlich gemacht haben, daß uns 
daran nichts liegt. Ich habe keine Lust, mit 
Lauren Bacall an einem Tisch zu sitzen, 
während Patti mit Robert Redford an ei- 
nem anderen sitzt. 

PLAYBOY: Was haben Sie gegen Lauren 
Bacall? 

LEWIS: Gar nichts. Aber wenn ich schon 
einmal mit meiner Frau ausgehe, möchte 
ich auch mit ihr zusammensitzen. 

Vor einiger Zeit waren wir zu einem 
großen Dinner eingeladen, das zu Ehren 
von Ministerpräsident Begin gegeben wu- 
de. 200 der einflußreichsten und ange- 
sehensten Leute Hollywoods waren anwe- 
send. Es war eine große Ehre, eingeladen 
zu werden, und wir waren sehr stolz dar- 
auf. Die Gastgeberin war Loretta Young. 
Wollen Sie wissen, was ich gemacht habe? 
PLAYBOY: Natürlich. 

LEWIS: Ich setze mich an meinen Tisch. 
Links von mir sitzt irgendeine Dame, 
rechts Barbra Streisand. Meine Frau sitzt 
weit weg neben Robert Redford. Die gan- 
ze Gesellschaft beginnt gerade in ihrer 
Pampelmuse zu stochern, als ich aufstehe 
und gegen mein Glas klopfe. „Loretta“, 
sage ich, „ich fühle mich etwas unbehag- 
lich. Ich möchte nicht, daß meine Frau 
neben Robert Redford sitzt. Nicht, daß 
ich den beiden nicht traue, aber ich bin 
eigentlich hierhergekommen, weil ich zu- 
sammen mit meiner Frau ausgehen wollte. 
Und das passiert leider nicht sehr oft. Aber 
ich liebe meine Frau nun einmal und bin 
gern mit ihr zusammen. Ich hoffe, Ihr ver- 
steht das und habt nichts dagegen, wenn 
Barbra und Patti die Plätze tauschen.“ 
Und im Spaß habe ich noch hinzugefügt: 
„Ich bin sicher, es gibt genug Herren hier 
am Tisch, die sich nur danach sehnen, von 
ihrer Frau wegzukommen.“ 

PLAYBOY: Was hat Robert Redford dazu 
gesagt? 

LEWIS: Fand er einfach großartig. Der 
hielt mich für den Champion des Abends. 


PLAYBOY: Hat Loretta Young Sie je wie- 
der eingeladen? 

LEWIS: Natürlich nicht. Aber das war es 
wert. Ich mußte es einfach tun. Natürlich 
sah es wieder wie eine der typischen Jerry- 
Lewis-Blödeleien aus. Aber die meisten 
Gäste hatten verstanden, was ich meinte. 
Noch während des Essens erhielt ich von 
allen Seiten kleine Zettel. Ernest Borgnine 
schrieb „Bravo!“, und nach dem Essen 
kam Paul Newman zu mir und sagte: 
„Donnerwetter. Deine Nerven möchte ich 
haben.“ 

PLAYBOY: Warum lassen sich Hollywood- 
Stars denn so an die Kette legen? 

LEWIS: Sie halten dich für verrückt, wenn 
du den Rummel nicht mitmachst. Ich ha- 
be das nicht nötig. Ich weiß, daß ich keine 
taube Nuß bin. 

PLAYBOY: Das finden wohl auch andere. 
Nachdem Sie im Juni 1977 eine Deutsch- 
landtournee gemacht hatten, schrieb die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung: „Im Rück- 
blick erst, als das große Lachen schon 
längst verhallt ist, ahnen wir das Geheim- 
nis seines Erfolges: Er hat unsere Affekte 
in Kunst verwandelt.“ Und der französi- 
sche Filmkritiker Robert Benayoun hat 
Sie schon vor 20 Jahren als ein Genie be- 
zeichnet. 

LEWIS: Auch wenn Sie’s nicht glauben — 
der Beifall der deutschen Zuschauer ist 
mir wichtiger. 

PLAYBOY: Wollen Sie den deutschen Le- 
sern Honig um den Bart schmieren? 
LEWIS: Keineswegs. In London, Paris, 
Brüssel, Amsterdam — überall haben die 
Leute vor Begeisterung getobt. Aber diese 
zehn Tage in Deutschland haben alles 
übertroffen. Sie können sich die Tonbän- 
der von allen Bühnenshows anhören, die 
ich jemals gemacht habe. Nichts übertrifft 
den Beifall in Deutschland. 

PLAYBOY: Haben Sie eine Erklärung für 
diesen Erfolg? 

LEWIS: Das deutsche Publikum fühlt sich 
bei mir wohl, weil es meinen Humor ver- 
steht, ohne durch eine Sprachbarriere be- 
hindert zu werden. Denn ich mache keine 
Sketche, bei denen die Leute fragen müs- 
sen: „Was hat er da eben wieder gesagt?“ 
PLAYBOY: Manche Ihrer Filme haben in 
Deutschland einen legendären Ruf. 
LEWIS: Wissen Sie, was mit meinem Film 
Wo, bitte, geht's zur Front? passiert ist? Die 
amerikanische Verleihfirma hat ihn da- 
mals gleichzeitig mit Woodstock gestartet. 
Natürlich war er in den Staaten nach we- 
nigen Tagen weg vom Fenster. Alle rann- 
ten in Woodstock. Erst wollte ich vor Ge- 
richt gehen, aber dann machten Warner 
Bros. und ich einen Handel: Ich sagte: 
Gebt mir die ausländischen Rechte, und 
ich verzichte auf einen Prozeß. Sie haben 
eingewilligt. 

PLAYBOY: Und wie ging’s weiter? 

LEWIS: In Deutschland starteten wir zu- 


erst. Der Film hatte mich 3 850 000 Dol- 
lar gekostet. Allein in Berlin spielte Wo, 
bitte, geht’s zur Front? 3900 000 Dollar 
ein. Der Film lief dort 50 Wochen un- 
unterbrochen. Wissen Sie, wieviel ich 
daran verdient habe? Zweieinhalb Mil- 
lionen Dollar. 

PLAYBOY: Zahlen haben Sie schon immer 
gut behalten. Ihr Gedächtnis ist fast be- 
ängstigend. 

LEWIS: Wieso? 

PLAYBOY: Wenn Sie mit den Dreharbeiten 
zu einem neuen Film beginnen, kennen Sie 
die Namen aller Mitarbeiter auswendig — 
oder nicht? 

LEWIS: Natürlich. Ich möchte ja auch, daß 
sie meinen Namen kennen. 

PLAYBOY: Und wie lernen Sie all diese 
Namen? 

LEWIS: Ich fotografiere alles in meinem 
Kopf. 

PLAYBOY: Und Sie vergessen keinen ein- 
zigen Kollegen? 

LEWIS: Keinen. 

PLAYBOY: Was vergessen Sie statt dessen? 
LEWIS: Meinen Geburtstag. Oder an wel- 
chem Tag ich von New York nach Atlantic 
City fliegen muß, und ähnlich unwichtige 
Dinge. Und so Sachen wie Januar oder 
Februar. 

Aber ich kann Ihnen jetzt viel erzählen. 
Geben Sie mir eine Dollarnote und lassen 
Sie mir 15 Sekunden Zeit. 

PLAYBOY (gibt Jerry Lewis eine Dollarnote 
und zählt): Die 15 Sekunden sind um. 
LEWIS: Fragen Sie mich jetzt nicht nach 
der Seriennummer. Das wäre zu einfach. 
Machen Sie eine Rechenaufgabe draus. 
PLAYBOY: Einverstanden. Addieren Sie 
die vorletzte Ziffer und die zweite von 
vorn, addieren Sie noch einmal sieben hin- 
zu und ziehen Sie zehn ab. Ergebnis? 
LEWIS: Vier. 

PLAYBOY: Richtig. 

LEWIS: Ich mache dieses Spiel oft mit mei- 
ner Crew. Denn ich kann Seriennummern 
oder andere Zahlenkombinationen tage- 
lang im Kopf behalten, wenn ich weiß, 
daß ich wieder darauf angesprochen wer- 
de. Manchmal habe ich bis zu 55 Zahlen 
im Kopf. Manchmal, wenn ich gerade auf 
dem Kamerakran stehe, brüllt von irgend- 
wo jemand: „Wie ist die Ziffernfolge auf 
meiner Dollarnote?“ 

PLAYBOY: Nie danebengetroffen? 

LEWIS: Nie. 

PLAYBOY: Können wir Sie in einigen Ta- 
gen noch mal anrufen? 

LEWIS: Natürlich. 

PLAYBOY (lelefonisch, einige Tage später ): 
Wie lautet die Ziffernfolge auf unserer 
Dollarnote? 

LEWIS: 37514305. Und die Buchstaben 
waren L und E. Richtig? 

PLAYBOY: Richtig. 
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Am Donnerstag habe 


ich meine erste Lei- 
che gesehen. Heute ist 
Sonntag. Gegen Mit- 
tag beschloß ich, ei- 
nen Spaziergang zu 
machen. Aber schon 
an der Tür blieb ich 
weil 


wieder stehen, 


ich nicht wußte, ob 

ich die Straße links oder rechts hinunter- 
gehen sollte. Auf der anderen Seite war 
Charlie, er lag unter einem Auto. Er mußte 
meine Beine gesehen haben, denn er rief: 
„Was macht die Kunst?“ 

Auf solche Fragen weiß ich nie eine passen- 
de Antwort. Ich sagte einfach: „Wie geht's, 
Charlie?“ Er kroch unter dem Wagen her- 
Sonne schien ıhm in die 
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Augen. Er hielt eine 
Hand vor die Stirn 
und fragte: „Wo soll's 
denn hingehen?“ Wie- 
der wußte ich nichts 
zu sagen. Es war 
eben Sonntag, es gab 
nichts zu tun, und es 
heiß. Ich 


hatte noch nie erlebt, 


war zu 


„Nur spazieren .. .“ sagte ich. 

Ich ging über die Straße und betrachtete 
eingehend den Motor des Autos. Charlie 
ist ein alter Mann, der viel von Motoren 
versteht. Er sing um das Auto herum und 
schleppte einen Werkzeugkasten mit sich. 
also die Wiederbelebungs- 


„Dann waren 


versuche umsonst?“ fragte er. Er wischte 
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einen Schraubenschlüssel mit alter Watte 
ab, um etwas zu tun. Charlie wußte na- 
türlich längst, was passiert war, aber er 
wollte hören, was ich darüber zu berich- 
ten hatte. 

„Ja“, sagte ich. „Sie ist tot.“ Er wartete 
darauf, daß ich mehr erzählte. Ich lehnte 
mich gegen das Auto. Das Dach war so 
heiß, daß man es nicht anfassen konnte. 
Charlie gab mir ein Stichwort: „Du hast 
sie zum letztenmal gesehen, als sie... .“ 

„Ich war auf der Brücke. Ich hab ge- 
sehen, wie sie am Kanal entlanglief.“ 

„Du hast gesehen...“ 

„Ich habe nicht gesehen, wie sie hinein- 
gefallen ist.“ 

Charlie legte den Schraubenschlüssel in 
den Werkzeugkasten zurück und kroch 
wieder unter das Auto. Für ihn war das 
Gespräch beendet. Ich wußte immer noch 
ich wollte. Bevor Charlie 
ganz unter dem Wagen verschwand, sagte 
er noch: „Eine Schande, eine Riesen- 
schande.“ 

Ich ging nach links, weil es sich gerade 
so ergab. Ich lief mehrere Blocks weit, an 
Ligusterhecken und parkenden Autos vor- 
bei. Aus jeder Seitenstraße roch es nach 
demselben Mittagessen, und aus allen 
Fenstern hörte ich dasselbe Rundfunk- 
programm. Ich sah Katzen und Hunde, 
aber nur wenige Menschen, und auch die 
nur von fern. Ich sehnte mich nach Bäu- 
men und nach Wasser. In diesem Teil von 
London gibt es keine Parks, nur Park- 
plätze. Und es gibt den Kanal. Den brau- 
nen Kanal, der an Fabriken und einem 
Schrottplatz vorbeiführt. Den Kanal, in 
dem die kleine Jane ertrunken ist. 

Ich ging zur Stadtbücherei. Ich wußte 
zwar, daß sie geschlossen sein würde, aber 
ich sitze sowieso lieber draußen auf den 
Stufen. Ein heißer Wind wehte durch die 
Straße, er wirbelte den Abfall auf, der zu 
meinen Füßen lag. Niemand war zu 


nicht. wohin 


schen. Hinter einer Ecke klingelte ein Eis- 
wagen, und ich spürte, daß ich Durst 
hatte. Plötzlich verstummte das Läuten, 
mitten im Ton, als hätte jemand gegen 
den Wagen getreten. Ich machte mich 
schnell auf den Weg, aber als ich zur Stra- 
Benecke kam, war der Wagen verschwun- 
den. Einen Augenblick später hörte ich 
ihn wieder, aber das Bimmeln kam von 
weit her. 

Auf dem Rückweg sah ich niemanden. 
Charlie war verschwunden. Auch das 
Auto, an dem er gearbeitet hatte, stand 
nicht mehr da. Ich trank Wasser aus dem 
Hahn in der Küche. Es schmeckte nach 
Metall und erinnerte mich an den Tisch 
aus rostfreiem Stahl, auf den sie die Lei- 
che des kleinen Mädchens gelegt hatten. 
Wahrscheinlich nehmen sie Leitungswas- 
ser, sie die Rolltische in 
Leichenhallen abwaschen. 


wenn den 


Ich sollte die Eltern des Mädchens um 


19 Uhr treffen. Das war nicht meine Idee, 
es war die Idee des Polizeiwachtmeisters, 
der meine Aussage zu Protokoll genom- 
men hatte. Ich hätte fest auftreten sollen, 
aber er hat mich eingeschüchtert. Als er 
mit mir redete, hielt er mich am Ellen- 
bogen fest. Das konnte ein Trick sein, den 
sie auf der Polizeischule lernen. Der 
Wachtmeister packte mich, als ich das 
Gebäude verlassen wollte und führte mich 
in eine Ecke. Ich konnte ihn nicht ab- 
schütteln, ohne mich mit ihm zu schlagen. 

Er redete freundlich und eindringlich 
auf mich ein: „Sie waren der letzte, der 
das kleine Mädchen gesehen hat, bevor es 
starb...“, hier machte er eine lange 
Pause, „... und die Eltern, verstehen Sie, 
würden Sie natürlich gern kennenlernen.“ 
Mit seinen Anspielungen jagte er mir 
Angst ein, egal, was er damit meinte, aber 
solange er mich festhielt, hatte er die 
Macht. Sein Griff wurde noch etwas fe- 
ster. „Deshalb habe ich auch gesagt, daß 
Sie kommen. Ihr seid doch fast Nachbarn, 
stimmt's?“ 

Ich glaube, ich habe den Blick gesenkt 
und genickt. Er lächelte, und die Sache 
war geritzt. Immerhin, eine Verabredung 
war etwas, das dem Tag noch einen Sinn 
geben konnte. 

Am späten Nachmittag beschloß ich, 
ein Bad zu nehmen und mich fein anzu- 
ziehen. Ich mußte die Zeit totschlagen. 
Ich fand eine Flasche Kölnisch Wasser, 
die ich noch nie angebrochen hatte, und 
ein sauberes Hemd. Während das Bade- 
wasser einlief, zog ich mich aus und starr- 
te meinen Körper im Spiegel an. Ich weiß, 
ich bin ein Mensch, der verdächtig aus- 
sieht: Ich habe nämlich kein Kinn. Ob- 
wohl sie nichts Gewichtiges gegen mich 
vorbringen konnten, verdächtigten sie 
mich auf der Wache, bevor ich auch nur 
etwas gesagt hatte. Dann erzählte ich, daß 
ich auf der Brücke gestanden und gesehen 
hatte, wie das Mädchen den Kanal ent- 
langgerannt war. 

Der Wachtmeister fragte: „Das war 
doch ein ziemlicher Zufall, oder? Wohn- 
te es nicht auch in derselben Straße 
wie Sie?“ 

Bei mir geht das Kinn einfach in den 
Hals über, und das schürt Mißtrauen. 
Meine Mutter hatte auch so ein Kinn. Sie 
ist voriges Jahr gestorben. Frauen mögen 
mein Kinn nicht, sie trauen sich nicht in 
meine Nähe. Mit meiner Mutter war es 
dasselbe, sie hatte nie Freunde. Sie ging 
überall allein hin, sogar in die Ferien. Je- 
des Jahr fuhr sie nach Littlehampton, und 
da saß sie ganz allein in ihrem Liege- 
stuhl, vor sich das Meer. Gegen Ende ih- 
res Lebens wurde sie dünn und bösartig, 
wie eine Kreuzung aus Windhund und 
Schnauzer. 

Bis zum letzten Donnerstag, als ich vor 
Janes Leiche stand, hatte ich mir nie be- 


sondere Gedanken über den Tod ge- 
macht. Einmal habe ich erlebt, wie ein 
Hund überfahren wurde. Ich sah, wie das 
Rad über seinen Hals fuhr und wie seine 
Pupillen platzten. Das hat mich nicht be- 
eindruckt. 

Auch als meine Mutter starb, ging mir 
das nicht besonders nahe. Ich war nicht 
neugierig darauf, meine Mutter dünn und 
fahl zwischen den Blumen liegen zu se- 
hen. Eine Leiche bringt einen dazu, /eben- 
dig mit tot zu vergleichen. 

Sie führten mich eine steinerne Treppe 
hinunter und einen Korridor entlang. Ich 
dachte immer, die Leichenhalle sei ein 
Gebäude für sich, aber sie lag im Keller 
eines siebenstöckigen Bürohauses. Der 
Wachtmeister war da, und noch ein paar 
andere in Zivil. Ein Polizist hielt mir die 
Schwingtüren auf. Ich hatte nicht damit 
gerechnet, daß auch Jane dort war. Ich 
weiß nicht mehr, was ich erwartet hatte, 
vielleicht ein Foto oder ein paar For- 
mulare zum Unterschreiben. Ich hatte 
mir das Ganze nicht sorgfältig genug aus- 
gemalt. 

Aber Jane war da. Sie hatten sie auf 
einem Tisch aufgebahrt. Sie lag auf dem 
Rücken, mit den Handflächen nach oben, 
die Beine zusammengedrückt, den Mund 
weit offen, die Augen aufgerissen, sehr 
blaß und sehr still. Ihr Haar war noch 
etwas feucht, und sie roch ganz leicht 
nach dem Kanal. Über ihrem rechten 
Auge war eine kleine Wunde. Ich wollte 
sie anfassen, aber ich hatte das Gefühl, 
daß man mich beobachtete. Ein Mann 
im weißen Kittel sagte forsch wie ein 
Gebrauchtwagenhändler: „Erst 
Jahre alt.“ 

Niemand antwortete. Der Wachtmei- 
ster kam mit ein paar Papieren in der 
Hand um den Tisch herum auf mich zu. 

„Okay?“ fragte er. 

Wir gingen den langen Korridor 
zurück. Oben unterschrieb ich die For- 
mulare, in denen stand, daß ich am Kanal 


neun 


ein Mädchen gesehen hätte, das von mir 
soeben im Keller identifiziert worden sei. 
Dieses Mädchen sei über den Treidel- 
pfad gelaufen, ünd ich hätte es aus den 
Augen verloren. Kurze Zeit darauf sei 
etwas Rotes im Wasser getrieben, das 
langsam sank. Da ich nicht schwimmen 
könne, hätte ich einen Polizisten geholt, 
der dann ins Wasser starrte und nichts 
mehr entdecken konnte. 

Ich hatte ihm meine Adresse gegeben 
und war nach Hause gegangen. Andert- 
halb Stunden später zogen sie Jane mit 
einem Schleppnetz vom Grund herauf. 

Ich unterschrieb meine Aussage mit- 
samt zwei Durchschlägen, aber ich hatte 
keine Lust, zu gehen. Auf einem Korridor 
fand ich einen Sessel und setzte mich. 
Durch eine offene Tür konnte ich zwei 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 170) 


„Ich will nicht groß stören, Liebes. Weißt du, 
wo meine Flinte st?“ 


Stewardessen haben 
anderen Mädchen einiges 
voraus. Sie sind 

genauso schnell wieder weg, 
wie sie gekommen sind 


Vor zwei Jahren flog 

MARTHA THOMSEN von der 
Washington State University - 
nach New York. Dort 

bekam sie gleich zwei Spitzen- 
angebote, von Eastern 

Airlines und vom PLAYBOY. Ergeb- 
nis: Martha ist jetzt 

Stewardeß (mit Uniform) und 
Playmate (ohne) 


Weshalb ! ( \NACHTIGAI 
(oben) so en für 

die Trans World Aırlines 
in die Luft geht? Auf 

der Erde „ist es einfach zu 
langweilig“. Wenn sie 
doch einmal Bodenkon- 
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takt hat, stöbert sie lieber an Floridas sonni- 

meist in Antiquitäten- gen Stränden oder 

läden herum. auf dem Tennisplatz auf. 

Kollegin JULIA FLOYD aus Texas 

LINDA LEHNER (unten) (rechts) ist der 

= den Delta Airlines Stolz der Southwest 
dagegen hält sich Aurlines. In ihrer Freizeit 


arbeitet Julia gelegent- 
lich als Model, 

entwirft Kleider („Als 
Ausgleich zur Uniform‘) 
oder fliegt nach 
London: „Da sind die 
Männer am nettesten“ 
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KAREN ABBOTT (links) PATRICIA KELLY (oben) SHELLEE FOWLER 
tanzte nur einen Sommer schwebt ebenfalls in CONE (unten) ist gegen 


lang. Dann versuchte höheren Sphären - und Versuchungen gefeit: 
sie sich als Schauspie- zwar nicht nur beruf- Ehemann Jim arbeitet 
lerın, merkte, daß sie zu lich. „Es vergehen kaum als Pilot bei der Eastern 
hoch hinaus wollte zwei Flüge, ohne daß Airlines. Und da wird 
und ging in die Luft. Mit sich Pat verknallt", be- der Job eben öfters zum 
den American Airlines hauptet Kollegin Karen Familienausflug 


vid Cum- 
mings 
nur an Bord einer 
American-Airlines-Maschine 
gut miteinander aus. 
Am Boden t sıe Laufen 
und Liegen ın 
Bewegung. Ihr Sinn für ein 
sportliches Doppel ist 
hochentwickelt 


Hughes Airwest läßt 
CHRISTINE GIBSON (rechts) für 
sich fliegen. Noch jeden- 
falls, denn Christine zieht's 
zum Film. Einige Produ- 
zenten wurden bereits auf 
sie aufmerksam. Vor 

einer schnellen Landung 
wird allerdings gewarnt: Zu 
Hause in Arizona züchtet 
Christine dänische Doggen 


Was man tun muß, Ganze natürlich nur 

um so auszusehen wie an first Places - Anfahrt 
KIM SCOLARI (unten)? zu PSA-Mitarbeiter- 
Ganz einfach: reichlich tarıfen. Das Gehalt wird 
Ski fahren, reiten, gespart. Füreine 


Joggen und tanzen. Das Boutique 
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Passagieren der 
Eastern Airlines nimmt 
VICTORIA WORLEY (oben) 
die Angst vorm 
Fliegen. Ansonsten sitzt 
sie in der Sonne 
Floridas und malt. Oder 
sie besucht eine neue 
Kunstgalerie. 

LESLIE LAHMAN (unten) 
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fliegt trotz gelegentli- 
cher Anfälle von 
Luftkrankheit seit zehn 
Jahren für die 

National Airlines. Zur 
Zeit bastelt sie an 
ihrem Kapitäns- 


patent für Charterboote, 


„um auch mal see- 
krank zu werden“. Der 


beste Grund, mit 
einer United-Maschine 
zu fliegen, heißt 


PAULA MACOUBRIE (rechts). 


Paula ist gelernte 


Kosmetikerin und möchte 


später mal hinter der 


Kamera arbeiten. Was da- 


zu im Moment noch 
fehlt? „Jede Menge Zeit" 


2007 a . 
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and war nun schon seit drei Monaten in Cha- 
monix. Als er im August aus dem Bus gestie- 
gen war, hatte es geregnet. Dunst hing über 
den Feldern, und auf einmal hatte sich vor 
ihm das Tal aufgetan. Ganz am Ende, un- 
erwartet und in Licht gebadet. ragte Europas höchste 
Berggruppe empor: das Montblanc-Massiv. Der Haupt- 
gipfel war höher, als er es sich vorgestellt hatte, dennoch 
schien er zum Greifen nahe. 
Dieser erste gewaltige Eindruck änderte Rands Leben. Er 
schien ihn zu ertränken, wie eine Flut, langsam, aber ste- 
tig über seinen Kopf zu steigen. Rands Herz hatte so hef- 
tig geschlagen, als sei er auf der Flucht. 
Chamonix liegt in einem schmalen Einschnitt des Berg- 
massivs. im Arve-Tal, und die tiefer liegenden Hänge des 
Montblanc überschatten mit ihren Gletscherausläufern 
die Häuser des Städtchens, das früher einmal heil und be- 
schaulich war. Aber selbst heute, da Chamonix überfüllt 
und verbaut ist, gibt es immer noch charakteristische 
Züge - schmale, ge- 
wundene Straßen, 
robuste Viehställe 
und wuchtige Mau- 
ern, die verraten, 
wie die Stadt vor 
vielen Jahren einmal ausgesehen 
haben mußte. 
Von den hochgelegenen Matten 
tönte das melancholische Bim- 
meln der Kuh- 
glocken herun- 
ter. Der Herbst 
ging langsam zu 
Ende, und die 
Gipfel veränder- 
tensich. Die Blai- 
tiere, die Verte und die Zin- 
nen der Grandes Jorasses 
hoch über dem Gletscher 
wurden dunkler, und über 
ihnen wölbte sich ein an- 
derer Himmel als im Som- 
mer: still, geheimnisvoll, 
blau wie die Farbe von 
Seereisen, von denen nie- 
mand zurückkehrt. 
Rand hatte gemeint, es 
hier auch im Winter mühe- 
los aushalten zu können, 
doch als die Wochen ver- 
strichen. begann er ein- 
zusehen. daß ihm ein verhängnisvoller Fehler unterlau- 
fen war. Er hatte sich zu weit vorgewagt und nicht mit der 
Einsamkeit und der bitteren Kälte gerechnet. Der erste 
Schnee fiel. Chamonix war um diese Zeit wunderschön, 
vor allem, wenn es dämmerte und die Flocken durch das 
Tal wirbelten. Aber Rand war gestrandet. Er. sprach nur 
stockend Französisch: sein Zimmer wurde nicht geheizt, 
und ihm wurde nie richtig warm. Er besaß keine Arbeits- 
erlaubnis und mußte sich eine illegale Beschäftigung su- 
chen. Im Maschinenraum einer kleinen Fabrik an der 
Straße nach Genf kehrte er den Abfall zusammen. Sein 
Arbeitsplatz lag in der Nähe des Hotel Roma, und die 
erleuchteten Fenster und die eleganten Wagen davor 
waren blanker Hohn für ihn. Doch wenn man ihn so sah, 
wäre man nie auf den Gedanken gekommen, daß er ein- 
sam sein könnte. daß er am Rande der Gesellschaft stand 


Man kann Berge 


Die elegante Art 


Erzählung von 


MAN 


FREIEN 
FALL 


stur und brutal besteigen. 


findet man so selten wie die 
vollkommene Liebe 


JAMES SALTER 


und sie um ihr Licht, um ihre Wärme beneidete; sich 
danach sehnte, dazuzugehören, und doch entschlossen 
war, es nicht zu tun. Nichts war ihm anzumerken. 
Langsam verstrich der Winter. Hoch oben glitzerten die 
Aiguilles im Sonnenlicht. Noch schliefen die Berge, noch 
waren die Gletscher unterm Schnee verborgen. 

“. 
Es war Mai. Ein einzelnes Zelt stand auf der Bergwiese. 
Das Gras wuchs bereits kniehoch, ringsum blühten die 
Frühlingsblumen. Fette Schnecken, so groß wie ein 
Finger, schoben sich langsam über die Steine. Unten 
wand sich die enge Straße, die später in den Weg nach 
Montenvers überging. Ein Kombiwagen war auf der 
Straße stehengeblieben, leicht zur Seite geneigt, als ob er 
in einer Fahrrinne eingesunken sei. 
Eine einsame Gestalt kam durchs Gras herauf: der Mann 
schien kein bestimmtes Ziel zu haben, schaute sich je- 
doch ab und zu um. Rand ließ ihn nicht aus den Augen. 
Der Winter war endlich vorbei: und Rand hatte genug 
von der Einsamkeit, die sich drückend 
auf ihn gelegt hatte. Er lag wie ein Ver- 
wundeter inmitten seiner wenigen Hab- 
seligkeiten, als ihn plötzlich die Freude 
überwältigte wie einen Gestrandeten, 
der einen weißuniformierten Marine- 
leutnant aus dem Rettungsboot steigen sieht. 
„Mein Gott“, sagte er. Es war Cabot. 
„Hallo, Alter. Ich kann es gar nicht glauben. Wann bist 
du angekommen?" fragte Rand. Cabot blickte sich nach 
einem Sitzplatz um. 
„Wie hast du mich gefunden?“ 
„Das war nicht schwer. Alle in der 
Stadt schienen zu wissen, wo du bist.“ 
„Ich hab viele Freunde“, sagte Rand. 
„Wie man sieht.“ Cabot schaute sich 
um. Seit Jahren war er in Rands Leben immer 
wieder aufgetaucht und verschwunden. Mit ihm 
war Rand zum erstenmal in die Berge gegangen. 
und Cabot war es auch gewesen, der ihm von 
Chamonix erzählt hatte. 
„Bist du allein hier?“ fragte Rand. 
„Mehr oder weniger“, sagte Cabot. 
„Was soll das heißen?“ 
„Komm mit runter.“ 
Sie gingen zum Wagen, wo Cabots Frau Carol 
auf sie wartete. 
„Hallo“, sagte sie. „Ich habe nicht geglaubt, daß 
es so einfach sein würde, dich zu finden.“ 
Am nächsten Tag fuhren sie nach Saint-Gervais- 
les-Bains und dann das Tal entlang, das sich 
dahinter erstreckt. Zwischen den Chalets stan- 
den alte Bauernhäuser, deren Dächer mit Steinen be- 
schwert waren. Die Berge waren gewaltig und weiß. 
„Wie sieht's eigentlich da oben aus?“ fragte Cabot. 
„Die Schneedecke ist noch dick“, sagte Rand, „aber es 
müßte gehen.“ 
„Ein paar Routen sollten wir wirklich schaffen.“ Cabot 
hielt inne. „Das Problem ist nur, daß es auch andere gibt, 
die sie schaffen könnten. Das läßt mich in der Nacht 
nicht schlafen.“ 
„Sag schon, an welche du gedacht hast.“ 
„Dazu müßten wir in Form sein.“ 
„Rück schon damit raus“, drängte Rand. 
Cabot zögerte. „Der Dru“, sagte er schließlich. 
Rand sah die Granitwand im Geiste vor sich. Sie war grau 
und unzugänglich, schwarze Linien zogen sich an ihr 
herunter wie Tränenspuren. Der Dru war eine einzige 
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Legende. Jahrzehntelang blicb er unbe- 
zwungen. 

„Der Dru...“ Rand lächelte fast ver- 
legen. 

„Ja. und?“ fragte Cabot. 

„Jack. ich habe nur auf dich gewartet“, 

sagte Rand. 
® 

Die 3754 Meter hohe Aiguille du Dru 
oder die Dru-Zinne sieht wie ein ungeheu- 
rer Obelisk aus. Nach jahrelangen Ver- 
suchen wurde die Nordwand 1935 zum er- 
stenmaldurchstiegen. Dieschwierige West- 
wand widerstand den Bergsteigern am 
längsten. Erst im Jahre 1952 wurde sie be- 
zwungen. 

Diese Westwand scheint sich wie ein 
gotischer Turm in schwindelnde Höhen 
zu recken. Von unten kann man kaum er- 
kennen, wie zerklüftet und abweisend sie 
ist. Von Les Tines aus, unten ım Tal, 
wirkt sie wie ein mächtiges Haupt, wie 
das Haupt eines Gottes. 

Die reguläre Route beginnt auf der 
rechten Seite zunächst 
durch eine steil ansteigende Schlucht, die 


und zieht sich 
ein gefährlicher Kanal für Steinschläge 
ist. Viele Bergsteiger haben dort bereits 
den Tod gefunden. Am oberen Ende die- 
ser Schlucht führt eine Kette von aul- 
einanderfolgenden Terrassen fast bis zur 
Mitte des Berges. und von dort geht es 
dann über eine 450 Meter hohe. unerbitt- 
liche Steilwand bis nach ganz oben. 

Diese Route konnte Rand und Cabot 
nicht reizen. 

Man kann Bergsteigen stur und brutal 
betreiben, geradezu gewalttätig. So klet- 
tern viele. Die elegante Art, Berge zu 
besteigen, findet man so selten wie die 
vollkommene Liebe. Jeder Felsen hat 
Schwächen, weist Spalten und Risse auf, 
mit deren Hilfe er sich überwinden läßt. 
Sie aufzuspüren und von einer zur ande- 
ren zu finden, das ist der elegante Weg, 
der zum Gipfel führt. 

Es gibt Routen, deren Kühnheit und 
Logik einfach überwältigend sind. Die 
reine Vertikale ist selbstverständlich das 
Ideal. Könnte man der Linie folgen, die 
ein Kieselstein zieht, der vom Gipfel her- 
unterfällt, brauchte man beim Klettern 
kaum links oder rechts auszuwei- 
chen - man würde etwas Unauslöschliches 
hinter sich zurücklassen. eine Route, die 
weit über das Ziel, den Gipfel, hinausführt. 

Diese Route nennt man die direkte, die 


nach 


Direttissima. 
® 

Im Juni, nachdem Rand und Cabot 
drei Wochen lang einige leichtere Berge 
bestiegen hatten, wanderten sie durch den 
Wald auf dem steilen Pfad nach Monten- 
vers hinauf. Von dort sahen sie die klas- 
sische Silhouette des Dru wegen der da- 
hinterliegenden Berge 
eher entrückt und weit entfernt. Die bei- 


weniger scharf, 


den stieeen zum Gletscher ab, der wie ein 
winterlich Fluß unterhalb der 
Station und des Hotels lag. Gefährlich ist 


vereister 


der Gletscher nur dann, wenn Schnee dar- 
über liegt. In diesem Jahr aber war er früh 
geschmolzen, und die Oberfläche des 
Eises war grau vom zermahlenen Gestein. 
Granitbrocken aller Größen lagen herum, 
aus den Gletscherspalten wehte es eisig, 
und man hörte das Wasser tröpfeln. 

Auf der anderen Seite des Gletschers 
stiegen sie die Böschung hinauf und folg- 
ten dem kaum angedeuteten Pfad, der 
sich durch Gestrüpp und kleine Kiefern in 
die Höhe wand. 

Es war warm. Sie marschierten. ohne 
sich dabei zu unterhalten. Der Dru war 
inzwischen hinter den Bergkämmen ver- 
schwunden. Aber bald sahen sie ihn wie- 
der. Zuerst nur die oberste Spitze, wie den 
höchsten Mast eines Schiffes, dann, nach 
und nach, auch den Rest. 

Sie setzten den langen Marsch fort. der 
sie Jetzt schon drei Stunden bergan führte. 
Hier und da lag noch Schnee. Schließlich 
erreichten sie jenen Felsbuckel, der wie 
eine Insel aus den Schneefeldern zu Füßen 
des Dru herausragt — den Rognon. 

Es wurde Mittag. Der Himmel war 
klar, und die Luft schien reglos. Über 
ihnen ragte das mythische Haupt des Dru 
in die Höhe. Licht umfloß die höchste 
Spitze. In der großen Schlucht lag Schnee, 
Schnee auch auf den Felsbändern in der 
Höhe. Von irgendwoher kam ein kaum 
wahrnehmbares Wispern, dann ein Auf- 
brüllen. Sie sahen einen Felsbrocken fast 
anmutig die Wand berunterrutschen. Der 
Schnee stäubte wie Gischt vor ihm her. 
Die Luft war kalt. 
Rucksack ab und starrte die Wand hin- 


Rand setzte seinen 


auf. „Das war ein ganz schöner Klotz!“ 
Cabot nickte. 
alles genau in 


Durch die 


Sie setzten sich, um 


Augenschein zu nehmen. 
Schlucht wollten sie nicht steigen. Dort 
fing die normale Route an. Unmittelbar 
vor ihnen führte eine schräg verlaufende 
Spalte zu einer Gruppe von Bögen hinauf. 
150 Meter weiter oben würden sie auf ein 
Felsband gelangen. 

„Und danach kommt eine ganze Reihe 
von Spalten“, sagte Cabot. Es waren 
kaum wahrnehmbare, senkrechte Linien, 
die an manchen Stellen fast verschwan- 
den. Schwer zu sagen, ob sie ganz aufhör- 
ten. Vielleicht bestand die Möglichkeit, 
von einer zur anderen zu gelangen. 

Cabot sah sich alles durchs Fernglas an, 
bis hinauf zu einer überhängenden Wand. 
über der sich ein gewaltiger Felsblock fest- 
geklemmt hatte. Das war der Bloc Coince. 
Daran mußten sie vorbei, dann würden 
sie auf die reguläre Route stoßen und ihr 
für den Rest des Aufstiegs folgen. 

Stundenlang 
Wand und prägten sich jede Einzelheit 


beobachteten sie die 


ein. Rand machte sich ein paar Notizen. 
Später kam die Sonne über den Grat, 
schien ihnen ins Gesicht und überflutete 
die Wand mit strahlend hellem Licht. 

„Das wär's", sagte Cabot. 

Ehe sich die beiden wieder auf den 
Heimweg machten, schaute auch Rand 
eine Zeitlang durch den Feldstecher. Er 
sagte kein Wort. 

Einen großen Berg soll man ernst neh- 
men. Er verlangt einem Bergsteiger alles 
ab, wirklich alles. Ein richtiger Gipfel 
muß schwierig sein und schön und sich 
dem Gedächtnis einprägen wie das Bild 
einer unvergeßlichen Frau. Und er muß 
rein sein. 

„Was meinst du, wie lange werden wir 


brauchen?“ 
„Zwei Tage. vielleicht drei“, sagte 
Cabot. 


„Wie viele Mauerhaken?“ 

„Ich glaube, alle.“ 

„Das Gewicht wird uns aber zu schaffen 
machen.“ 

Cabot ging nicht darauf ein. „Das ist 
schon eine irre Route“, sagte er statt des- 
sen, und sein Blick wanderte ein letztes 
Mal die Wand hinauf. „Sie könnte uns bis 
ganz nach oben bringen.“ 

„Oder noch weiter“, sagte Rand. 

® 

Das Wetter wurde schlecht und blieb 
so. Jeden Morgen, wenn sie aufwachten, 
war der Himmel verhangen. Regen trom- 
melte aufs Dach. 

Endlich klarte es auf, und sie machten 
sich auf den Weg zur Bahnstation. Die 
Ausrüstung, die sie sich auf den Rücken 
gepackt hatten, wog mindestens fünfzig 
Pfund. Aufgeschossene Seile hingen ihnen 
über die Schulter, und als sie losgingen, 
klirrten die Haken dumpf gegeneinander, 
als trügen sie eine Rüstung. 

Um drei Uhr nachmittags hatten sie 
unterhalb des Dru ihr Lager aufgeschla- 
gen. Sie nahmen sich vor, bei Morgen- 
grauen aufzubrechen. Die Felswand über 
ihnen war stumm. Die letzten Strahlen 
der Sonne fielen schräg auf das flechten- 
das 


beobachteten, wie die 


trockene 
Sonne 


überzogene Gestein und 
Gras. Sie 
hinter dem Charmoz prächtig unterging. 

Cabot zündete eine Zigarette an und 
gab sie Rand. „Ich liebe diese Zeit“, sagte 
er. „Sie ist die allerschönste.“ 

Als die Sonne verschwunden war, wur- 
de es kalt. Um halb zehn schliefen sie ein. 
Eine Stunde später donnerte es, zwar 
noch weit entfernt, aber unüberhörbar. 
Um Mitternacht fing es an zu regnen. 
Und es goß immer noch ın Strömen, als 
sie am nächsten Tag aufwachten. 

o 

Ende Juli machten sie sich abermals auf. 
Das Wetter war klar. Auf dem Rognon 
hatte bereits eine andere Seilschaft ihr 

(Bitte lesen Ste weiter auf Seite 201) 
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DIE POLIZEI 
ERLAUBT 


lücksspiele sind in der 
Bundesrepublik verbo- 
ten, um den Bürger vor 


„Vermögensverlust und Aus- 
beutung“ zu schützen. Para- 
graph 284 des Strafgesetzbuches 
besagt: 

e Wer ohne behördliche Er- 
laubnis öffentlich ein Glücks- 
spiel veranstaltet, wird ent- 
weder mit Geldstrafe oder mit 
Gefängnis bis zu zwei Jahren 
bestraft. 

e Als öffentlich veranstaltet gel- 
ten auch Glücksspiele in Ver- 
einen oder geschlossenen Ge- 
sellschaften, in denen gewohn- 
heitsmäßig gespielt wird. 
eWer sich an einem öffent- 
lichen Glücksspiel beteiligt, 
wird mit Geldstrafe und Ge- 
fängnis bis zu sechs Monaten 
bestraft. 


Wer also in seiner Stamm- 


kneipe oder auch nur zu Hause 
regelmäßig pokert, steht bereits 
mit einem Bein vor dem Staats- 
anwalt. 

Wenn es darum geht, den 
mündigen Bürger vor seinem 
Spieltrieb zu schützen, ent- 
wickelt Vater Staat mitunter 
eine geradezu rührende Für- 
sorge. 

„In einigen Menschen“, so er- 
läutert etwa das Wiesbadener 
Bundeskriminalamt in einer 
Schrift zur Bekämpfung von 
Falsch- und Glücksspiel, „gibt 
es eine Bereitschaft zur Sucht. 
Sie spielen immer wieder, wer- 
den langsam zu Gewohnheits- 
spielern, ruinieren sich und die 
von ihnen Abhängigen. Die 
Gier nach dem Geld beherrscht 
sie völlig. Eine Rückkehr. die- 
ser eingewurzelten Spieler zu 
normaler wirtschaftlicher Ar- 


beitsweise ist ganz außer- 
ordentlich erschwert.“ 

Die Angst des Staates vor 
einem „existenzgefährdenden 
Vermögensverlust“ seiner Bür- 
ger ist in den eigenen Monopol- 
betrieben weitaus geringer. 
Immerhin kommen jährlich 
rund sechs Millionen Besucher 
in die 25 staatlichen Spielban- 
ken zwischen Westerland und 
Lindau. Doch ob ein Bürger in 
diesen Casinos zum haltlosen 
Spieler wird, interessiert die Be- 
hörden kaum. Gefahndet wird 
jedenfalls fast ausschließlich im 
nichtlizensierten (und unbe- 
steuerten) Untergrund. 

Die zuständigen Beamten sind 
darüber nicht glücklich. „Es 
wäre sicher besser, den Paragra- 
phen 284 abzuschaffen“, meint 
der Leiter des Berliner Falsch- 
spieldezernats, Kriminalkom- 
missar Schmidt, „denn bedroh- 
liche Strafbestimmungen auf 
einem so rechtsunsicheren Ge- 
biet treiben auch harmlose 
Spieler zwangsläufig in die 
Illegalität.“ Seine Kollegen in 
Hamburg und München teilen 
diese Auffassung. Die Krimi- 
nalisierung des Glücksspiels 
habe eine öffentliche Kontrolle 
weitgehend ausgeschlossen. 
Hinzu kommt, daß gesetzlich 
nicht definiert ist, was über- 
haupt unter Glücksspiel zu ver- 
stehen ist. So kann praktisch je- 
der Polizeipräsident ein Spiel 
verbieten, das ihm nicht paßt. 
Grundsätzlich unterscheidet die 
Kripo zwischen absoluten (rei- 
nen) und relativen (gemisch- 
ten) Glücksspielen. Zur ersten 
Gruppe gehören alle Varianten, 
bei denen der Zufall (oder das 
Spielerglück) entscheidet: Wür- 
felspiele, Roulette und Karten- 
spielewie Bakkarat, Poker, Sieb- 
zehnundvier (Black Jack), Se- 
ven-Eleven, Meine Tante - 
Deine Tante, Watten, Cinq 
Cent (Senserln), Trente et Qua- 
rante. Zur zweiten Gruppe zäh- 
len alle Glückspiele, bei denen 
man die Gewinnchancen mit 
Geschicklichkeit, Erfahrung 
und gutem Gedächtnis beein- 
flussen kann: Domino, Ecarte, 
Ramso, Mauscheln, Romme, 
Klaberjass, Cambine, Napo- 
leon. Alle diese Spiele sind ver- 
boten. 

Unbedenklich sind, egal wo, 
mit wem und um wieviel Geld 
gespielt wird, Brettspiele wie 
Schach, Dame oder Mühle, 
Kartenspiele wie Skat, Tarock, 
Schafkopf, Bridge, Sechsund- 
sechzig, Doppelkopf, Whist 
und alle Varianten, zu denen 
man nach Kripo-Definition 
mehr Grips als Zufall braucht. 


DER BLICK AUFS 
KLEINGEDRUCKTE 


Gezinkte Karten werden sogar 
maschinellhergestellt. Um den Kar- 
tenwert von der Rückseite ablesen 
zu können, wird das Muster minimal 
verändert. 


Eine Linie ist verstärkt: ein As 


{ DO 
N 


Zwei verstärkte Linien: ein König 


SPIEL-ZEUG 


Zwei Hilfsmittel, um die Mitspieler 
beim Austeilen der Karten zu be- 
trügen: 


Spiegelmundstück zur Erkennung 


GLISSIEREN 


Oft verlangen Profispieler, daß von 
unten nach oben gegeben wird. 
Kann der Geber die unterste Karte 
gebrauchen, gibt er dem Mitspieler 
die zweitunterste zuerst: Er glis- 
siert. Die Standard-Übung eines 
routinierten Falschspielers. 


Die unterste Karte wird mit den 
Fingerkuppen zurückgeschoben 


Die zweite Karte wird abgezogen 


FILIEREN 


Beim Filieren reserviert sich der Ge- 
ber die oberste Karte. Mit dem Dau- 
men der Hand, die das Spiel hält, 
wird die oberste Karte etwas zu- 
rückgebogen. Die zweite Karte 
geht an den Mitspieler. Erfordert 
schon einiges an Übung. 


Der Daumen spannt die oberste 
Karte 
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Über die Ecke werden die zweite 
und folgende Karten abgezogen 


EIN PAAR 
ABGEKARTEFTE 
SACHEN 


DIE KUNST, NICHT ZU MISCHEN 


Beim sogenannten Durchzug wird das Mischen nur vorgetäuscht. Zu- 
vor sind die Karten geladen worden: Der Geber hat beim Einsammeln 
eine oder mehrere Karten nach Wunsch ordnen können, oder er hat 
dasganze Spielmiteinem anderen, vorsortierten Kartensatz vertauscht. 


Amerikanisches Mischen sieht elegant aus und gilt als sehr korrekt 


Stoß A liegt wieder auf Stoß B. Das Ganze kann wiederholt werden 


SO GUT 
WIE ABGEHOBEN 


Der schönste Durchzug nützt 
nichts, wenn der Falschspieler die 
Volte nicht beherrscht, mit der er 
das Abheben rückgängig macht. 
Die Einhandvolte ist ein taschen- 
spielerisches Kabinettstückchen. 
Schnell genug ausgeführt, ist sie 
kaum zu sehen. 

Abheben lassen. Beim Zusammen- 
legen den oberen Stoß durchbie- 
gen (Wellenschaukel) 


Ganzes Kartenpaket in die andere 


.: 


Fingerkuppen halten das Spiel. Den 
unteren Stapel in die Hand ab- 
kippen lassen und mit dem Zeige- 


finger zum Daumen drücken, so 
daß beide Stöße ein Dach bilden. 
Weiter drücken, bis der obere Kar- 


tenstapel abkippt. Zum Schluß lie- 
gen die beiden Stöße wie vorm Ab- 
heben aufeinander 
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aben Sie schon mal ei- 
nen Zockersalon von in- 
nen gesehen? Neben 


dem Spielzimmer gehören Ru- 
heraum, Vorraum und Küche 
dazu. Dann ein solider Spiel- 
tisch — drei Meter lang, handge- 
arbeitetes, afrikanisches Edel- 
holz — für etwa 16000 Mark. 
Die komplette Einrichtung ei- 
nes Zockersalons (Tisch, Stüh- 
le, Ledergarnitur, Fernseher, 
Gardinen, Teppich) schlägt mit 
40 000 bis 50 000 Mark zu Bu- 
che. Die Inhaber sind meist 
Ausländer, vor allem Türken, 
Griechen und Tunesier. Da sie 
keine staatliche Konzession er- 
halten, wird ein Strohmann mit 
deutschem Paß vorgeschoben. 
Der Strohmann bezieht ein fe- 


stes Gehalt oder wird am Ge-' 


winn beteiligt. Der Besitzer des 
Zockersalons kassiert die Ca- 
gnotte, normalerweise fünf Pro- 
zent vom Gewinn der Bank. 
Der Kapitaleinsatz kann sich 
binnen vier bis acht Wochen 
vervielfachen. Einziges Risiko: 
Die Polizei schließt den Laden 
wegen „verbotenen Glücks- 
spiels“. Ausgekochte Veranstal- 
ter lassen es darauferst gar nicht 
ankommen und wechseln nach 
kurzer Zeit den Standort. 

In Hamburg wird nach Schät- 
zung des Hauptkommissars 
Wilhelm Horn vom Falsch- 


SICH DIE SZENE 
TRIFFT 


spiel- und Falschgelddezernat 
in jeder dritten der 4500 Ham- 
burger Kneipen mit Karten und 
Würfeln gezockt: Trotzdem — so 
Horn-,begnügenwirunsdamit, 
gelegentlich in den beiden Zok- 
kerzentren St. Pauli und St. 
Georg aufzukreuzen, um das 
Milieu zu verunsichern“. Ein 
Casino wird vor allem dann ge- 
schlossen, wenn geprellte Spie- 
ler Anzeige erstatten. 

Illegalen Spielern auf die Schli- 
che zu kommen, ist schwierig. 
Jeder Besucher wird vor dem 
Lokal gecheckt. Darüber hin- 
aus haben fast alle Eingänge 
schleusenartige Doppeltüren, 
und einige sind sogar mit Video- 
kameras ausgerüstet. Haupt- 
kommissar Horn hat kürzlich 
ein Lokal in der Ernst-Merck- 
Straße auffliegen lassen: „Wir 
wußten, daß dort gespielt wird, 
hatten aber keine Chance, uner- 
kannt hineinzukommen. Zufäl- 
lig erfuhren wir, daß von einem 
Tanzschuppen eine unbewach- 
te Verbindungstür direkt in die 
Spielhölle führte. Die Tür auf- 
gerissen, und mit einem großen 
Satz sprang ein Beamter auf 
den Spieltisch. Veranstalter und 
Spieler hatten keine Zeit mehr, 
Karten und Geld vom Tisch 
zu fegen oder in Unordnung 
zu bringen. Wir sahen, was 
gespielt wurde und wie hoch.“ 


Die Fahnder beschlagnahmten 
Geld und Karten. Sie notierten 
die Personalien der Spieler und 
nahmen den Casinochef mit auf 
die Wache. Das Lokal wurde ge- 
schlossen. Viel mehr passiert 
nicht. Die Spieler erwartet eine 
Geldstrafe von 20 bis 100 Mark. 
Trinkgeld. Der Veranstalter 
geht, selbst im Wiederholungs- 
fall, höchstens für ein paar Mo- 
nate in den Knast. 

Die Jagd auf Zocker bleibt ein 
unbefriedigendes 
Mehr als 15 000 Mark Beute auf 
einen Satz hat die Hamburger 
Kripo in den letzten Jahren 
nicht gemacht. Horn: „Was in- 
nerhalb eines Jahres an Fällen 
bearbeitet wird, gehtin zwei Ak- 
tenordner. Wirschnappen meist 
nur kleine Fische.“ 

Hamburgs Zockerszene unter- 
scheidet sich kaum von der in 
Düsseldorf, Köln, München, 
Berlin oder der deutschen Pro- 
vinz. In den Spelunken würfeln 
Griechen und Türken um 
Kleingeld, in den Etablisse- 
ments und zu Hause spielt die 
Elite um große Scheine. 

In Berlin trifft sich die Unter- 
schicht in Kreuzberg, Neukölln 
und im Wedding, die Profis 
rund um den Bahnhof Zoo, in 
der Grohlmann-, Kant- und 
Potsdamer Straße. 

In München konzentriert sich 


Geschäft. | 


das Milieu um den Bahnhofund 
in Haidhausen, wo besonders 
viele Gastarbeiter wohnen. 

In Frankfurt zeichnet sich in 
Zockerkreisen ein Trend zur 
Stadtflucht ab: Eine Reihe von 
Veranstaltern hat sich aus dem 
Amüsierviertel rund um den 
Hauptbahnhof aufs Land zu- 
rückgezogen, zum Beispiel nach 
Babenhausen bei Aschaffen- 
burg. Ein Spieler: „Wir sind da 
ungestörter.“ Gezockt wird pa- 
rallel zur Bundesstraße 26 in al- 
ten Baracken aus der amerika- 
nischen Besatzungszeit. 

Die aktivste Szene findet man 
nach Angaben der Polizei im 
Ruhrgebiet. Nirgendwo wird je- 
doch so gründlich observiert, 
nirgendwo wechseln Lokale wie 
„Petit Paris“, „Au Paradis“, „Au 
Fleur“, „Las Vegas“ oder „High 
Flight“ so häufig die Adresse 
wie an Rhein und Ruhr. Und 
nirgendwo landet ein Anfänger 
schneller am Spieltisch als im 
Ruhrpott. Die Recherche ist 
einfach: Stehen nachts vor einer 
Kneipe ein paar Figuren herum, 
dann nicht, weil drinnen die 
Luft so schlecht ist, sondern 
weil man eine heiße Rolex und 
einen umgespritzten Benz nicht 
an der Theke vertickt. Und wo 
solche Geschäfte abgewickelt 
werden, ist eines sicher: Im 
Hinterzimmer wird gezockt. 


A 


Ablegen müssen: Wer 
Barschaft verspielt 

hat und dennoch 
weitermachen 

will, muß ans Ein- 
gemachte und Ro- 

lex, Cartier-Feuer- 
zeug oder sein Auto 
setzen ” 


seine 


Äffchen abkochen, 
Freieroder Patienten 
abziehen: einen Neu- \ 
ling ausnehmen 


Ante, Blinder, Visum: ° 
vereinbarter Mindest- 
einsatz, den alle Spie- 
ler in den Pott legen 
müssen 


Auf Ruf spielen: als * 
Zocker so bekannt sein, % 

daß man in jeder Stadt 

ohne weiteres Kredit bekommt 


Aussteigen: aufhören zu spie- 
len, weil man pleite ist oder die 
Kohle für Las Vegas beisam- 
men hat 


B 


Banco: die Geldmenge, um die 
gespielt wird. Sie wird zu Be- 
ginn einer Partie vom Bank- 
halter festgelegt und einge- 
bracht 


Die Bank ist gesund: Bei der 
Bank ist viel Geld zu holen 


Bedienen: betrügen 
Besen: Kartenspiel 


In Brand sein, geputzt, mause, 
mole oder stier sein: kein Geld 
mehr haben 


C 


Cagnotte: fünf-, aber auch bis 
zehnprozentige Beteiligung am 
Gewinn der Bank. Wird von 
demjenigen erhoben, der das 
Zockertreffen ausgerichtet hat 


D 


Daniel: durchgebogene Spiel- 
karte, die deshalb zum Beispiel 
beim Abheben leicht zu erta- 
sten ist 


Doppelschlag: Wenn beim 
Roulette eine Zahl zweimal 
hintereinander kommt 


Doppeltes Lottchen: mani- 
pulierter Würfel (Beispiel: 
zwei Fünfen) 


Drehen: Berliner Zockeraus- 
druck für illegales Roulettespiel 


Fett, Knete, Kohle: Bargeld 


Frisch machen, in die Tasche 
gehen: sich Geld leihen 


G 


Geschnappt haben: eine Partie 
gewinnen 


Großes Geld: wenn mindestens 
100 000 Mark pro Partie auf 
dem Tisch liegen 


Großes Herz haben: Spieler, die 
mit großem Einsatz spielen und 
Gewinne stehenlassen, aber 
auch hohe Verluste einstecken 
können 


H 


Hat-Trick: dreimal hinterein- 
ander gewinnen. Hat man 
zweimal hintereinander ge- 
wonnen, bietet man den Hat- 
Trick an und bekommt im Er- 
folgsfall das Doppelte des 
Gewinnes aus den zwei vor- 
ausgegangenen Spielen. Glückt 
der Hat-Trick nicht, ist der 
Gewinn aus den Vorspielen 
verloren. 


Mit den Hühnern spielen: Hat 
nichts mit Bauernhof oder Puff 
zu tun. „Mit den Hühnern spie- 
len“ ist ein Berliner Zockeraus- 
druck fürs Würfeln. Beliebtestes 
Hühner-Spiel: Seven-Eleven 


K 


Kippe machen: Wenn sich zwei 
Zocker gegen einen Dritten ab- 
sprechen und anschließend 
den Gewinn teilen 


Krümelgeld: kleine Spielein- 
sätze 


Lauf und Rücklauf: beim Lauf 
hat man eine Glückssträhne. 
Beim Rücklauf das Gegenteil 


Linke Knochen: ein Satz ge- 
zinkte Würfel 


Löhnen: Was kein Spieler gern 
tut: zahlen 


Lutscher: Spieler, die hinter 
der eigentlichen Zockerrunde 
stehen und ein paar Mark mit- 
setzen dürfen, wenn zum 
Beispiel das Banco nicht voll 
eingezahlt worden ist 


M 


Marie: kein Kosewort, sondern 
Umschreibung für „Riesen“, 
„Große Braune“ und „Blaue“ — 
kurz: Bargeld 


N 


Neger: Wer sein Bargeld ver- 
zockt hat, ist ein Neger 


P 


Päckchen machen: vor dem 
Mischen ein Kartenspiel nach 
Wunsch zusammenlegen 


Pauker: Partner, mit dem man 
ohne das Wissen von Dritten 
zusammenspielt 


Pflasterer: Roulettespieler, der 
sehr viele Felder abdeckt 


Ponte: die Spieler, die gegen 
den Bankhalter spielen 


Pott: die Einsätze, die auf dem 
Tisch liegen 


R 


Rasierklinge: gezinkte Würfel 


S 


Schlepper: Gehilfe, der einem 
Falschspieler Opfer zum 
Ausnehmen besorgt 


Schliff haben: eine 
- Glücksträhne (siehe 
Lauf) 


Schlitten: Holz- oder 
Metallkasten, aus dem 
die Spielkarten vom 
- Bankhalter einzeln ab- 
© gezogen werden 


Schokolade: Wenn die 
Spieler das Banco nicht 
voll einzahlen, son- 
dern nur einen Teil ein- 
setzen, kann der Bank- 
halter den Differenzbe- 
trag — die Schokolade — 
aus dem Pott nehmen, be- 
vor weitergespielt wird 


Seuche haben: Zocker sind 
abergläubisch. Sie führen ihr 
Spielerpech nicht nur auf das 
mangelnde Können oder den 
Zufall zurück, sondern auch 
darauf, daß Föhn herrscht, man 
zur Unzeit pinkeln gegangen ist 
oder eine Frau ins Zimmer kam 


Seuchenkönig: Zocker, der vom 
Spielerpech regelrecht verfolgt 
wird 


Eine Suite machen: Den Ge- 
winn nach der ersten gewonne- 
nen Partie einstreichen. Ein Pro- 
fi läßt den Gewinn mindestens 
einmal im Pott 


Stoß geben: Einem anderen 
Spieler Geld leihen (auch: Kon- 
tra bei Skat oder Schafkopf) 


T 


Telefonieren: Falschspieler si- 
gnalisieren durch Gegenstände 
(Beispiel: Feuerzeug oder Zi- 
garettenschachtel), Kopfbewe- 
gungen, Mimik oder Gesten 
(Beispiel: Hand aufs Herz), wel- 
che Farbe oder welcher Karten- 
wert gespielt werden soll 


Totenfischer: Roulettespieler, 
der unauffällig fremde Ge- 
winne einstreicht 


Z 


Zocker: Spieler, der sich aus 
Leidenschaft und in der Hoff- 
nung auf eine „schnelle Mark“ 
an den Tisch setzt, aber das 
Spielen nicht als Beruf betreibt 


Zugbesen: Kartenspiel, beidem 
die Kanten wichtiger Karten 
abgeschliffen sind, so daß man 
diese Werte leichterziehenkann 
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DER 


GROSSE | —. 


WURF 


Manchen Jungs der Szene geht 
selbst das „Schnelle Geld“ beim 
Kartenspielen noch zu langsam 
über den Filz. Allein die Entschei- 
dung, ob man noch eine Karte neh- 
men, mitgehen oder passen soll, ist 
lästige Arbeit, bremst nur den Um- 
satz, sonst nichts. Wer so denkt, 
würfelt lieber, und zwar am lieb- 
sten Seven-Eleven. Eine Sieben 
oder Elf im ersten Wurf (mit zwei 
Würfeln) gewinnt. Mit einer Zwei, 
Drei oder Zwölf ist man sofort 
draußen; eine Vier, Fünf, Sechs, 
Acht, Neun oder Zehn muß in wei- 
teren Durchgängen ein zweitesmal 
gewürfelt werden. Kommt zuvor 
eine Sieben oder EIf, hat man ver- 
loren. 

Gewürfelt wird in Zockerkreisen 
meist mit sogenannten Las-Vegas- 
Würfeln. Die sind rosa, blau oder 
gelb, aus Plastik, haben keine abge- 
rundeten Ecken, tragen eine Kon- 
trollnummer, und sie sind durch- 
sichtig. Was aber noch längst nicht 
heißt, daß keiner dran rumgefum- 
melt hat. 

Denn ob aus durchsichtigem Pla- 
stik oder aus Elfenbein, den fäl- 
schungssicheren Würfel gibt's nicht. 
Eine beliebte Methode, um Würfel 
zu manipulieren, ist das „Laden“. 
Man bohrt mit einem Zahnarzt- 
bohrer winzige Löcher in einen 
oder mehrere Punkte einer Würfel- 
zahl und füllt sie mit Quecksilber, 
Amalgan oder Blei. Danach wer- 
den die Löcher geschlossen und die 
Punkte nachgemalt. Der geladene 
Würfel ist jetzt auf der präparierten 
Seite schwerer, und die Gewinn- 
chancen erhöhen sich je nach Ge- 
wicht der Ladung bis zu 50 Pro- 
zent. Selbst ein durchsichtiger 
Würfel kann, für das Auge nicht 
sichtbar, noch so geladen werden, 
daß die Gewinnchancen um 5 bis 
25 Prozent höher liegen. Notori- 
sche Falschspieler besitzen solcher- 
maßen plombierte Würfel für nied- 
rige, mittlere und hohe Würfe: 

Es gibt noch simplere Tricks, um 
das Glück zu manipulieren. Gera- 
dezu erschreckend einfach ge- 
fälscht sind sogenannte Tops. Auf 
den sechs Seiten des Würfels sind 
nur drei verschiedene Zahlen ein- 
graviert. Gewöhnlich die Eins, Drei 
und Fünf; beziehungsweise Zwei, 
Vier, Sechs. Mit einem so präpa- 
rierten Würfelpaar verdoppeln sich 
folglich die Chancen, etwa eine 
Sieben oder Elf zu werfen. Daß der 
Tops-Trick überhaupt funktioniert, 


A 


VERLADEN 
MIT GELADENEN 


Die Würfel sind an einem oder 
mehreren Punkten angebohrt und 
mit Blei, Quecksilber oder Amalgan 
gefüllt. Zwangsläufig fallen sie 
häufiger auf die geladene: Seite. 
Profis besitzen solche plombierten 
Würfel für hohe, mittlere und 
niedrige Würfe 


LINKEN 
MITGESCHLIFFENEN 


Wird ein Würfel auf einer Seite ab- 
geschliffen, fällt er öfter auf dieses 
bearbeitete oder das gegenüber- 
liegende Feld, da die anderen vier 
Felder kleiner werden. Schon we- 
nige Zehntelmillimeter erhöhen die 
Gewinnchancen des Würflers be- 
trächtlich 


SOWERDEN WERFEL 
AUSGETAUSCHT 


Um mit falschen Würfeln arbeiten 
zu können, muß man auch wissen, 
wie man sie ins Spiel und nachher 
wieder heraus bringt. Eine beliebte 
Methode ist der Geldscheintrick 


Wr gezinkten Würfel liegen in der 


rechten Hand zusammen mit den 
Scheinen. Die Linke sammelt die 
echten Würfel ein 


Die Scheine wechseln beim Setzen 
in die linke Hand 


Die gezinkten Würfel in derrechten 
Hand können nun problemlos ins 
Spiel gebracht werden 


EINEN WERFEL LEGT 
Der entscheidende Würfel wird zwi- 
schen Zeige- und Mittelfinger der 
rechten Hand geklemmt 


Mit dem Daumen wird die ge- 
wünschte Zahl nach unten gedreht 


Der dem Spieler nähere Würfel wird 
vom Daumen freigegeben, fällt in 
den Becher und wird geschüttelt 


Der Becher wird umgedreht, der 
Handrücken liegt auf dem Tisch, 
die Finger werden zurückgezogen 
— der Würfel ist gelegt 


EINSER-LEGEN BEIM 

CHICAGO-WURFELN 

Ebenso wirksam wie simpel: die 
„Gelegte Eins“. Ein Würfel wird 
vom kleinen Finger festgehalten 
und außen an den Becher ge- 
drückt. Geübte Kneipenzocker 
schieben beim Heben des Bechers 


die „Gelegte Eins“ blitzschnell zu 
den beiden anderen Würfeln 


hat einen einfachen Grund: Jeder 
Spieler kann immer nur höchstens 
drei Seiten eines Würfels zugleich 
sehen. Das Betrügen mit Tops ist 
denn auch in Kneipen die beliebte- 
ste Methode, einem Neuen mal 
richtig in die Tasche zu fassen. 
Geschliffene Würfel dagegen sind 
kaum von „sauberen“ zu unter- 
scheiden. Betrogen wird dadurch, 
daß zwei gegenüberliegende Seiten 
eines Würfels (zum Beispiel die 
Eins und die Sechs) vorsichtig ab- 
geschliffen werden. Folge: Die Flä- 
che der vier anderen Seiten verklei- 
nert sich. Der Würfel wird kaum 
merklich zum Quader und fällt 
zwangsläufig häufiger auf die grö- 
Beren Einser- und Sechser-Seiten. 
Je nach Abschliff (bis zu 0,4 Milli- 
meter) kann man so sein Glück um 
bis zu 30 Prozent steigern. 

Ganz hilflos ist ein Spieler gegen 
präparierte Würfel nicht. Bei den 
Tops reicht eine genauere Betrach- 
tung, und geladene Würfel kann 
man enttarnen, wenn man sie leicht 
zwischen Daumen und Zeigefinger 
hält: Dann dreht sich die schwere 
Seite nach unten. Auch läßt sich 
solch ein Würfel nicht auf einer sei- 
ner Ecken drehen. Im Wasserglas 
schließlich fällt ein „geladener“ 
schnell und sicher immer auf die- 
selbe Seite. Einen geschliffenen 
Würfel erkennt man nur im Ver- 
gleich mit seinem „ehrlichen“ kubi- 
schen Pendant. 

Um einen manipulierten Würfel 
nachweisen zu können, muß man 
ihn freilich erst mal in die Hand 
bekommen. Das ist manchmal 
schwieriger als es klingt, denn 
Falschspieler kennen auch ein paar 
Tricks, ehrliche Würfel mit gezink- 
ten unauffällig auszutauschen und 
die präparierten Exemplare ein- 
fach verschwinden zu lassen. Rela- 
tiv einfach etwa ist der Geldschein- 


} trick. Der Falschspieler hält die 


sauberen Würfel in der einen 
Hand, die gezinkten in der ande- 
ren. Beim Setzen wechseln die 
Scheine unauffällig die Hand, und 
das gewünschte Paar Würfel wan- 
dert zwanglos mit (siehe Illustra- 
tion). Ein Trick, bei dem nicht 
Schnelligkeit, sondern im Gegen- 
teil „normale“, gleichmäßige Be- 
wegung Voraussetzung ist. 

Daß auch mit ehrlichen Würfeln 
geschummelt werden kann, be- 
weist ein Trick wie die „Gelegte 
Eins“ beim Spiel mit zwei Würfeln 
aus dem Becher: Einer der beiden 
Würfel wird mit der gewünschten 
Zahl nach oben zwischen Zeigefin- 
ger und Becher geklemmt. Wird 
der Becher umgestülpt, liegt die 
„richtige“ Zahl auf dem Tisch (sie- 
he Illustration). Artisten der Bran- 
che schaffen es sogar, beim Spiel 
mit drei Würfeln (zum Beispiel 
Chicago) zwei davon zu „legen“. 


Is der Düsseldorfer Auto- 
Arie Harry Meyer- 

hofen die gebündelten 
Fünfhunderter in dem offenen 
Schlangenlederkoffer sah, wur- 
de er schwach. Eine Stunde 
zuvor hatte sich Willy aus 
Frankfurt zum Frühstück ange- 
meldet: „Harry, ich bin zufällig 
in der Nähe, kann ich vorbei- 
kommen? Ich bring’ frische 
Brötchen mit. Will nur mal 
quatschen.“ 
Willy wollte nicht nur quat- 
schen. Mittags um zwölf war 
Harry um 120 000 Mark ärmer, 
hatte beim Seven-Eleven drei 
Mercedes, einen Porsche, einen 
Pontiac und drei echte Perser- 
teppiche verzockt und sich 
obendrein um 40000 Mark 
verschuldet, zahlbar bis zum 
nächsten Tag zwölf Uhr. 
Sein Angstgegner Willy hatte 
ihn, wie man im Milieu sagt, 
wieder einmal „mause“ (pleite) 
gemacht. „Als ich die Scheine 
in dem Koffer sah“, so Harry 
heute, „wurde ich verrückt. Ich 
weiß, ich bin verrückt, schlim- 
mer noch: Ich bin krank. 
So wie andere saufen oder fi- 
xen, muß ich spielen. Das ist für 
mich wie eine Droge. Mir war 
ziemlich klar, daß ich gegen 
Willy verlieren würde. Ich ver- 
liere fast immer gegen ihn — 
von 100 Spielchen 99! Aber 
wenn er morgen kommt, mache 
ich wieder mit.“ 
Harrys und Willys gibt es nach 
Schätzungen der Polizei in der 
Bundesrepublik nicht mehr als 
Fußballer in der Bundesliga — 
also rund 300. Sie kennen sich 
fast alle. Sie sind dort zu fin- 
den, wo es um das „schnelle, 
große Geld“ geht. Trotz ihrer 
Spiel-Geld-Sucht sind sie kei- 
ne Betrüger. Es geht ihnen um 
den Nervenkitzel, die Span- 
nung. Falschspielen hieße, sich 
um den Reiz des ehrlichen Zok- 
kens zu bringen. So kitschig es 
klingen mag, Harry beschreibt 
seine Spielernatur so: „Eine 
Nacht am Spieltisch bei Poker 
oder Seven-Eleven ist schöner 
als eine Nacht mit Bo Derek. 
Und so geht es uns allen.“ 


In die Gilde der Profi-Zocker' 


aufgenommen zu werden, ist 
nicht leicht. Die Elite will unter 
sich bleiben. Das Mißtrauen 
gegenüber Fremden ist groß. 
Selbst die Empfehlung eines 
Oberliga-Zockers reicht mit- 
unter nicht aus. „Wer weiß 
schon, ob der Neue die Nerven 
hat?“ formuliert ein Profi seine 
Skepsis, und „mit Anfängern 
macht es keinen Spaß“, sagt 
Walter M., Nachtklubbesitzer 
in Frankfurt. „Es gibt immer 


EINZOCKER? 


wieder Leute, die mit ein paar 
Hundertern daherkommen und 
meinen, sie gehörten dazu. 
Wenn dann schlappe zwei Rie- 
sen im Pott sind, stehen sie 
kurz vor dem Kollaps. Das 
nervt.“ 

Wenn Walter das Spielfieber 
packt, ruft er sechs, acht, zehn 
Freunde in Hamburg, Dort- 
mund, Düsseldorf oder Mün- 
chen an: „Nächsten Donners- 
tag? Im ‚Je Yaime‘ in Frankfurt. 
— Ja, gegen Mitternacht.“ 

An diesem Tag ist das Eta- 
blissement für das normale Pu- 
blikum geschlossen. Ruhetag. 
Pünktlich kommen die Herren 
in Frankfurt an. Sie parken 
ihren 450er Mercedes, Maserati 
oder Lamborghini Countach in 
der Bahnhofsgegend zwischen 
Goethe- und Schillerstraße 
und gehen die letzten Meter zu 
Fuß. Auf ein Klingelzeichen 
und nach Gesichtskontrolle 
öffnet sich die solide Eingangs- 


tür. Walter begrüßt seine Gä- 
ste. Ist die Runde vollständig, 
macht man sich im Spielzim- 
mer an die Arbeit. Black Jack, 
eine Siebzehnundvier-Varian- 
te, ist diesmal angesagt. Der 
Bankhalter verteilt die Kar- 
ten. Die Herren im italieni- 
schen Nadelstreifenanzug, Bril- 
lantkettchen um den Hals, gol- 
dene Rolex am Handgelenk, 
ziehen die ersten Scheine aus 
der Brusttasche und legen sie 
vor sich hin. 

Ein Spiel dauert nicht länger 
als ein, zwei, drei Minuten. Das 
sind im Schnitt 30 Spielchen 
pro Stunde. Walter, an diesem 
Abend Veranstalter, spielt nicht 
mit. Er kassiert die Cagnotte, 
fünf Prozent von jedem Ge- 
winn, den die Bank macht. 
Walter strahlt, die Runde spielt 
hoch. Zehn-, zwanzig-, dreißig- 
tausend Mark pro Runde. Es 
herrscht Ruhe im Salon. Keine 
Mädchen, keine Ablenkung. 


Von ein paar flapsigen Sprü- 
chen abgesehen, wird kaum ge- 
sprochen. Die Herren haben 
Schweißperlen auf der Stirn. Es 
wird Kaffee gereicht. Liter- 
weise. Niemand trinkt Alko- 
hol. In Zockerkreisen ist Alko- 
hol verpönt. Vielleicht mal ein 
Glas Schampus. Aber zur Stär- 
kung wirft man besser eine 
Kapsel Captagon oder Pre- 
ludin ein. 

Es ist gegen vier Uhr morgens. 
Pause. Walter läßt servieren, 
nur vom Feinsten: Hummer, 
Kaviar, Trüffelpastete. Man 
trinkt Kaffee dazu. Eine Kiste 
Davidoff wird herumgereicht. 
Natürlich ist der Spielerservice 
gratis, wie in allen privaten, 
Spielcasinos und Salons. 

Im „Je t’aime“ spielt man in 
dieser Nacht bis neun Uhr 
früh. Am Ende hat Jochen aus 
Hagen 70000 Mark verloren, 
Günter aus Berlin 40000 
Mark, und Egon, der „Dünne“, 
Maschinenvertreter aus Düs- 
seldorf, hat 60000 Mark ge- 
wonnen. Gut für Egon. Er war 
bereits mit 100000 Mark „in 
Brand“ und mußte „auf Ruf“ 
spielen. „Gewöhnlich höre ich 
auf“, sagt der Dünne, „wenn 
ich spüre, daß ich einen 
schwarzen Tag erwischt habe. 
Aber heute befahl mir eine in- 
nere Stimme, weiterzuspielen.“ 
Gewinner und Verlierter tren- 
nen sich freundlich: „Bis zum 
nächsten Mal.“ 

In der Zockerliga geht es fried- 
lich zu; es gibt keine Schläge- 
reien, Waffen schon gar nicht. 
Jeder weiß, was der andere in 
der Joppe hat, sowohl an Mus- 
keln als auch an Moneten. 
Zwar hat mancher von ihnen 
Narben im Gesicht, doch die 
stammen nicht vom Spieltisch, 
sondern aus dem Arbeitsalltag 
als Zuhälter oder Gebraucht- 
wagenrestaurator. 

Zocker sind Ehrenmänner. Zu- 
mindest behaupten sie es. Be- 
sonders großen Wert legen sie 
auf einen sauberen Ausgleich 
von Spielschulden. Hat ein 
Spieler sein Barkapital verlo- 
ren, erhält er ohne weiteres von 
den Mitspielern Kredit. Nach 
einem ungeschriebenen Ehren- 
kodex steht dieser Kredit je- 
doch am nächsten Tag um zwölf 
Uhr zur Zahlung an. 

Disziplin ist angebracht. Jonny 
B., den Spielschulden einmal 
gezwungen haben, seinen flo- 
rierenden Autohandel und auch 
den Kosmetiksalon seiner Frau 
binnen zwei Stunden zu ver- 
kaufen: „Wer das nicht bringt, 
hat ausgezockt. Und zwar für 
den Rest seines Lebens.“ 
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Nirgendwo wird soviel 
vom Bumsen geredet wie auf dem 
Weltkongreß der 


Sexologen. Aber eben nur geredet 


SIALIER 


Bericht von WERNER SCHMIDMAIER 
Die Nackte gleicht dem Tranchier- 
muster in einem Kochbuch; Hoch- 
rippe, Brustspitz und Roastbeef mar- 
kiert von der Blutspur des Messers, 
das der auf ihr Kniende in der Faust 
hält: naiv gemaltes Transparent über 
einem Kino in der mexikanischen 
Hauptstadt, das für den Film Snuff 
wirbt, der in den Vereinigten Staaten 
verboten ist. 

Brennend bricht das Haus zusam- 
men, in dem Dr. Frankenfeld mittels 
chemischer Bäder hübsche Mädchen 
in schuppige Monstren verwandelt: 
einer der Dutzend US-Horrorfilme, 
die täglich aus den Kanälen des 
mexikanischen Fernsehens strömen. 
Wenigstens 2000 Mexikaner stehen 


jeden Werktag ab sieben Uhr früh vor 


der Botschaft an, um ein Visum für 
die Staaten zu bekommen. In der Ge- 
genrichtung ist der Verkehr unpro- 
blematischer, es genügt, wenn die 
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Gringos den mexikanischen Grenzern 
einen Paß vorzeigen. 

Die Greyhound-Buslinie von New Or- 
leans nach Mexico City verlangt 55 Dol- 
lar, die von Houston 35 Dollar. Nord- 
amerikaner reisen nach Mexiko wie bei 
uns Skandinavier nach St. Pauli. Zum 
Austoben: Das Sheraton-Hotel Maria Isa- 
bel in der mexikanischen Hauptstadt ver- 
mittelt entgegenkommende Mexikanerin- 
nen unter Nummer 146 des Haustelefons 
(160 Mark für die ordinäre Massage, 200 
Mark für Spezialitäten). Und doch zeigt 
sich das Sheraton prüde, als es sein 9. bis 
15. Stockwerk (das 13. fällt natürlich aus) 
an Teilnehmer eines ungewöhnlichen 
Kongresses vermietet. Auf der Tafel in 
der Lobby des Hotels werden die Gäste 
glatt unterschlagen: Mösenkundler, Nil- 
lenflicker, Kopfschrumpfer. 

Das Umgangssprachliche hat durchaus 
herzhafte Bezeichnungen für die Zunft der 
Sexologen, die das Unterste zuoberst 
wissen, und in Mexiko sogar Katheder ein- 
nehmen dürfen: in den Universitätsgebäu- 
den, die ihnen für ihren Kongreß überlas- 
sen wurden. 

Zwischen einer stämmigen Ärztin aus 
Kiel und einem mageren Psychosomatiker 
München werde ich OÖhrenzeuge 
ihres Selbstverständnisses: „Die Kieler 
sind bei jedem Törn blau“, sagt die Ärz- 


aus 


tin, „weil sie doch beim Auslaufen als er- 
stes zollfreien Schnaps bunkern. Gleich ki- 
stenweise. Da ist vor zwei Jahren einer 
über Bord gefallen, den haben sie nicht 
mehr hochgekriegt, so blau waren sie sel- 
ber. Sie haben ihn also über Nacht im 
Wasser gelassen, und er ist an Unterküh- 
lung gestorben. Man denke: Alles Ärzte, 
die sich auskennen müßten.“ Darauf der 
Psychosomatiker: „Arzt sein ist kein Wis- 
sens-, sondern ein Berufsstand.“ 

Zum Masturbieren bevorzugen vier 
von fünf Lesben die Rückenlage; zwei 
Drittel der Teenager, denen eine Schwan- 
gerschaft attestiert wird, sind bei diesem 
Befund überrascht; 72 Prozent der Frauen 
weihen ihren Frauenarzt nicht in sexuelle 
Probleme ein. Sooft solche Nachrichten in 
den Zeitungen zu lesen sind, stimmen sie 
mich immer neugierig. Wer erforscht so 
was’ Endlich kann ich aus der Quelle 
schöpfen, beim Weltkongreß der Sexolo- 
gie in Ciudad de Mexico. Und einmal mit 
einer versierten Sexwissenschaftlerin zur 
Sache kommen. Mehr als 400 angekün- 
digte Seminare und Vorträge sollen etwa 
„Verhaltensänderungen von Medizinstu- 
denten nach Absolvieren eines Sexologie- 
Kurses“ enthüllen, „Körpersprache beim 
Geschlechtsverkehr“, die „Kurztherapie 
nicht vollzogener Ehen“ oder „die psycho- 
dynamischen Antriebe, Prostitution als 
Karriere zu wählen“. Schlangestehen vor 
den Kongreßschaltern nützt dem Über- 
blick. Binnen zwei Stunden lerne ich die 


Gesichter von schätzungsweise 2000 Kon- 
ereßteilnehmern auswendig, die 
nachher in dämmrige Auditorien auf neun 
fensterlose, vom Eishauch der Klima- 
anlage durchwehte Vortragssäle verteilen. 


sich 


Eine Tausendschaft mexikanischer Stu- 
denten wird 
Minute Registrations“ abgefertigt; bär- 
tige junge Männer und roßhaarige Mäd- 


rasch am Schalter „Last 


chen, die ihre Hintern unmittelbar unter 
den Achseln tragen, mehr breit- als hoch- 
gewachsen. Das andere, mühsam vorrük- 
kende Tausend derer, die sich schon im 
voraus zum Kongreß angemeldet haben, 
repräsentiert weltweite Neugier: verein- 
zelt Inder und Afrikaner, viele Europäer, 
vor allem aber Nordamerikaner. Männer 
von gestandenem Mittelalter und für un- 
sere Zeit erstaunlich bartlos (zwei tragen 
Rucksäcke) machen Mienen, als ob sie zu 
Hause der Gerichtsvollzieher erwartet. 
Sexologinnen sind genauso zahlreich ver- 
treten und attraktiv wie Lebertran. Die 
über 40 tragen bevorzugt Herrenhaar- 
schnitt, bei denen unter 40 mehr ein 
Hauch von Punk, und jünger als 30 sicht 
kaum eine aus. Vielleicht die: eine schlak- 
sige Holländerin mit praller Bluse und 
eine Dürre mit Gesichtszügen wie eine 
Ziege und einer Frisur wie ein Schaf. 

Dagegen sind diemexikanischen Sprach- 
studentinnen, die hinter den Schaltern als 
Kongreßpersonal herumwieseln, von einer 
Attraktivität, als ob man Animierdamen 
aus den Salsa-Bars rekrutiert hätte. 

Jeder Teilnehmer erhält eine Plastik- 
mappe, mit einem Block Eintrittskarten 
für die Vorträge, dazu ein Namensschild, 
ein Rednerprogramm von 116 Seiten Um- 
fang und einen Notizblock. Als die Wal- 
küre aus Kiel neben mir an den Schalter 
tritt, sind vorerst alle Mappen vergriffen; 
tags drauf soll's neue geben — die Mexi- 
kanerin beteuert es mit niedergeschlage- 
nen Wimpern. Die Walküre plustert sich 
auf: „Wissen Sie, Ihr Mexiko! Seit wir hier 
sind, heißt es warten, warten, warten, 
weil nichts bei Ihnen klappt!“ Da trage 
ich frohgemut die letzte Mappe davon 
und frage die schlaksige Holländerin, ob 
sie in meinen Rednerkatalog schauen 
mag. Wir lassen uns auf dem Rasen vor 
der Uni nieder. Marianne blättert, no- 
tiert, raucht meine Zigaretten und läßt 
sich ausfragen: Die Sexologin, wie ich sie 
mir vorgestellt habe, ist sie nicht. Sie ar- 
beitet in Amsterdam in einem Haus für 
entlaufene Ehefrauen, die ihren 
Männern verprügelt worden sind. Die 
Frauen wohnen dort und suchen in tägli- 


von 


chen Gesprächsrunden, wieder Lust am 
Leben (und vielleicht auch an den Män- 
nern) zu gewinnen. 

Marianne bezeichnet sich als Sozial- 
arbeiterin, ihre Arbeit als Therapie. Bevor 
sie durch eine feministische Studenten- 
gruppe da reingeraten ist, hat sie vier Se- 


mester Soziologie und Jazztanz absolviert. 

Man müßte vor allem die Männer, die 
ihre Frauen hauen, zur Therapie schicken, 
meint Marianne, denn die seien selber 
arme Hunde: meistens arbeitslos, immer 
betrunken, teils paranoid, oft ohne Selbst- 
bewußtsein. Es müßte eine Gesellschaft 
geben, in der die Menschen lachen, statt 
zu essen, sage ich und füge nicht hinzu, 
daß diese Idee von dem Schriftsteller Elias 
Canetti stammt. Marianne stutzt, dann 
zeigt sie Grübchen. Und wie ist es mit 
dem Sex? — Marianne runzelt die Stirn. 
Na, hier findet doch ein Sexologie-Kon- 
greß statt: Was hat das Frauenhaus in 
Amsterdam davon? 

Ach so: Sie hatte einen billigen Rund- 
flug durch die Staaten und wollte eben 
diesen Kongreß dranhängen. „Männli- 
ches oder weibliches Rollenverhalten be- 
einnt nicht erst im Bett. Vielleicht lerne 
ich hier etwas dazu.“ 

Es könnte eine Gesellschaft geben, in 
der nur ein einziges Äuge existiert, es 
macht immerzu die Runde, alle sehen 
dasselbe, sage ich (beziehungsweise Ca- 
netti). Mein Eindruck, daß Marianne reif 
ist für ein Tete-a-tete in meiner Lieb- 
lings-Bar (Avenida de la Republica Brasil 
No. 5, die Kellner benutzen Taschenlam- 
pen, um die Gäste zu finden) täuscht: 
Sie ist im Hotel Genova mit Landsleuten 
verabredet. 

Die Eröffnungsfeier habe ich leider ver- 
säumt. In dem Veranstaltungsprogramm 
stand, sie solle im Saal I der Uni stattfin- 
den. Tatsächlich wurde sie in den Saal der 
Schönen Künste verlegt. Der von mir zur 
Miss Congress gekürten Ärztin aus San 
Francisco Halbblut, 
Mitte Dreißig) hatten sie freilich bei- 
zeiten Bescheid gegeben. Und was habe 


(spanisch-irisches 


ich verpaßt? „Nichts“, sagt sie, „es hat 
sich nur wieder erwiesen, daß Sexologie 
nach wie vor die liebste Spielwiese der 
Psychologen ist.“ Abends sehe ich in den 
Fernsehnachrichten 30 Sekunden der Pre- 
miere, verstehe aber nur die Worte „con- 
greso mundial de sexologia“. 

Sogar der Vatikan hat einen Sexologen 
gesandt — wie anders könnte man sonst 
Schrifttum über den gerechten Gebrauch 
der Geschlechtsorgane vervollständigen? 
Der Auftritt des gebürtigen US-Bürgers 
Monsignore James McHugh erhellt den 
Terminus Sexologie, denn zwei Dutzend 
südamerikanischer  Verhütungs-Berater 
fordern ihn 
ohne Pille gottgefälliger sein soll, wenn 


zur Diskussion: Wieso Sex 


der Tequila schon jetzt nicht für alle 
reicht? Einer klagt, er habe mexikani- 
schen Ehepaaren vergebens Petting und 
Oral-Sex nahegelegt, das vertrage sich 
dummerweise nicht mit der fruchtbrin- 
Der Vorsitzende 
des Symposiums, ein Franzose, verbietet 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 208) 


genden Frömmigkeit. 
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Miss World zu sein, genügte 
Sivana Suarez nicht. 

Jetzt ist sie zum surrealen 
Kunstwerk avan- 

ciert — frei nach Magritte 
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hantasievolle Traumszenen machten den Maler Rene Magritte (1898 bis 1967) 
berühmt. Mit Erotik hatte der Meister aus Belgien dabei allerdings nicht viel im Sinn. 

Kein Wunder also, daß sein Landsmann, der Fotograf Pierre Eggermont beschloß, 
diesen Mangel jetzt mit seiner Kamera zu beheben. Sein Modell Siivancı hatte er 1978 
bei den Miss-World-Wahlen in London kennengelernt. Zuerst zögerte die Argentinierin, 
nackt zuposieren, doch als sie PLAYBOY-Art-director KerigPope aus Chicago bemalt hatte, 
fühlte sie sich gar nicht mehr ausgezogen. Leicht kam die neue Bekleidung allerdingsnicht 
zustande: Beim Fensterbild (rechts) mußte Silvanaı drei Stunden lang völlig ruhig stehen 
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Es gibt Bilder, 
die sagen mehr als 
tausend Worte. 
Deshalb stehen auf 
diesen Seiten 
auch nur zweiundfünfzig 
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Vor ein paar Jahren ist unsere Playmate noch im hohen Bo- 
gen aus dem Internat geflogen, weil sie ohne Nachthemd ins 
Bett gegangen ist. Diese sittenstrengen Zeiten sind vorbei: 
Den Mann wollen wir sehen, der heute ernsthaft etwas da- 
gegen hat, wenn die 2ljährige Düsseldorferin sich auszieht 


0 

banal es klingen 

mag: Ich find’s 

schön. eine Frau zu 
sein. Ich bin nun 
einmal keine Emanze. 
Und ich gestehe 

gern, dab es 

mir schmeichelt, wenn 
Männer meine 

Fotos aufregend finden. 
Damit habe ich 

mich selbst zum Lust- 
objekt erklärt? Na, 
prima! Zu den grauen 
Mäusen zähle 


ich mich sowieso nicht 


atür- 
lich möchte ich Erfolg 
haben. Aber als 
Model muß man seine 
Individualität 
ziemlich oft an der 
Garderobe 
abgeben. Fragt sich, wie 
lange man das 
aushält. Vielleicht 
hilft’s, wenn man ein 
wenig verrückt ist 


meinem Fr 
natürlich auch im 
Bett alles stimmen. 
Aber das findet 


ınn nicht 

durch die Reihe 

gehen, alle ausprobie- 
ren und dann sagen: 
Der bumst gut, 

den nimmst du. Bei mir 
muß ein Mann vor 
allem zärtlich 

sein. Nichts ist schreck- 
licher, als ein 

potenter Vorturner 

im Bett. Da habe 

ich immer das 

Gefühl, er will bei mir 
das Sport- 

abzeichen machen 


FOTOS: HENRY LATZ/PETER WEISSBRICH 
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ANGABEN ZUR PERSON: 


NAME: Yehta Reuhs 
GEBOREN: +%.3. 9 
MASSE: LPSI-88 

BERUF: Zukn arıthelfie 


Ihren Nachnamen spricht man überhaupt nichts“. Nach 


Ruuuhs aus. „Wie Ofen- Real- und Handelsschule, wo 
dreck“, sagt Petra. Geboren Petra „Buchführung und so’n 
und aufgewachsen ist siein Gedöns“ büffeln mußte, 
Düsseldorf. Nach der machte sie eine Lehre als 
Scheidung der Eltern sollte Zahnarzthelferin. Doch 
Petra beim Vater bleiben. statt fortan den Bohrer zu 


Doch weil der beruflich viel halten und Patienteninden 
unterwegs war, mußte sie ins offenen Mund zu blicken, 


Internat. Inder strengen jJobbte sie lieberals 

Zucht hat sie es allerdings Kellnerin in Düsseldorfer 
nur gut ein Jahr ausge- Altstadt-Cafes und führte 
halten. Heute bedauert sie einem Freund zwei Jahre lang 
das fast ein wenig, denn seine beiden Boutiquen (und 
„irgendwie hat es doch Spaß die Bücher). Was immerhin 
gemacht. Aber wenn man 14 beweist, daß sich Petras 
ist, hat man eben viel Blöd- Beziehungen zu Männern 

sinn imKopf.* Sie zog zur intensiviert haben. Jetzt 
verheirateten Schwester. will sie versuchen, als 

Der Vater schenkte ihr ein Model Fuß zu fassen. Da sie 
Pferd, und von nun an war nach eigenem Eingeständnis 
Petra „jede freie Minute im ziemlichhartnäckigist, 
Stall und auf der Weide“. wird sie es schon schaffen. 
Mit Jungen „lief damals Sogar imNachthemd. 
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ImSchoßder Mit sechs fing der Spagat auf dem 
Familie Ärger erst an Fahrrad 
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Wi: ist denn mit deinem Freund gestern abend 
los gewesen? Du warst ja schon vor Mitternacht 
zurück.“ 

„Ein selbstsüchtiger, eitler, widerlicher Affe! 
Ein Egoist! Stell dir vor, der Kerl benützt so ganz 
spezielle Kondome mit Massagefingerchen dran.“ 

„Das nennst du egoistisch?“ 


„Er trägt sie nach innen.“ 


Es wird schon schiefgehen“, sagte der Architekt, 
als er den Turm zu Pisa baute. 


D.: Hase und seine Freundin werden vom Fuchs 
gejagt. Im letzten Moment können sie sich in ein 
Erdlochretten. Der Fuchs wartet. Nach zwei Stun- 
den fragt das Hasenmädchen: ‚Was sollen wir 
denn machen? Hier gibt's nur einen Ausgang.“ 

„Nur keine Angst“, beruhigt sie der Rammler, 
„wir bleiben solange hier, bis wir in der Über- 
zahl sind.“ 


Frässan den neuen Gefängnisaufseher: „Glauben 
Sie, daß sie auch mit den schwierigen Häftlingen 
zurechtkommen werden?“ 

„Ganz bestimmt“, meint der Neue, „wer Ärger 
macht, fliegt raus!“ 


Ach wie gut, daß niemand weiß, daß ich Rum- 
pelheinzchen stieß! (Altes deutsches Sprichwort) 


Dedesmal, wenn ich verreise, lasse ich zumindest 
in einem Zimmer eine Lampe brennen. Wegen 
der Einbrecher.“ 

„Wegen der Einbrecher? Meinst du, die haben 
keine Taschenlampen?“ 


Miller ruft Schmitz an und brüllt: „Geben Sie 
zu, daß Sie meine Frau noch lieben!“ 
„Das stimmt gar nicht, sie ist vor einer halben 
Stunde gegangen!“ 
Wen man sich so umschaut“, sagt das Mädchen 
beim Tanz zu ihrem Kavalier, „findet man keine 
schönen Männer mehr. Entweder sie haben einen 
Bauch, eine Glatze oder sie sind vergammelt.“ 
„Ja“, meint er, „alles können Sie natürlich 


nicht haben. „Ich zum Beispiel sehe verdammt 
gut aus, doch dafür bin ich schrecklich einge- 
bildet.“ 


Ostfriesische Gourmets haben ein neues Fondue 
erfunden: Bratkartoffeln in Kartoffelbrei umge- 
rührt. 


Y 


\ 


Z wei Freundinnen unterhalten sich über die letz- 
ten Bettgeschichten. „Stell dir vor“, sagt die eine, 
„gestern hab ich einen Tvp kennengelernt, der be- 
hauptet, ich sei nicht gut im Bett. Ich frag’ mich, 
wie er das in 15 Sekunden feststellen konnte.“ 


Aufgeschnappt am Strand von St. Tropez: 
.und dann hab ich mir gestern noch schnell 
eine neue Segelvacht gekauft. Die alte ist naß 


geworden.“ 


N.. wie war’s in Schottland?“ fragt der Vater 
die Tochter, die soeben aus dem Urlaub zurück- 
gekehrt ist. „Haben die Schotten wirklich alle 
Dudelsäcke?“ 

„Aber nein, Papi, alle die ich kennengelernt 
habe, hatten eigentlich einen ganz normalen.“ 


Im Gedränge eines großen Kaufhauses. Bertram 
hat scine Frau aus den Augen verloren. „Was su- 
chen Sie, mein Herr?“ erkundigt sich der Ge- 
schäftsführer freundlich. 
„Ich habe meine Frau verloren“, klagt Bertram. 
„lrauerkleidung — dritte Etage, mein Herr!“ 


D: abgeschlossene Horror-Story des Monats: 
Nach dem großen Atomschlag. Der einzige Über- 
lebende sitzt am Tisch und grübelt. Plötzlich 
klopft esan der Tür. 


U nd dann war da noch die Nutte, die ihren Kun- 
denkreis durch Mundpropaganda erweiterte. 


Für einen veröffentlichten Party-Witz gıbt es 100 
Mark. Schicken Ste ıhn an PLAYBOY Deutschland, 
Kennwort: Party- Witz“, Augustenstraße 10, 8000 
München 2. Bitte, haben Sıe Verständnis, daß wir 
nicht alle Einsendungen berücksichtigen können. 


„Das hasse ich so an Kleinstädtern — 
die vielen neupterigen Blicke“ 


an RN en here 
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hat. Verglichen mit dem Koscher-Kodex 
der Massai sind jüdische und mohamme- 
danische Eßsitten geradezu liberal. 

„Trink!“ zischt Raphael. „Willst du die 
Leute beleidigen?“ 

Nein, das will ich nicht. 

In gut einem Dutzend Jahren Alrika 
habe ich so ziemlich alle Genüsse hinter 
den weitgereisten 


mich gebracht, die 


Gourmet auszeichnen: lermiten vom 
Grill. gebackene Python, Affenhintern 
halb durch. Aber der Milch-Blut-Cocktail 
bei Raphaels Eltern war die negative Krö- 
nung. Es schmeckte wie eingedickte, ver- 
salzene Bouillon mit Hustensaft, nur 
schlimmer. Ich habe noch viele blutige 
Humpen stemmen müssen, weil sonst 
kein Weg ins Herz der Massai führt. Man 
trinkt wie ein Korpsstudent fast ohne zu 
schlucken — wenn man sich erst einmal 
daran gewöhnt hat. 

Zum Schluß war es mir sogar gleich, ob 
die Kalebasse mit Wasser oder. nach alter 
Massai-Tradition. mit Urin ausgespült 
worden war. Den wahren Genuß habe ich 
dabei nicht kennengelernt. „Du spürst, 
wie dir die Wärme durch die Glieder 
rinnt“, hatte Raphael mir prophezeit. 
„Du spürst ein angenehmes Gefühl und 
möchtest nur noch kotzen.” Kotzen ja, 
aber angenehm? Die psychedelische Kom- 
ponente dabei ist mir nie aufgegangen. 

Raphael ist ein urbanisierter Massai. 
einer von vier-, fünftausend gegen eine 
Viertelmillion „wilde“. Er hat ein kleines 
Häuschen am Stadtrand von Nairobi, 
einen Fernseher und ein Pikipiki, ein 
kleinkalibriges Motorrad, auf dem er ins 
Büro fährt. Er spricht fließend Englisch 
und Kisuaheli und singt sonntags im Kir- 
chenchor. 

Aber Raphael lebt in zwei Welten — ku- 
linarisch vor allem. Alltags ernährt er sich 
vorwiegend von Fisch und Chips. Am 
Wochenende. wenn er bei Muttern in der 
Manvatta bei Narok auf Besuch ist, dann 
stechen sie für ihn eine Kuh an. Raphael 
findet nichts Unzivilisiertes dabei. Die 
Weißen machen ein Faß aul oder holen 
eine gute Flasche Wein aus dem Keller, 
wenn der Lieblingssohn kommt. Die 
Massai machen eine Ruh auf. 

Nach Gebrauch wird die Kuh wieder 
Der alte Ole Tiroko, Ra- 


phaels Vater, schmiert einen Brei aus 


verschlossen. 


Dung und eisenhaltiger Tonerde auf die 
Wunde an der Halsschlagader. Das Tier 
zittert ergeben. Es hat die Prozedur schon 
oft über sich ergehen lassen. 

Normal entwickelte Rinder geben jede 
Woche einen halben Liter Blut. Bei Rin- 
dern, die regelmäßig zur Ader gelassen 
werden, braucht man nur die Kruste von 
der Wunde zu kratzen und den Saft flie- 
Ben zu lassen. Zum Änstechen einer Jung- 
kuh benutzt man einen Engoret, einen 


120 kleinen Holzpfeil mit eiserner Spitze. Da- 


mit er nicht zu tief eindringen kann. ist er 
mit einem Holzpllock hinter der Spitze 
abgesichert. 

Das Blut 
Stock verrührt, damit es nicht gerinnt. 


wird zunächst mit einem 


Anschließend bleibt der Behälter — ohne 
dal} der Stock entfernt wird — eine halbe 
Stunde in der Sonne stehen, bis sich das 
Blut verdickt hat. Die gallertartige Masse, 
die am Stock kleben bleibt, ist 
Kinder. Zu festlichen Anlässen gibt man 
Rinderfett Das 
macht warm, besonders in der kalten Jah- 


für die 


manchmal heißes dazu. 
reszeit zwischen Juni und August. 
Ernährungswissenschaftler finden die 
Blutsauferei ganz und gar nicht absto- 
Bend. Blut gibt Kraft. Das wissen auch 
deutsche Metzgergesellen, die zum zwei- 
Becher 
Schweineblut kippen. Blut und Milch zu- 


ten Frühstück gern mal einen 
sammen enthalten fast alle Aufbaustoffe. 
die der Mensch zum Gedeihen benötigt. 
Gelegentlich ein Schuß Vitamine, etwas 
Gemüse, cin paar Eier. dann wäre die 
Massai-Diät perfekt. Nur, dazu müßten 
sie selbst Ackerwirtschaft betreiben. Doch 
Und 


Nachbarn nehmen die Massai natürlich 


das ist dekadent. von schwarzen 


nichts. Sie verachten die Luos und Ki- 
kuyus, die sich den Balg mit Maisbrei 


vollschlagen, bis sie nicht mehr laufen 
können. Fettleibigkeit gilt bei den Massai 
gewöhnlich als äußeres Zeichen mangeln- 
der Disziplin. Deshalb sind dicke Massai 
so selten wie dünne Gastwirte. 

In schwärmerischen Reisebeschreibun- 
gen figurieren sie als „Ritter der Sa- 
vanne”. Aber aufeeklärte Massai wie Ra- 
phael finden das reichlich euphorisch. 
„Natürlich klauen sie wie die Hvänen“, 
sagt Raphael über seinen Clan. „Aber wir 
haben das göttliche Recht, uns das zu- 
rückzuholen. was sich die Olimegi un- 
rechtmäßig angeeignet haben.” 

Massaı haben zu ihren Rindern cin 
ähnlich irrationales Verhältnis wie Hin- 
dus. Gottvater Enkai, so geht die Sage, 
hat einst, als die Welt noch ein großes Tal 
war, alle Rinder dieser Welt seinen lieb- 
sten Kindern, den Massai. geschenkt. 
Kein anderer Stamm ist seitdem berech- 
tiet, eigenes Vich zu halten. Wer trotz- 
dem welches hat, muß es widerrechtlich 
erworben haben und darf infolgedessen 
entschädigungslos enteignet werden. 

Für die Massai zerfällt die Menschheit 
in zwei Kategorien. Die eine, das sind die 
Unfreien und Unreinen, die Furchen in 
die Erde graben und Körner hinein- 
streuen. Die andere Kategorie. das sind sie 
selbst. die Massai, die Vieh halten dürfen, 
weil Enkai sie liebt. Gruppe zwei zerfällt 
in zwei Untergruppen: den männlichen 
Herrenmenschen und das dienende Weib, 
das vorwiegend zum Kinderkriegen und 
Feuermachen dient. 

Die knorrigen Eigentumsbegriffe und 


der Auserwähltheitstick der Massai verur- 
sachen häufig handfeste Konflikte mit 
den Nicht 
Raphaels Heimatort im 'Trans-Marga- 


Nachbarstämmen. weit von 
Gebiet, starben in der Neujahrsnacht acht 
Menschen bei einer solchen Totschlags- 
orgie. Ole Mtolka, ein knapp zwanzigjäh- 
riger Woran aus der Gegend um Ngoren- 
gore, war beim großen Hauen und Ste- 
chen mit dabei. Er erzählt davon wie über 
ein Fußballmatch. Und wenn er daran 
denkt, wie die dummen Kikuyu-Bauern 
ahnungslos in ihre Speere gerannt sind, 
dann klatscht er sich noch heute lustvoll 
auf die nackten Schenkel. 

Schuldgefühle, nein. die hat er nicht ge- 
habt. „Sie waren über 100, und wir waren 
nur 15." Außerdem waren die Massai im 
Recht — 
Rechtsverständnis zum Maßstab nimmt. 
„Wir Herde 
durchs einer der 


wenn man ihr überliefertes 


hatten schon die ganze 


Gatter getrieben. als 
Hunde anschlug. Plötzlich kamen sie aus 
allen Türen und Fenstern. Sie hatten 
Angst. Aber sie waren ja so viele. Und wir 
haben uns nur gewehrt. Es war ein ehrli- 
cher Kampf.” 

Im Polizeibericht stand es anders. Eini- 
ge der Opfer, so hieß es da, scien von den 
Massai im Schlaf erstochen worden. Tot- 
schlagen ist auch nach Maßgabe der Mas- 
sai-Ethik nicht erlaubt. Aber es war Krieg. 
Die Massai haben immer Krieg, wenn 
sie sich mit ihren Nachbarn streiten. 

Die kriegerische Tradition der Massai 
ist Jängst nicht mehr, was sie mal war. 
Früher führten sie Krieg. Heute machen 
sie Krawall - wenn auch die Grenzen ofı 
schwimmen. Früher mußte ein Mloran ei- 
nen Löwen mit dem Speer erledigen, um 
in den Kreis der Älteren aufgenommen zu 
werden. Seit 
verfolgt wird, kühlen sie ihr Mütchen 


Löwentöten strafrechtlich 
gern beim Eunoto-Fest. einer Art Initia- 
tions-Feier, bei der aus Kriegern Stam- 
mesälteste werden. Die Eunotos ufern fast 
immer in zügellose Massenschlägereien 
aus. 1975. beim Eunoto in Kajiado, muß- 
ten Sanitätswagen aus Nairobi angefor- 
dert werden, weil die örtliche Unfallstation 
dem Ansturm der Blessierten nicht ge- 
wachsen war. 

Wie überall. wo sich Männer prügeln, 
ist auch im Massai-Land oft Schnaps im 
Spiel. Kikuyu- und Somali-Händler nut- 
zen die Eunoto-Euphorie, um den Moran 


Schmuck 


kungeln. Gezahlt wird in Pombe, Shibuku 


ihren und ihre Waffen abzu- 
und Shangaa, Hausmacher-Destillate von 
vernichtender Durchschlaeskraft. 

Bei einem Eunoto-Fest in Olololunga 
hat die Polizei vor Jahren ein psvchologi- 
Kampfmittel Über 
100 bewalfnete Askaris umringten aus 


sches ausprobiert: 
heiterem Himmel die randalierende Fest- 
gemeinde und schoren den Kampfhähnen 

( Bitte lesen Sie weiter auf Seite 176) 


Bericht von WALTER LÖNNEKER 


Alexander tippte die Koordinaten in 
der vorgeschriebenen Reihenfolge ein 
und wartete gespannt auf das Ergeb- 


nis. Lautlos setzten sich die hoch- 


Eier 


Computer sind Voll- 


Idioten mit Spezialbegabung 


Aber ohne sie 
kommt die Menschheit 
nicht mehr aus 


integrierten Schaltkreise seines Mikro- 
computers in Bewegung. Es dauerte 
nur Sekundenbruchteile, dann blitz- 
ten auf dem Bildschirm neben Alex- 


anders Luxusbett bereits die Ergeb- 
ILLUSTRATION: WOLFGANG HULK 
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ee 


nisdaten auf. BESTE CHANCEN BEI SU- 
SANNE. URLAUB NUR MIT CHRISTINE. GLAU- 
DIA IN DIE WUESTE SCHICKEN. UND VER- 
GISS NICHT: RAMONA WARTET NOCH AUF 
IHREN VERLOBUNGSRING. Alexander war 
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zufrieden. Sein Heimcomputer hatte 
ihm wieder mal eine schwierige Entschei- 
dung abgenommen. Alexander überlegte: 
Was, wenn er statt mit Christine mit Clau- 
dia in den Urlaub fahren würde? Auch das 
wäre möglich, nur wäre sein Erfolgsquo- 
tient dann mit Sicherheit nicht so hoch ... 
Alexander ist Versicherungsagent und 
in seiner Freizeit Hobby-Computeur. Was 
das ist, können allein in der Bundesrepu- 
blik bereits rund 10 000 Computerbastleı 
beantworten: Menschen, die sich in ihren 
Mußestunden mit Kleincomputern be- 
schäftigen, sie selber programmieren und 
das Gerät so zu einem wertvollen Helter 
im Haushalt machen. 
Der Amerikaner Ron 


Beispiel hat in seinem Haus in Hudson, 


Lavallee zum 
New Hampshire, einen Holzofen des Bau- 
jahres 1920 stehen. Da das Holz im Ofen 
schnell verbrennt, mußte Lavallee ständig 
die Luftklappe verstellen, um eine gleich- 
mäßige Temperatur in seinem Haus zu 
erreichen. 

Heute regelt ein Mikrocomputer, ge- 
baut aus einem Bausatz für 100 Dollar, 
das Problem: Ein Wärmefühler im Ofen- 
rohr überwacht den Verbrennungsvor- 
gang; ein Mikroprozessor notiert in kurzen 
Abständen die Temperatur und reguliert 
— über einen kleinen Schrittmotor — die 
Luftklappe. Wenn die Temperatur selbst 
mit weit geöffneter Klappe nicht mehr 
auf den eingestellten Wert zu bringen ist, 
schlägt der Computer Alarm, so daß der 
Hausherr Holz nachlegen muß. Die Aus- 
lagen für den Rechner sparte Elektronik- 
Ingenieur Lavallee schon im ersten Monat 
bei seinen Heizkosten ein. 

Solche Beispiele lassen sich beliebig 
fortführen. Da ist Daniel Tabouret, der 
sich neben seiner professionellen Cham- 
pignonzucht als Freizeit-Computeur betä- 
tigt. Tabouret, dessen Treibhaus- lechnik 
bisher zu wünschen übrigließ, program- 
mierte seinen Mlikrocomputer so, daß 
Heizung, Lüftung und Beleuchtung stets 
optimal eingestellt sind und Abweichun- 
gen von den Idealwerten akustisch gemel- 
det werden. 

Computerbastler wie Ron Lavallee oder 
Daniel Tabouret kaufen ihre Bausätze 
in speziellen Computer-Shops, die es in- 
zwischen auch in der Bundesrepublik in 


jeder größeren Stadt gibt. 


Heim-, Hobby- und Spielcomputer 
sind das jüngste Glied einer Entwicklung, 
die vor etwa 30 Jahren begann. Damals 
wurden die ersten elektronischen Rechen- 
maschinen von Unternehmen wie IBM, 
Univac oder Zuse auf den Markt ge- 
bracht und kommerziell genutzt. In atem- 
beraubendem "Tempo jagten sich fortan 
neue Computermodelle, Computergene- 
rationen, Computeranwendungen. Novi- 
täten, Innovationen überschlugen sich. 


Heute haben sich Computersysteme einen 


festen Platz in unserer Gesellschaft er- 
obert. Ohne Computer geht nichts mehr. 
Wir könnten ohne Computer nicht zum 
Mond fliegen: Finanzämter wären ohne 
Elektronengehirne der auf sie einströmen- 
den Belegflut ohnmächtig ausgesetzt. 

Ohne Computer würden Industrien 
lahmgelegt. Produktionsstraßen ausfallen, 
würde die Güterversorgung zusammen- 
brechen. Ohne EDV-Anlagen gäbe es kei- 
ne Fluggast-Reservierungen innerhalb 
von Sekunden, keine optimale medizini- 
sche Versorgung in den Krankenhäusern, 
keine erfolgreiche Verbrecherjagd. Com- 
puter sind in der Lage, den nächsten 
Weltkrieg zu simulieren, Wahlprognosen 
zu erstellen und die Flugbahn eines Kil- 
lersatelliten zu berechnen. Sie können den 
Energieverbrauch optimieren, Alarman- 
lagen überwachen, Heizsysteme steuern, 
Steuererklärungen erstellen: sie können 
Klimaanlagen schalten, Menüs zusam- 
menstellen, Schach spielen und Unterricht 
in chinesischer Grammatik erteilen. 

Doch Computer sind und bleiben, wie 
ein Insider einmal formulierte, „Vollidio- 
ten mit Spezialbegabung“. Denn sie sind 
unfähig, eins und eins zusammenzurech- 
nen, wenn man sie nicht vorher entspre- 
chend programmiert. Gleichwohl war 
und ist der Computer Gegenstand utopi- 
scher, abenteuerlicher, realistischer wie 
unrealistischer Vorstellungen. 

George Orwell beschrieb in seinem Ro- 
man /984 einen Staat, der sich in skrupel- 
loser Weise des Computers bedient, der 
seine Bürger rund um die Uhr zu jeder 
Sekunde überwacht und kontrolliert, ja 
sogar in die Gedankenwelt seiner Bürger 
eindringen will. Orwell hat so unrecht 
nicht: Der Computer bietet unbegrenzte 
Möglichkeiten und Chancen, aber ebenso 
viele Risiken und Gefahren. 

Beim Bundeskriminalamt und in acht 
der elf Landeskriminalämter werden in- 
zwischen 18 Großcomputersysteme mit 
über 1000 Datenstationen (Bildschirme, 
Fernschreiber, Terminals) eingesetzt. Bun- 
desgrenzschutz, Bundesbahnpolizei, zwei 
Staatsanwaltschaften, das Zollkriminal- 
institut, Verfassungsschutz und über ihn 
auch MAD und BND können auf diese 
Großrechner-Dateien zurückgreifen. Der 
Zentrale Personen-Index (ZPI) dieses In- 
formationssystems beantwortet innerhalb 
von Sekunden, welche Angaben über wen 
wo zu finden sind. Der ZPI ist so etwas 
wie ein polizeiliches Personenkennzeichen, 
mit dessen Hilfe alle Daten über eine Per- 
unabhängig von 


son — Ländergrenzen 


oder Zuständigkeiten - zusammengeführt 
und ausgetauscht werden können. Beim 
Bundeskriminalamt sind rund eine Mil- 
lion Personen computerisiert. 

Schon heute ist es möglich, Teile eines 
Fingerabdruckes aus 3,2 Millionen gespei- 
cherter Fingerabdrücke per Computer 


innerhalb von zwei Minuten herauszusu- 
chen. Mit Hilfe schneller Simmabdruck- 
erkennungen soll demnächst jeder auf 
einem Tonträger Erfaßte zeit seines Le- 
bens an seiner Stimmspur selbst im Tele- 
lonhäuschen identifiziert werden, auch 
wenn er seine Stimme verstellt oder sie 
sich im Laufe der Jahre verändert hat. 
Weit fortgeschritten sind auch Versuche. 
die persönliche Handschrift so zu analv- 
sieren, daß sie — wie die Stimme — auto- 
matisch aus Millionen anderer herausge- 
sucht werden kann. Von jedem Bundes- 
bürger sind in den verschiedensten Re- 
chenzentren der Krankenkassen, der So- 
zialversicherungsträger, der Finanzämter, 
der Kommunen, der Arbeitgeber und son- 
stiger Institutionen mehr als 300 Einzel- 
daten gespeichert. 

„Der Grundgedanke ist klar“, sagt Wil- 
helm Steinmüller, Professor für Rechts- 
wissenschaften an der Universität Regens- 
burg, „jeden Bürger zu jeder Zeit an je- 
dem Ort identifizierbar zu machen.“ 

o 

Computer mögen „allwissend“ sein. Es 
ist Jedoch der Mensch, der ihnen das Wis- 
sen vermittelt und davon Gebrauch 
macht. Die Verantwortung liegt daher 
auch allein bei ihm und seiner ethisch- 
moralischen Haltung. 

In einer Satire hat sich Art Buchwald 
mit der Frage auseinandergesetzt. ob 
Computer zu viel von unserem Privatlc- 
ben wissen. „Kürzlich erwog ich“, so Art 
Buchwald, „mit drei Bekannten namens 
Hicks, Kroll und Andersen der Energie- 
krise wegen einen Automobil-Pool zu 
gründen. Ich kenne diese Herren schon 
jahrelang Nüchtig, aber wenn man einem 
Automobil-Pool beitritt, möchte man 
schließlich genauer Bescheid wissen. Also 
fragte ich einen Freund, der im Barkredit- 
geschäft tätig ist, ob ich seinen Computer 
benutzen dürfe. 

Er willigte ein, und ich ging hin und 
tippte: WAS WEISST DU UEBER HICKS, AL, 
WOHNHAFT SEITENSPRUNGGASSE 43? 

Der Computer begann zu rattern: 
HICKS, Al, GEBOREN AM 23. OKTOBER 1925, 
MIT MUTTERMILCH ERNAEHRT, BETT- 
NAESSER BIS ZUM SIEBTEN LEBENS JAHR. 

Ich tippte zurück: LASS DIE KINDHEIT 
SEIN UND GIB MIR AKTUELLE TATSACHEN. 

Der Computer antwortete: HICKS HAT 
EINE HERRSCHSUECHTIGE FRAU, DIE ALLE 
FUER SUESS WIE HIMBEERSIRUP HALTEN. 
IMMER WENN SIE BOESE AUF IHREN MANN 
IST,KAUT ER AN DEN FINGERNAEGELN. 

Ich tippte: DAS INTERESSIERT MICH 
NICHT. WIE STEHT ES MIT SEINEM AUTO? 

Der Computer schaltete eine kurze 


Pause ein und rasselte dann los: HICKS BE- 
SITZT EIN BUICK-KABRIOLETT, BAUJAHR 
1957, FÜR DAS ER NOCH IMMER MONATLICH 
50 DOLLAR ABSTOTTERT. ZWEI FEDERN IM 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 193) 
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Laut Umfrage sind es im Querschnitt 89 Prozent der Ehemänner, die etwas dagegen unternehmen, 
daß ihre Frauen fremde Männer küssen 
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. geht's mir ... denn ich verdiene 
relativ schlecht... weniger als Herr Specht! 


... geht's mir gut — ...da Frau Specht schon 
besieht man es relativ... | des öfteren bei mir schlief 


Und so besehn, 
geht's mir 
durchschnittlich im 
Aber er bekommt ... nach jeder Nacht — Querschnitt 
sie zurück ... die Frau Specht —D| relativ schlecht! 
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ie haben 


nur 3 
eine einzige * 

reale Alternative: 

entweder das 

Messer zu benutzen ° 

oder eben die 


Fäuste. Aber hat Sugar 
Ray Leonard ein 
Messer benutzt in Las 
Vegas, als er 

- Weltmeister wurde? 
Hat jemand 

: ein Messer gesehen? 


son! 


At BOXING ENTERPRISES 


er Boxsport 
ernährt in ganz 
Amerika 

nur rund 100 Boxer. Die 
Legionen der 

glücklosen Kleinver- 
diener, die in 

den Gyms mehr aus- 
schwitzen als 

nur ihren Schweiß, 


füllen lediglich 

die Programme der 
Hauptkämpfer, wenn das 
Publikum noch 
gelangweilt draußen 

an der Bar steht 

und sich die 

alten Geschichten und 
alten Zeiten wie 

von selbst glorifizieren 
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Bericht von Wolf Wondratschek — Ernst W: 


ou German?“ ... Den Männern 
mit den breiten Nasen fällt dazu 
immer nur eine Geschichte ein. 

Es ist eine alte Geschichte, aber 

sie erinnern sich gut. 

New York City, 19. Juni 1936 — 
eine rabenschwarze Nacht. Max Schme- 
ling besiegt Joe Louis; mehr noch und 
schlimmer: Er knockt ihn aus. Der Favorit 
liegt im Ringstaub. Die Arme des Ring- 
richters breiten sich aus über ihm wie die 
Flügel eines Todesengels. Die Sensation 
ist perfekt. 

Die Männer, die sich erinnern, sehen 
noch heute aus, als hätten sie in dieser 
Nacht eine Menge Geld verwettet. Aber 
sie finden bestätigt, was sie immer gewußt 
haben: You never know. 

In jener Nacht siegte Max Schmeling, 
ein weißer Mann, ein Berufsboxer aus dem 
Reich dernahenden Apokalypse, ein Mann 
ohne Chance, angeblich jedenfalls. 

Was hat er vor dem Kampf vor sich 
hingemurmelt? „I zee zumting, I zee zum- 
ting.““ Aber was sieht er? Was will er? 

Er will gewinnen. Und was er sieht, ist 
seine Chance, die Chance seines Lebens, 
der Sieg, der Triumph, gleißendes Licht. 

As the heavyweights go so goes boxing. 

„Wenn ich abtrete, wird das Boxen wie- 
der in der Versenkung verschwinden. Die 
Fans mit den Zigarren und den Hüten im 
Genick werden noch kommen, aber nicht 
mehr die Hausfrauen, der kleine Mann auf 
der Straße und die ausländischen Regie- 
rungschefs. Es wird wieder die alte Ge- 
schichte sein: Ein Boxer kommt in die 
Stadt, riecht an einer Blume, stattet dem 
Krankenhaus einen Besuch ab und be- 
hauptet, ‚Ich werde gewinnen‘. 

Das sagte Muhammad Ali 1967. 

„Das hat man auch nach Marciano und 
Louis und Willie Pep geglaubt“, sagt Al 
Braverman, selbst einmal Boxer, heute 
Trainer und Manager. „Richtig ist, daß 
jedesmal nach solchen Ausnahme-Athle- 
ten eine Flaute eintritt, zweitrangige Bo- 
xer werden Weltmeister, der Titel wech- 
selt häufiger, das Interesse der Öffentlich- 
keit läßt nach. Aber irgendwann wird es 
wieder einen Ali geben... Schauen Sie“, 
sagt Braverman und zeigt mir ein Box- 
magazin mit Sugar Ray Leonard auf 
dem Cover. „Vor drei Jahren noch Ama- 
teur, gewinnt die Goldmedaille, wird 
Weltmeister, von Angelo Dundee, dem 
Trainer von Muhammad Ali, trainiert, be- 
reits mehrfacher Millionär, besitzt einen 
Vertrag mit dem Fernsehen für die näch- 
sten Fights. Ein gemachter Mann... oh- 
ne eine einzige Schramme im Gesicht.“ 

Den Männern mit den Zigarren und 
den Hüten im Genick sind Regierungs- 
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chefs, Hausfrauen und derkleine Mann auf 
der Straße gleichgültig. In der Regel reicht 
ihnen ein Boxer, der an einer Blume riecht 
und gewinnt. „Aber sie nehmen auch ei- 
nen, der nichts mehr riecht und verliert.“ 

Al Braverman, ein imposanter Mann in 
den Sechzigern, groß und immer noch be- 
eindruckend stark, liebt gute Boxer, gibt 
sie aber ohne jede Sentimentalität auf, 
wenn das Geschäft für beide Partner aus- 
sichtslos geworden ist. 

Braverman trainierte Leute wie Tom 
McNeeley, Frankie DePaula, Jimmy Du- 
pree und Chuck Wepner. Er war Presse- 
chef bei Sonny Liston, stand bei Carlos 
Ortiz in der Ringecke. 

Wie man in Nat Fleischers Rıng Boxing 
Encyclopedia nachlesen kann, war Braver- 
man allerdings nicht gerade vom Glück 
verfolgt: Die vier genannten Boxer, die er 
trainierte, haben ihre Weltmeisterschafts- 
kämpfe verloren. Und so ist auch Al Bra- 
verman nie so recht reich geworden. „Ein 
lausiges Geschäft, bei dem man gerade die 
Unkosten abdeckt.“ 

Sein Büro, über das er diese Geschäfte 
abwickelt, ist ein kleiner, enger Antiquitä- 
tenladen an der Jerome Avenue am Ende 
der Bronx. Die meiste Zeit verbringt er 
damit, Leute abzuwimmeln, die ihm 
wertlosen Schmuck und zersprungenes 
Porzellan andrehen wollen. Kein Wunder, 
daß der Antiquitätenladen mittlerweile 
eher einem Ramschladen gleicht — was 
Braverman nicht beunruhigt. Auch die 
Gegend hier läßt ihn kalt. 

Es ist eine wilde, wüste Gegend. Leere 
Häuser, kalte, kantige Fabrikmauern, Bars, 
Hot-dog-Joints. Kopfhoch wächst zwi- 
schen Gehweg und Straße das Gras. An 
den Straßenecken Schwarze. Sie stehen 
auch unter den Eisenstützen der Subway 
oder in Hauseingängen, kiffen, warten, 
trinken. Eine Welt — zerbombt von Hoff- 
nungslosigkeiten. Dreck, Ratten, Disco- 
Sound. In dieser Welt hat schon stattge- 
funden,'worauf wir alle mit Schrecken uns 
erst gefaßt machen: der dritte Weltkrieg. 
Und mittendrin in diesem erstarrten In- 
ferno Al Braverman. Mehrere Male un- 
terbricht uns an diesem Nachmittag das 
Telefon. 

er erste Anruf kommt aus Ka- 
nada. Um was es geht? Braver- 
man soll gegen front-line-money, 
Bargeld, einen Boxer vermitteln. 
Aber nicht etwa irgendeinen — 
und schon gar nicht einen be- 
sonders guten. Ich verstehe das nicht auf 
Anhieb und denke an all die Gerüchte, die 
den Boxsport schon immer begleitet ha- 
ben, Gerüchte über Schiebungen, gekauf- 
te Sieger und erschwindelte Knockouts... 
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„Die Leute in Kanada“, erklärt mir 
Braverman mit Geduld und Nachsicht, 
„wollen einen jungen, talentierten Boxer 
aufbauen. Der Junge braucht in erster Li- 
nie Erfahrung. Was er aber nicht gebrau- 
chen kann, sind Niederlagen.“ 

„Warum aber“, will ich wissen, „verlan- 
gen die einen nicht besonders guten Boxer?“ 

„Jeder junge Boxer, der einen guten 
Manager hat, wird anfangs gegen Gegner 
antreten, die er besiegen kann.“ 

„Aber wenn Ihr Mann nicht gewinnen 
darf, ist es Schiebung“, behaupte ich. 

„Ein mismatch, wie wir sagen. Ein un- 
gleicher Kampf einfach, nichts weiter.“ 

„Aber der Boxer, den Sie nach Kanada 
schicken, hat keine Chance.“ 

„Nein.“ 

„Und dafür sorgen die Manager...“ 

„Sie sorgen dafür, daß ein junges Talent 
zum richtigen Zeitpunkt den jeweils rich- 
tigen Gegner boxt. Erst, wenn er genügend 
Erfahrung besitzt, läßt man ihn gegen 
Ranglistenboxer antreten.“ 

„Und dann wird es ernst?“ 

„Dann ja...“ 
raverman macht den Handel mit 
Kanada perfekt. Er wird also ei- 
nen Boxer auftreiben, der von 
zwölf Kämpfen mindestens acht 
verloren hat, in Geldschwierig- 
keiten steckt und aufgehört hat, 
von einer großen Zukunft zu träumen. Er 


kennt von dieser Sorte eine Menge. 

Dann ein Anruf aus London. Frage, 
ob Braverman an einem Geschäft in Eng- 
land interessiert ist. „Selbstverständlich.“ 
Ob er ein paar der besten Schwer-, Mittel- 
und Weltergewichtler der Staaten nach 
England vermitteln kann, um sie gegen 
Commonwealth-Champions antreten zu 
lassen? 

„Und was ist mit Mickey Duff?“ will 
Braverman wissen. Mickey Duff, der große 
alte Mann des Boxmanagements Großbri- 
tanniens, ist Braverman immer ein guter 
Freund gewesen. 

„Diese Sache soll ohne ihn laufen.“ 

„Das geht nicht“, schreit Braverman bis 
nach London. Trotzdem läßt er sich aber 
die Sache ganz ausführlich erläutern, hört 
aufmerksam zu, nickt, und ganz allmäh- 
lich scheint er sogar zuzustimmen. Bra- 
verman wittert einen guten Job. Die Grö- 
Benordnung interessiert ihn. Außerdem 
kann er tatsächlich die gewünschten 
Fighter besorgen. 

Den Rest der Konversation, die ich 
leider nur einseitig verfolge, bestreitet Bra- 
verman mit einem einzigen lakonischen 
„Läßt sich alles, alles machen“. 

„Wir sind Freunde, Mickey Duff und 
ich“, erklärt er mir, „aber warum nicht 
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Wo denn anders als in einem 


 Boxting werden so viele aussichtslose TEE FEN 


einmal den Partner wechseln? Das belebt 
das Geschäft. Bessere Boxkämpfe. Mehr 
Fans. Mehr Geld für die Boxer .. .“ 

„So gesehen .. .“, sage ich und verzichte 
darauf, die ganze Sache moralisch zu se- 
hen. /ch werde mich hüten. Braverman ist 
todsicher ein unsentimentaler, harter 
Knochen — aber in einer Welt der Wölfe 
muß man heulen. Im Augenblick ist er mit 
den Vorbereitungen zu einem Madison- 
Square-Garden-Hauptkampf beschäftigt. 
Braverman managt und trainiert John 
„Dino“ Dennis, 27, einen weißen Oldti- 
mer, der seine letzte Chance aufein Come- 
back haben wird, wenn er im Garden gegen 
den 21 Jahre jungen Weißen antritt, der 
sich „Gentleman“ Gerry Cooney nennt, 
von seinen Managern und der lokalen Pres- 
se rund um New York als „kommender 
Schwergewichtsweltmeister“ angepriesen. 

Ich habe Cooney draußen in New Jer- 
sey einen schnellen K.-o.-Sieg feiern sehen 
über einen langsamen, uninteressiert wir- 
kenden schwarzen Boxer, der zur fünften 
Runde einfach nicht mehr angetreten ist, 
obwohl er keineswegs angeschlagen war. 

„Seine Manager haben ihn zu lange ge- 
gen Nieten boxen lassen“, sagt Braverman, 
„daswird sich gegen meinen Boxerrächen.“ 

„Er soll einen guten harten Punch be- 
sitzen.“ 

„Sagt man“, sagt Braverman. 

Er erzählt, wie er das ursprünglich be- 
stehende Kampfangebot, Cooney in des- 
sen Heimatstadt Huntington, Long Is- 
land, zu boxen (für vielleicht 5000 Dollar), 
auf 20 000 pro Boxer und Madison Squa- 
re Garden in die Höhe trieb. 

„Wie kommen die Manager von Coo- 
ney dazu, meinen Mann herauszufordern 
— für ein Trinkgeld?“ 

r wirkt in seiner Selbstsicherheit 
sympathisch. „Cooney trainierte 
bei ‚Gleason’s‘. Und eines schönen 
Tagestaucheich mit Dinodort auf. 
Die beiden sparren zusammen. 
Nicht lange, zwei Runden. Dann 
hole ich Dino aus dem Ring. Seinem Ma- 
nager sage ich: Ihr habt recht, Cooney 
schlägt zu hart. Ich sage, was sie alle be- 
haupten, genau das, was sie hören wollen: 
Cooney hat einen Punch. Das steht natür- 
lich am nächsten Tag auf der Sportseite. 
Das ist politics.“ So nennt man alles, was 
sich außerhalb eines Boxrings abspielt. 

„Wenn Dennis verliert, was dann?“ 

„Was dann? Er kam aus dem Nichts 
und wird wieder dahin zurückkehren, 
wenn er verliert.“ 

„Das sagen Sie ihm auf den Kopf zu?“ 

„Boxer kommen und gehen. Ich habe 
ein gutes Tausend davon gesehen. Aber 

134 die Trainer und die Manager bleiben.“ 


Kämpfe gewonnen? 


„Als Dennis gegen George Foreman 
boxte, hatte er da überhaupt eine Chance? 
Ich meine, Foreman hat immerhin Fra- 
zier und Norton vernichtet!“ 

„Dennis verdiente an diesem Abend 
100 000 Dollar, mehr Geld, als er je in sei- 
nem Leben gesehen hat — endlich konnte 
er sich ein Häuschen für sich und seine Fa- 
milie kaufen. Das ist es, woran er dachte, 
als er gegen Foreman boxte.“ 

„Aber ohne Chance...“ Foreman be- 
siegte Dennis am 15. Oktober 1976 durch 
K.o. in der vierten Runde. 

Mit einem alles andere als sehnsüchti- 
gen Blick durch die Scheiben seines Anti- 
quitätenladens sagt Braverman schließ- 
lich: „Es gibt genug, die boxen müssen.“ 
lte Geschichten gehören zur All- 
gegenwart im Milieu des ame- 
rikanischen Profi-Boxgeschäfts. 
Sie liefern ihre wunderbaren 
Wahrheiten — und sie geben, in 
jeder gewünschten Lautstärke, 
Signale des Schreckens. 

Das Fortdauern der alten Geschichten 
ist die Zukunft dieser vergessenen, arbeits- 
losen, gewalttätig gewordenen Jugendli- 
chen da draußen, der hungrigsten unter 
ihnen, der stärksten, ärmsten und auch 
der stolzesten. 

Jede zukünftige Generation wird versu- 
chen, die Wunder der Einmaligkeit zu wie- 
derholen. Sie will so hart schlagen wie 
Rocky Marciano und soviel einstecken 
können wie Joe Frazier, will austeilen wie 
Floyd Patterson und auf gleich schnellen 
Beinen im Ring tanzen wie Ali. 

Die Generation in den Gettos der gro- 
Ben Städte will von ihrem Glauben an die 
alten Geschichten profitieren. Das Ein- 
wanderungsgemisch der untersten sozia- 
len Stufe hat nichts zu verlieren. Gerade 
deshalb sind diese Jugendlichen anfällig 
für den radikalen Gedanken, als Berufs- 
boxer anzutreten. 

Die alten Geschichten passieren heute, 
laufen täglich über den Fernsehschirm, 
Helden fallen, Anfänger siegen. Und wo 
denn anders als in einem Boxring werden 
so viele aussichtslose Kämpfe gewonnen? 
Carlos Palomino war ein kleiner Schuh- 
putzjunge aus Mexico City, der davon 
träumte, eines Tages, groß und stark und 
reich zu sein. Sein Traum wurde Wirklich- 
keit: Er wurde Box-Weltmeister. 

Sie leben und kämpfen auf der Straße 
und wissen schon von Kindesbeinen an ih- 
re Fäuste zu gebrauchen. Sie sind die Bare- 
Knuckles der Gegenwart... bis sie eines 
Tages in eines der Box-Gymnasien ge- 
hen, ihren Schweiß ausbluten und lernen, 
was es heißt: im Training zu sein und am 
Ende mit einem anderen, gleichermaßen 


Hoffnungslosen zu boxen. Sie wollen von 
Anfang an nur das eine: Weltmeister sein, 
lange genug, um daraus eine lohnende 
Sache zu machen. Abkassieren wollen sie, 
Geld, viel Geld wollen sie verdienen, alles 
Geld dieser Erde — und es soll explodieren 
in chromblitzenden Fontänen. 

Diese Generation besteht aus Jugendli- 
chen, die noch immer nur eine einzige rea- 
le Alternative haben: entweder das Messer 
zu benutzen oder eben die Fäuste. Aber 
hat Sugar Ray Leonard ein Messer be- 
nutzt in Las Vegas, als er Weltmeister 
wurde? Hat jemand ein Messer gesehen? 
Nein, aber sie haben Angelo Dundee ge- 
sehen. 

Damals in Tucson, Arizona, als Leo- 
nard gegen den argentinischen Rangli- 
stenboxer Daniel Gonzalez antrat, wollte 
Angelo zuerst verlast-Handschuhe ha- 
ben, dann, eine Stunde vor dem Kampf, 
verlangte er plötzlich Reyes, eine mexika- 
nische Marke. Reyes sind an den Knöcheln 
weniger gepolstert und gelten als Hand- 
schuhe für harte Puncher — und Sugar ist 
keiner. Angelo lachte nur und sagte: „Dann 
paßt mal gut auf.“ 

Den Rest der Geschichte erzählte Dun- 
dee später einem Journalisten. „Ich ging 
vor dem Kampf noch einmal in Gonza- 
lez’ Garderobe. Sie war voll mit Fans, 
Freunden, Reportern. Gonzalez hatte kei- 
nen Platz, um sich vor dem Kampf aufzu- 
wärmen, er tat nichts, bewegte sich nicht, 
schwitzte nicht. Das ist der größte Fehler. 
Ein Boxer muß sich vorher warmmachen. 
Er muß schwitzen. Ich ging zurück und 
sagte Sugar: ‚Du wirst ihn gleich in der 
ersten Runde in die Ecke nageln.““ 

Und genauso passierte es. Gonzalez 
wurde nach zwei Minuten und drei Se- 
kunden ausgeknockt. Leonard kassierte 
dafür 200 000 Dollar und brauchte da- 
nach noch nicht einmal unter die Dusche. 
oxen ist ein Urschrei. Boxen ist 
der Kompromiß, den eine mör- 
derische Gesellschaft eingeht mit 
ihren Opfern. Nirgendwo sonst 
liegen Vernichtungund Triumph 
so spektakulär dicht beieinander 
wie im Boxen. Man muß schon an römi- 
sche Gladiatorenkämpfe zurückdenken, 
um das Gefühl nachempfinden zu kön- 
nen, um welche Art Überleben es geht. 
(„Destroy and destruction‘, sagt Marvin 
Hagler, Herausforderer Nummer eins im 
Mittelgewicht, „they’re the only two words 
I know. “) 

Das Aufputschmittel der jungen Puer- 
toricaner aus Brooklyn heißt Wilfred 
Benitez, der mit 17 Jahren Weltmeister im 
Weltergewicht wurde. Die mexikanische 
Minderheit in New York schwört auf ein 


| 


| 


anderes Idol, den Weltmeister Jose „Pippi- 
no“ Cuevas, 19 Jahre alt. Alexis Arguello 
holte den Titel mit 22 Jahren. „The Har- 
lem Spider“ Tommy Kelly war 20 Jahre, 
Roberto Duran 21, Alfonso Zamora 20, als 
sie ihre Titel gewannen. 

Kein Wunder, daß die Box-Gymna- 
sien überlaufen sind mit jungen schwar- 
zen Boxern, daß die jüngsten schon mit 
neun Jahren in die PALs (Police Athletic 
League) kommen, um ihre Fäuste zu ban- 
dagieren und ihre Träume wahrzuma- 
chen. Die PALs holen die Kinder von der 
Straße, noch bevor sie den Rauschgift- 
händlern in die Hände fallen oder sich in 
kriminellen Banden zusammenschließen. 
Fight the crime ist der Slogan der PAL-Box- 
abteilungen. Von dort wandern sie, ange- 
nommen,siezeigen einMindestmaßan Ta- 
lent und Begabung, in die Box-Gymnasien. 
as Gramercy-Gym („Home Of 
The Champions“) in der 14. Stra- 
ße 116 East, im zweiten Stock ei- 
nes Geschäftshauses der Jahr- 
hundertwende, ist das älteste 
Manhattans. Hier arbeitete Cus 
D’Amato, einer der legendären Boxtrai- 
ner seiner Zeit. Hier bereiteten sich Floyd 
Patterson und Jose Torres auf ihre Kämp- 
fe vor. D’Amato machte beide zu Welt- 
meistern. Rocky Graziano sparrte hier. 
Und erst vor kurzem war es Filmstar Ro- 
bert de Niro, der im Gramercy das Boxen 
lernte. (Er wird in seinem neuesten Film 
einen Boxer darstellen, den „Brooklyn 
Bomber“ Jake LaMotta in Martin Scor- 
ceses Ragıng Bull.) 

D’Amato, von seinen Champions im 
Stich gelassen, verkaufte in den frühen 
Sechzigern an Al Gavin und Bob John- 
son, die heute hier die sogenannten East- 


Side-Fighter betreuen, junge Amateure 
und eine Handvoll angehender Profis. 
Kampfplakate an den Wänden erinnern 
an bessere, an die „goldenen“ Zeiten, 
als Gavin und Johnson selbst noch ge- 
boxt haben - und Tony Canzi mit Paddy 
de Marco gut im Geschäft war. Canzi, ein 
kleiner, freundlicher, alter Herr, kommt 
heute immer noch jeden Tag ins Gym, um 
ein bißchen bei der Arbeit auszuhelfen, 
aber allzu viele Illusionen macht er sich 
nicht. „Zuviel Dilettantismus, keiner hat 
Stehvermögen, zuviel Geld überall — und 
außerdem kann sich jeder, wenn er es nicht 
auf Anhieb schafft, einen anderen Beruf 
suchen.“ 

Auf den ersten Blick hat Canzi unrecht. 
Im Gym trainieren an diesem Tag etwa 
60 Boxer, mehr würden hier auch nicht 
Platz haben. Jeder Meter ist ausgefüllt. Sie 
alle arbeiten hart, verbissen, besessen. Bei- 
de Ringe sind mit sparrenden Kämpfern 


„Eins, zwei, dreiii“, 
bekommt ein Boxer selten 


besetzt, andere warten. Wieder andere be- 
arbeiten die Sandsäcke oder lassen sich 
den zentnerschweren Medizinball in die 
Rippen stoßen, um die Bauchmuskulatur 
abzuhärten. Selbst Arcadio „Pee Wee“ 
Suarez, von seinem Trainer als Faulenzer 
eingestuft, absolviert sein Training nun 
schon ganze sechs ‚Jahre, ohne bisher ins 
Licht der Öffentlichkeit gerückt zu sein. 
Immer neue Boxer kommen und begin- 
nen ihr Training. Noch immer kommt auch 
Bobby O’Brien, der heute Polizist ist, 
zum Training. Ray Elson erholt sich bei 
zwei-, dreihundert Liegestützen von sei- 
ner schnellen K.-o.-Niederlage vor ei- 
ner Woche in Jersey City. Ganz hinten 
in einer der Ecken zeigt Douglas Vail- 
lant, selbst einmal Herausforderer und 
mehrmaliger kubanischer Champion, sei- 
nem erst achtjährigen Sohn Doug jr. die 
Grundbegriffe. Louis „The Syrien“ Hube- 
la kommt jeden Tag nach der Arbeit von 
Brooklyn herüber und läßt sich von Canzi 
trainieren. Er hofft, eines Tages seine 
Chance zu bekommen und Howard Davis 
zu boxen, den jungen Großverdiener aus 
seiner Nachbarschaft. Viele hier bezwei- 
feln, daß er jemals die Klasse besitzen 
wird, um Davis zu schlagen. „Manchmal 
weiß man einfach, daß man es schaffen 
kann“, sagt er, „ich weiß, daß ich ihn 
schlagen kann, aber ich weiß nicht, ob ich 
jemals meine Chance bekomme.“ 

Sie alle schinden sich, rackern sich ab, 
plagen sich bis zur totalen Erschöpfung — 
auch ohne Kampfangebote, ohne finan- 
zielle Unterstützung, die meisten ohne ei- 
nen eigenen Trainer und Manager, die al- 
lermeisten nur, um sich — wie Canzi sagen 
würde — „auszudrücken“. Sie werden nie 
zu den Helden der Boxiana zählen. 

Aber wie sagen die Experten, nachdem 
sie sich geirrt haben: You never know. 

as Solar-Gym („Solar Sporting 

Club“) liegt in der 28. Straße 146 

West, der Straße der Blumen- 

händler, im fünften Stock eines 

Lagerhauses. Hier ist Jaran Man- 

zanet der Boß, ein junger Ein- 
wanderer aus der Dominikanischen Repu- 
blik. Solar istauch das Lieblings-Gym eines 
Weltklasse-Boxers gewesen: Emile Grif- 
fith, der gegen Dick Tiger den Mittelge- 
wichtstitel gewann und gegen Nino Ben- 
venuti wieder verlor. Er war zuvor schon 
Weltmeister im Weltergewicht gewesen, 
rückte dann wegen Gewichtsproblemen 
in die Mittelgewichtsklasse auf, holte den 
Titel, verlor ihn wieder. Wieder (nach vie- 
len nicht gerade gesunden Schwitzkuren) 
ein Weltergewicht, versuchte er den Titel 
erneut zu holen — was ihm dann die Nie- 
derlage gegen Jose Napoles einbrachte. 


schreit der Trainer. Mehr Ratschläge IummmmmmmmmmmmmeEeEE 


Griffith machte weiter, diesmal wieder in 
der Mittelgewichtsklasse, wo er auf den 
jungen starken Carlos Monzon traf, der 
gerade Nino Benvenuti besiegt hatte und 
Weltmeister geworden war. Griffith ver- 
lor knapp nach Punkten. 

Griffith kämpfte wie kein anderer gegen 
Gewichtsprobleme und gegen die Zeit, 
die ihm davonlief. Er ist wirklich ein be- 
eindruckendes Beispiel Zähigkeit, 
Ausdauer und Härte, denn auch nach der 
Niederlage machte er sich Hoffnungen, er- 
neut um den Titel zu boxen, diesmal in der 
neu geschaffenen Klasse des Junior-Mittel- 
gewichts. Griffith war damals schon 39 
Jahre alt. 


für 


ier taucht nun zum zweitenmal 
ein deutscher Berufsboxer auf, 
dereinmal Weltmeister war: Eck- 
hard Dagge. Ihm wollte Griffith 
am 18. September 1976 in Berlin 
den Titelabnehmen. Dagge blieb 
Weltmeister. 

Nach drei weiteren Niederlagen, dies- 
mal gegen unbedeutende Boxer, gab Emi- 
le Griffith endlich auf — nach insgesamt 
93 Profikämpfen in 29 Jahren. Noch heu- 
te steht auf einer Tür des Solar-Gym ge- 
schrieben: NO ENTRANCE EXCEPT EMILE. 

Manzanet deutet auf eine handge- 
schriebene Liste jener berühmten Boxer, 
die alle einmal hier trainierten, darunter 
(neben Emile Griffith) Roberto Duran, 
Muhammad Ali, Ken Norton, Joe Frazier. 

Tyronnie Harlee ist 21 Jahre alt, 
Schwergewicht mit einem Kampfrekord, 
der alles andere als berühmt ist: Von drei 
Kämpfen hat er zwei verloren. Er wohnt in 
Brooklyn, arbeitet als Klempnergehilfe 
und trainiert jeden Tag, allerdings ohne 
Trainer. Nur Manzanet und dessen Freun- 
de, die hier ebenfalls das Training überwa- 
chen, geben ihm hin und wieder ein paar 
Ratschläge, wie er seinen Stil verbessern 
kann. Manzanet macht Harlee vor, wie er 
schlagen und abducken soll. „Bum-bum- 


bum ...“ Harlee schlägt eine Links-rechts- 
links-Kombination und duckt ab. „Eins, 
zwei, dreiii“, schreit Manzanet, „bum- 


bum-bum ...“ Mehr Ratschläge bekommt 
einer wie Harlee selten. Er hat noch nie 
mehr als 150 Dollar von einem Kampf 
nach Hause gebracht. „Ich werde“, sagt er 
mir, „noch drei oder vier Jahre weiter- 
machen.“ Vielleicht, denke ich, wird die 
schreckliche Nacht früher kommen für 
ihn, in einem Trommelfeuer schneller 
Schläge gegen Kopf und Körper... ir- 
gendwann in einem kleinen, schlecht be- 
leuchteten Ring, irgendwo in den kleinen 
Städten rund um New York. 

Marcos Baharona, Student am City 
College in New York, schwarz, 22 Jahre alt 
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Gemütlichkeit einer Eckkneipe und die Geschäftigkeit 


und Leichtgewicht, hat schon für 500 
Dollar und mehr den Abend geboxt, was 
ihn allerdings auch nicht so recht zufrie- 
den stimmt. „Ich sehe die andern Jungs 
sieben-, achttausend Dollar einstecken für 
einen Achtrundenkampf.“ 

Was mir ein anderer schwarzer Junge 
erzählt, klingt so deprimierend wie eine 
Episode aus den Zeiten der Depression. 
„Ich arbeitete in einer Druckerei und wur- 
de entlassen. Ich versuchte, Arbeit zu fin- 
den, was unmöglich war. Jetzt bin ich 
Boxer.“ 

Was er verdient, will ich wissen. 

„Genug für ein kleines Zimmer in Har- 
lem und die Unkosten.“ 

„In jedem Gym trainieren 50 Jungs für 


. Kämpfe, die nie stattfinden“, sagt Mike 


Capriona, ein Ex-Boxer. „Sie bleiben ir- 
gendwo hängen, haben hier mal und dort 
mal einen Kampf und werden schließlich 
Sparringspartner.“ 

Die Männer vom Schlag eines Mike Ca- 
priona haben ein gutes Gedächtnis. Sie 
kennen sich aus in der Mythologie ihres 
Berufs. „Aber selbst dieses Schicksal bringt 
die wenigsten zu der Einsicht, mit dem 
Boxen Schluß zu machen. Alle waren sie 
Sparringspartner: Corbett, Dempsey, Wal- 
cott, Ellis, ja sogar Ali, der anfangs mit 
Willie Pastrano sparrte. Larry Holmes war 
noch vor vier Jahren nichts weiter als 
Sparringspartner — und jetzt ist er Welt- 
meister. Wie soll da einer zur Vernunft 
kommen — seine Fähigkeiten richtig ein- 
schätzen und aufhören?“ 

as Melodrama des Boxsports hat 

viele Melodien, aber man muß 

einmal unmittelbar am Ring ge- 

sessen haben, man muß das Ge- 

räusch gehört haben, das Box- 

handschuhe machen, wenn sie 
treffen: auf den Kopf, die Leber, die Nie- 
ren, den Magen... das Stakkato der 
linken Geraden, das Bam-bam der Haken, 
das Rattattata-Rattatata aus allen Mus- 
keln eines austrainierten Fighters. Das 
Keuchen und Ächzen und Verzweifeln. 
Die Minute des Irrtums inbegriffen. 

„Ich habe ihn nicht ernst genommen“ — 
so der besiegte Ali. „Leon Who?“ Nie- 
mand kannte ihn. Keiner wußte was. Sie- 
ben Kämpfe nur... 

Was wußte Sonny Liston vor seinem Ti- 
telkampf von Cassius Clay, der ihn „einen 
alten, stinkenden, häßlichen Bär“ nannte? 
Nichts. Liston verlor. 

Was wußte Jack Sharkey von Schme- 
ling, dessen Name er nicht einmal ausspre- 
chen konnte? Nichts. Sharkey verlor. 

Durfte ein Neger zu Beginn dieses erbar- 
mungslosen Jahrhunderts etwa die Krone 
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Gleason’s Boxschule hat die 


einer Bahnhofshalle 


Johnson wurde dann doch der erste 
schwarze Schwergewichtschamp. 


Und heute kommt es schwarz auf schwarz. 


Al Braverman hat schon recht, wenn er 
nach „weißen“ Boxern ausschaut — der 
„weißen Hoffnung“. Das ist die radikalste 
Minderheit. Und deshalb wäre das Ge- 
schäft grenzenlos lukrativ, einen solchen 
Boxer zu managen. Es müßte so eine Art 
Marlon Brando der Boxszene geben. (/ 
coulda been a contender hat er, die Faust im 
Nacken,untenanden Docksgesagt;ja,wenn 
man ihn von den Hügeln Hollywoods her- 
unterholen könnte in die besessene Reali- 
tät des Milieus der Gym, da fielen selbst 
noch für die Hungerleider ein paar fette 
Brocken ab). 

Wenn man den Managern glauben will, 
gibt es einen Gott, der angeblich nach wei- 
ßen Preisboxern Ausschau hält. Und tau- 
send kleine Götter tun dasselbe. Aber wo 
ist er? Wo der Gott? Wo die Preisboxer? 

leason’s Gym („Ihe Maker Of 
Champions“) lag ursprünglich, 
als Bobby Gleason noch lebte, in 
der Bronx, Westchester Avenue. 
Vor sechs Jahren etwa siedelte es 
dann nach Manhattan um (30. 
Straße252 West,zwischen 7.und8. Avenue). 

Die 30. Straße ist die Straße der Pelz- 
händler, der Silbersteins, Rosenbaums, 
Goldsteins und Levines. In ihren Konto- 
ren und Lagern hängen Werte in Millio- 
nen Dollar. Das ist die Schneise bis zum 
Haus, in dessen Parterre das Gym heute 
beheimatet ist. 

Gegenüber hält sich ein kleiner Laden, 
in dem Senor Sanchez die Zigarren noch 
mit der Hand dreht. Er kann von Glück sa- 
gen über diese Nachbarschaft. 

Fremde zahlen bei Gleason’s Gym einen 
Dollar Eintritt an Sam Morgan, der wie 
ein alter Trunkenbold aus einem der frü- 
hen Keaton-Filme aussieht, sympathisch, 
selbst eine Antiquität. 1916 kaufte er das 
New Garden Gym, Ecke Lenox Street und 
7. Avenue, in der Nähe von Stillman’s 
Gym, dem berühmten, inzwischen ge- 
schlossenen Boxklub, wo dreimal die 
Woche Kampfabende abgehalten wurden. 
Aber bei Stillman’s durften zu jener Zeit 
keine schwarzen Boxer trainieren. Und ge- 
nau die kamen damals zu Sam, darunter 
Asse wie Kid Chocolate und Panama Al 
Brown. Irgendwann mußte er seinen La- 
den schließen — und macht heute die Tür 
bei Gleason’s. Der eine Dollar ist bei ihm 
also gut aufgehoben. 

In Gleason’s Gym macht man Bekannt- 
schaft mit einem sehr wohltuenden, fast 
vergessenen Gefühl: Niemand mustert ei- 
nen, man kann allein gelassen betrachten, 
herumgehen, sehen. Dabei ist der Raum 


viel zu klein für die etwa hundert Men- 
schen, die jeden Tag hier trainieren. In 
keinem anderen Gym Manhattans stehen 
so viele Zuschauer an den Wänden, zwi- 
schen den Ringen oder oben auf der Pres- 
setribüne — sie kauen ihre Zigarren, fach- 
simpeln, geben Ratschläge, diskutieren. 
Niemand kümmert sich um den Fremden. 

Im Gym ist ein solider, fleißiger Boxer 
schon fast ein Star. Hier kann er spiele- 
risch und ohne jede Nervenbelastung sein 
Können zeigen. Er strotzt vor Kraft, ver- 
vollkommnet vor dem Spiegel die Harmo- 
nie seiner Bewegungen - all das, was ein 
nur zweitrangiger Boxer in der echten, ge- 
fährlichen Auseinandersetzung im Ring 
sofort wieder vergißt. Hier im Gym boxt er 
außerdem mit Kopfschutz und besser ge- 
polsterten Handschuhen. Er boxt mit je- 
ner Phantasie, die er sich im Kampf kaum 
zutraut. Viele Boxer sind überhaupt nur 
in einem Gym großartig — und versagen 
nach dem Gong zur ersten Runde, wenn 
eine Minute 60 Sekunden zu lang ist. 

Im Gym herrscht eine Gelassenheit, die 
sich auf jeden wohlwollenden Fremden 
wie ein Glücksgefühl senkt. 

Gleason’s hat die Gemütlichkeit einer 
Eckkneipe und die Geschäftigkeit einer 
Bahnhofshalle. Es dient als Aufenthalts- 
raum für die Box-Veteranen und Rentner 
aus der Nachbarschaft, als Informations- 
büro der Nichtstuer und schäbige Klein- 
bühne für Angeber. Es dient — so scheint es 
manchmal — am allerwenigsten als Trai- 
ningshalle, wo die Berufsboxer sich kon- 
zentriert auf ihre Kämpfe vorbereiten kön- 
nen. Mögen die Aufschriften auf ihren 
Shirts, Jacken und Hosen noch so ein- 
drucksvoll klingen (The Rock, Terrible 
Joe, Macho oder God), die Helden wirken, 
so nah erlebt, alle verwundbar. Die mei- 
sten von ihnen sind namenlose Vier-Run- 
den-, Sechs-Runden-Vorkämpfer - sie fül- 
len ihr kurzes Boxerleben lang nur die 
Programme auf. Ihre Namen werden na- 
menlos und ein Kampf im Garden wird 
ein unerfüllbarer Traum bleiben. 
eben einem der beiden Ringe 
sitzt Miquel „Cyclon“ Ayala, der 
bereis einmal nach den Sternen 
greifen durfte, aber nur im Land 
der Träume landete. Er trainiert 
für die Revanche. Hier trainiert 
jener „Gentleman“ Gerry Cooney, ein 
staksiger, unbeweglich wirkender Zwei- 
meterriese, der sich gerade auf seinen 
Kampf gegen John „Dino“ Dennis vorbe- 
reitet. Ich beobachte sein Sparring und 
bin nicht davon überzeugt, den kommen- 
den Schwergewichtsweltmeister gesehen 
zu haben. 

An der Wand hängt bereits das Kampf- 


Marty Farrell schien im Training 


wirklich ein großer Faustkämpfer zu sein — aber EMEmmmmmmmmm 


plakat, taxigelb mit fetten, schwarzen 
Buchstaben. Natürlich rechnen hier alle 
mit dem Sieg ihres Idols. Keiner gibt eine 
Mark auf Dennis. Sie erzählen die Ge- 
schichte jenes Nachmittags, als Dennis 
aus dem Ring stieg, weil Cooney zu hart 
schlug. 
leason’s Gym wirkt wie das Büh- 
nenbild eines Stück aus der Zeit 
der Depression (in der Inszenie- 
rung eines Regisseurs, der sich 
ganz auf das Klischee vom Schmut- 
zigen Lorbeer verläßt). Der Putz 
fällt von der Decke. Das Datum des letz- 
ten Anstrichs dürfte weiter zurückliegen 
als die ersten Profikämpfe eines Primo 
Carnera. Das Segeltuch, mit dem die Ringe 
bespannt sind, ist so sauber wie die Wasser 
des Ganges. Wer aus den fürchterlichen 
Vorstädten, den kalten Industriegebieten 
hierher zum Training kommt, taucht in 
die ihm vertraute glanzlose Welt ein. 
Kein Showbusiness, kein Limelight. 

Und doch haben auch hier die Weltmei- 
ster trainiert, wenn sie zu einem Kampf 
nach New York kamen. So zum Beispiel 
Vito Antuofermo, der im März seinen Ti- 
telan Alan Winter verlor, und der von bei- 
den rivalisierenden Box-Organisationen 
(World Boxing Council und World Bo- 
xing Association) anerkannt wurde. Antuo- 
fermo muß für ein paar Wochen nach 
Gleason’s ausweichen, weil sein Trainings- 
camp in Queens abgerissen wurde. 

Sein Gesicht ist das eines Mannes, der 
unter Tage gearbeitet hat, es gehört in die 
Boxerfilme der Vierziger. Dort habe ich 
auch sicher schon einmal Freddie Brown 
gesehen, der Vito trainiert. Freddie ist 
73 Jahre alt, trägt seine Schiebermütze 
und kaut auf einer kalten Zigarre herum. 
Er war immer im Umfeld der Champions 
und gilt auch hier bei Gleason’s als unbe- 
stritten größte Autorität. Mit Vito be- 
treut er einen unscheinbaren, fast ana- 
chronistischen Weltmeister. Ihn umgibt 
der Nimbus, den alle Italos ausstrahl- 
ten: Kraft, Ausdauer und ein Kämpfer- 
herz, größer als das eines liebeskranken 
Elefanten. 

Freddie Brown lehnt mit beiden Armen 
an den Ringseilen und schaut Vito zu. Sei- 
ne Anwesenheit im Gym gibt auch denen, 
die er nicht trainiert oder gar nicht kennt, 
Zuversicht und die Gewißheit, bei Glea- 
son’s am Nabel der Boxwelt zu sein. 

„Erst die Linke, dann die Rechte... . erst 
Whuuuuh, dann Whomp“ - und Chico ge- 
horcht seinem Trainer. Er wird heute 
nicht viel mehr machen als Whuuuuh und 
Whomp. Sein Trainer trägt Lackschuhe, 
Krawatte und Hut, kaut eine Zigarre — er 
sieht aus wie ein Herr, der gerade durch 


im Ring versagte er 


die Drehtür einen Wolkenkratzer verläßt. 

Dicht neben diesem Paar, versunken in 
ihren Whuuuuh-Whomp-Dialog, geht es 
um den linken Haken. Immer wieder nur 
der linke Haken. Ein schwarzer Athlet 
nagelt ihn in den Sandsack, peitscht ihn 
in die Luft oder gegen die Ringecke, wo 
immer er die Kinnspitze seines Gegners 
vermutet. Der linke Haken wird analy- 
siert, in Zeitlupe ausgeführt, wieder disku- 
tiert... er soll irgendwann eine tödliche 
Waffe sein. 

Im Ring tanzen etwa zehn junge Boxer 
durcheinander, kurze Kombinationen an- 
deutend, schattenboxend, abduckend, aus- 
weichend.... Ihre Körper kommen im 
Spiel miteinander, in jeder ihrer Bewe- 
gungen, auf eine harmonische Weise 
zur Ruhe. 

In allen Gyms beginnt der Betrieb nach 
vier Uhr, wenn die Berufsboxer, deren Beruf 
sie nicht ernährt, von irgendeiner. Arbeit 
kommen: Sie haben entweder Lastwagen 
entladen, Fabrikhallen gefegt oder als Bo- 
ten die Post ausgetragen. Es sind kleine 
Gelegenheitsjobs, die es ihnen erlauben, 
ihr volles Trainingsprogramm aufrecht zu 
erhalten. 

Guy „The Rock“ Casale ist im Augen- 
blick in einer glücklichen Situation. Er 
sieht Rocky Marciano fast zum Verwech- 
seln ähnlich — und was lange nur eine 
Schmach war (da man nicht nur sein Äu- 
Beres, sondern auch seine Boxkünste mit- 
einander verglich), scheint sich endlich 
doch noch auszuzahlen. Er soll in einem 
Hollywoodfilm als Marciano boxen. Des- 
halb kommt er in diesen Wochen immer 
schon gegen Mittag ins Gym, begleitet von 
seinen Managern George und Nick Baffı. 

or 25 Jahren hatten die Baffı- 

Brüder einen Stall mit etwa 30 

Boxern. Das war Brot und Arbeit 

für alle. Esgab Klubs: Sunnyside, 

Broadway Arena, St. Nicholas, 

Ridgwood Grove, Klubs mit ei- 

nem Fassungsvermögen von 3000 Men- 

schen. Jeden Montag, Mittwoch und Frei- 

tag gab es (damals von „Gillette‘“ gespon- 
sert) Klub-Fights. 

„Die jungen Burschen konnten sich aus- 
toben, sich entwickeln“, sagt Nick. „Nach 
dem Weltkrieg ging es dann abwärts. 
Das Fernsehen übertrug Boxkämpfe. Die 
Leute blieben zu Hause. Die Klubs star- 
ben. Unser Stall schrumpfte. Alle soge- 
nannten Klub-Fighter waren ohne Arbeit. 
Natürlichwaren diese Klubsim Winterkalt 
und feucht, und heiß und stickig im Som- 
mer, aber unsere Jungs hatten Gelegenheit, 
ihren Beruf auszuüben. Sie wußten, wo 
sie hingehörten.“ 

Casale imitiert die monumentale Un- 


beweglichkeit des wahrscheinlich besten 
weißen Schwergewichtlers aller Zeiten. 

„Wenn die Boxer pleite gehen“, sagt 
George, „geht es auch mit uns abwärts.“ 

„Sieht er nicht genau wie Rocky Mar- 
ciano aus?“ 

Man sieht, daß einer wie Marciano mit 
einem wie Casale kurzen Prozeß gemacht 
hätte. Er hätte den Fels in Puderzucker 
verwandelt. 
ieNamen der Namenlosen: Jessie 
Woodis, Don Bailey, Tito Velez, 
Bruno Soccoli, Al Milone, Sid 
Lugo, Marcus Morales, der Stahl- 
arbeiter Billy Daniels, der Gele- 
genheitsmetzger Joe Davis, Yuca- 
tan Rivera, der im Krankenhaus in der 
Küche arbeitet, Johnny Torres, Frankie 
Olivera, Jimmy Johnson. P 

Wenn sie außerhalb New Yorks antre- 
ten, verwandeln sie sich — und ihre Namen 
mit ihnen. Jetzt heißen sie: „Das Phan- 
tom aus Philadelphia“, „Die Bombe aus 
Brooklyn“, „Die Spinne“, „Adler“, „Non- 
stop-Aktionspuncher“ oder „K.-o.-Ar- 
tist“. Da steigt dann „El Macho“ in den 
Ring oder der „Stolz von Puerto Rico“. Der 
„Engel“ ist ein kurzbeiniger Mexikaner. 
„King Kong“ boxt im Leichtgewicht. 

Der typische Gym-Boxer ist mit seinem 
Los völlig zufrieden. Es gibt nur Drei- 
rundensparrings — und diese Distanz 
schafft er leicht. Er kann sich verausgaben. 
Während der Hauptkämpfer vielleicht in 
diesen drei Runden, auf Befehl seines 
Trainers, nur eine einzige Variation ein- 
übt, geht sein Partner, der Gym-Champion, 
in die Vollen, steht unter Dampf, geht aus 
sich heraus und macht alles, um den 
Hauptkämpfer so schlecht wie möglich 
aussehen zu lassen. Unverwundbar einge- 
packt in den Kopfschutz, der auch Kinn- 
spitze und Augen schützt, mit 10- oder 12- 
Unzen-Handschuhen und derentspannten 
Atmosphäre eines Trainings im Rücken 
zeigt er keine Angst. So sieht er oft viel ge- 
schickter und talentierter aus als sein Ge- 
genüber. 

Es gibt einige bekannte Beispiele. Mar- 
ty Farrell im Stillman’s Gym schien im 
Training wirklich ein großer Faustkämp- 
fer zu sein-im Ring aber versagte er. Oder 
Herbie Katz, indem auch ernst zunehmen- 
de Experten den kommenden Mann seiner 
Zeit sahen — aber vor zahlendem Publi- 
kum, das einen Faustkampf auf Biegen 
und Brechen sehen will, konnte er nicht 
wahrmachen, was er im Training ver- 
sprach. Wer auf ihn Geld gewettet hatte, 
mußte sehen, wo er blieb. Der Gong zur er- 
sten Runde war für ihn der Anfang vom 
Ende. Vermißte er das vertraute Whap- 


whap und Pop-pop, das Whuuuh und. 


Whomp eines Gyms? Woher kamen plötz- 
lich all die Blondinen und die Männer mit 
den Blumen im Knopfloch, die auf den 
teuren Plätzen am Ring sitzen? In einem 
Gym sieht die Welt des Boxens immer 
noch so aus wie damals — ein Hades im 
Vergleich zu Bob Arums teurer Park-Ave- 
nue-Residenz oder einem Caesar’s Pala- 
ce, Las Vegas, Nevada, dem „Fernsehstu- 
dio für Weltmeisterschaftskämpfe“. Glea- 
son’s gleicht eher einer Marihuana-Spe- 
lunke als einem Trainingscamp. Alle 
Wände in einem verwaschenen, feuchten 
Blau mit grünen Schatten — einer Farbe, 
die ich zum letztenmal in einem mexikani- 
schen Bordell vor Augen hatte. 
it schwarzen Boxern ist schwe- 
rer zu arbeiten als mit wei- 
Ben“, behauptet Joe West. „Sie 
glauben alle, zum Boxen ge- 
boren zu sein und trainieren 
deshalb nicht so gern.“ 

Was ich selbst beobachte, bestätigt zu- 
mindest, daß den weißen Boxern nichts 


geschenkt wurde. Man sieht ihnen an, wie 
mühsam sie alles erlernen mußten. Ihre 
Bewegungen sind stumpf. Die Beine ar- 
beiten langsam und ohne Rhythmus. Sie 
sind bestenfalls zähe Burschen, die einen 
breiten Oberkörper mit sich herumschlep- 
pen. Ihr Reaktionsvermögen ist das eines 
Dinosauriers. 

Dagegen bringt ein schwarzer Boxer 
schon eine ganze Menge mehr mit: die 
Leidensgeschichte seiner Rasse, das 
Trommeln der Bongos, Fieber und Magie, 
Stammestänze und Exaltation. Und wer 
im Dschungel New Yorks aufgewachsen 
ist, bringt die Erfahrung von mindestens 
einem Dutzend Straßenkämpfe mit, aus- 
getragen mit bloßen Fäusten, mit Ketten, 
Messern, Steinen, Bierflaschen. Wen fürch- 
tet so einer noch im Boxring, wo er 
es ja nur mit einem einzigen Gegner zu 
tun hat, der auch noch weiche Boxhand- 
schuhe trägt? 

Der schwarze Boxer kennt nichts besser 
als den Kampf. Er bewegt sich elegant, ist 
schnell, denkt nur mit seinen Instinkten 
und fühlt sich überlegen. j 

In einem Gym hat sich die Welt ver- 
kehrt: Der schwarze Boxer ist der Herr, 
sein weißer Kontrahent ein Sklave. Der 
schwarze Fighter verfügt über den besse- 
ren Bewegungsapparat. Sein Handikap ist 
nur, daß es in Amerika zu viele von ihnen 
gibt. Und immer mehr junge Schwarze, 
immer mehr Mischlinge tauchen auf, 
kommen über Los Angeles nach New 
York und suchen nach Arbeit. Sie kämp- 
fen ums Überleben — wie sie es ja von 
Kindesbeinen an gewöhnt sind. Sie sind 
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In einem Gym hat sich die Welt 


u verkehrt: Der schwarze Boxer ist der Herr, sein 


weißer Kontrahent ein Sklave 


farbigen Faustkämpfer auf Beschäftigung. 

Der Boxsport ernährt in ganz Amerika 
nur rund 100 Boxer. Die Legionen der 
glücklosen Kleinverdiener, die in den 
Gyms mehr ausschwitzen als nur ihren 
Schweiß, füllen lediglich die Programme 
der Hauptkämpfer, wenn das Publikum 
noch gelangweilt draußen an der Bar 
steht — und sich die alten Geschichten und 
alten Zeiten wie von selbst glorifizieren. 

„Heute sehen die Kids Rocky im Kino. 
Sie sehen Spinks... was ist aus ihm ge- 
worden? Er kam und verschwand, pleite 
und bankrott wie die meisten Boxer.“ 

Bei Sardi’s, dem berühmten Broadway- 
Restaurant, taucht er wieder auf. Don 
King, der ehemalige Lotteriekönig von 
Cleveland, der wegen Totschlags ein paar 
Jahre absitzen mußte, bevor er — als Pro- 
moter der Ali-Kämpfe — ganz groß ins 
Boxgeschäft einstieg, präsentiert ihn mor- 
gens um elf Uhr auf einer Cocktailparty 
für New Yorks Sportjournalisten. 

„Ihr habt ihm zugejubelt“, schreit er ins 
Mikrofon, „als er Ali vom Thron stieß. Ihr 
habt ihn verdammt, als er die Revanche 
verlor. Ihr habt ihn fallenlassen nach sei- 
ner Niederlage in Monte Carlo. Ihr habt 
ihn schlechtgemacht, schlecht über ihn 
gedacht und schlecht geschrieben .. .“ 

Die Journalisten beeindruckt das kaum 
noch. Sie haben zu viele Sardi-Cocktails 
mit Don King hinter sich. 

Don King peitscht seine Stimme ins 
Mikrofon. „Wir sind eine Familie. Wir 
sind alles Freunde. Hier sitzt er, der Neue, 
‚Neon‘ Leon Spinks — und ich sage euch, 
er wird wiederkommen, er wird wieder- 
kommen...“ 

pinks sitzt neben Don King und 
dem amtierenden WBC-Welt- 
meister Larry Holmes am Tisch. 
Er wirkt unsicher und müde und 
in der feinen Sardi-Atmosphäre 
fehl am Platz, obwohl er genug 
Goldkettchen um den Hals und an jeder 
Hand mehr als nur fünf Goldringe trägt. 
Seine Haare sind onduliert, sein Gigolo- 
Anzug sitzt knapp und zeichnet die Mus- 
kulatur seiner Oberarme nach. Er sitzt 
mit gesenktem Blick da, während Holmes 
in die Blitzlichter der Fotografen lächelt. 

„Er wird wiederkommen“, schreit Don 
King und legt Spinks die Hand auf die 
Schulter. „Er wird härter trainieren als 
je zuvor.“ 

„Wann und gegen wen“, wollen die 
Journalisten wissen. 

„Wir wissen nicht, wann und gegen 
wen..., wir wissen nur, daß ‚Neon‘ Leon 
Spinks wieder da ist. Hier sitzt er. Steh 
auf, Leon.“ 

King zieht ihn nach oben und über- 


reicht ihm das Mikrofon. Es sieht nicht 
so aus, als glaube der junge Ex-Welt- 
meister an die Prophezeiungen seines Pro- 
moters. Er spricht leise und zögernd. „Es 
ist schlecht gelaufen ..., und es gibt ein 
paar Dinge, über die ich nicht reden will.“ 

Er starrt die Tischplatte an. Die anwe- 
senden Journalisten wissen, was er meint: 
die schnelle K.-o.-Niederlage gegen Coet- 
zee, das weiße Schwergewicht aus Süd- 
afrika, das verhängnisvolle Management, 
die Unfähigkeit seiner Berater und die 
eigene Unfähigkeit, frühen Ruhm zu ver- 
kraften, das Fahren ohne Führerschein, die 
Nächte in den Diskotheken, das Kokain 
im Hutband und die vielen Girls. Als 
zahnloser Champion ginger über die Titel- 
seiten. Man warf ihm seine Häßlichkeit 
vor, seine mangelnde Bildung. Keiner 
hatte an diesem Getto-Kind seinen Spaß. 

„Success is like some horrible disaster‘, 
schrieb Malcolm Lowry. 

eon Spinks hat Mühe, auch nur 

drei Sätze zu sprechen. Eric EIl, 

der neben mir sitzt, glaubt, daß 

Spinks unter Drogen steht — was 

ich ihm sogar abnehme. 

„Ich hoffe, es wird wieder besser 
laufen“, deliriert Spinks, „ich bin wie- 
der im Training, trainiere wieder... trai- 
niere.... bin guter Dinge... meine Freun- 
de werden mir helfen... ich bin zuver- 
sichtlich... wir sind alles eine Familie, 
alles Freunde... .“ 

Dann sinkt er wieder auf seinen Stuhl 
und läßt alles weitere mißtrauisch, unsi- 
cher und angeekelt über sich ergehen. 

Das ist um ihn herum die gleiche Welt, 
der er nachgejagt war — und die ihn nicht 
geliebt hat, auch als Schwergewichtswelt- 
meister nicht. Immer noch gibt es viele, 
die fest davon überzeugt sind, daß der 
Kampf ein fix war, abgesprochen (um 
Alinoch einmal einen Zahltag- „payday“ — 
zu garantieren). Die meisten der Sport- 
Journalisten wollten nicht glauben, daß 
dieses zahnlose Monster aus St. Louis fair 
gewonnen haben soll. 

„Neon“ Leon Spinks — oder vielleicht 
immer noch „Crazy“ Leon — verabschie- 
det sich, nachdem ihn Don King noch 
einmal umarmt hat. Selbst der amtieren- 
de Weltmeister Holmes klatscht. 

Ich stelle mir beim Verzehren der auf- 
getischten Cannelloni eine der immerhin 
denkbaren Taktiken des Herrn Don King 
vor. King besitzt den WBC-Weltmeister 
Holmes, der schon dreißig Jahre alt ist 
und eines Tages abtreten wird. Wer soll 
ihn ersetzen? Warum nicht einer aus 
Kings eigenem Management? Warum 
nicht (noch einmal) Leon Spinks? Holmes 
gegen Spinks? Der Titel würde wan- 


Sugar Ray Robinson wirft eine 


Linke, genau an die Kinnspitze. Durch Fullmers MEcmmmmmmmmmmm 


dern, aber die Dollars würden nur in die 
Tasche des Don King fließen, da er beide 
managt. King teilt auf dieser Pressekon- 
ferenz mit, daß Holmes gegen den 
Schwergewichtseuropameister Lorenzo 
Zanon boxen wird, was kein Problem sein 
dürfte. Zanon wurde schon vor Jahren 
von einem alten, traurigen und kraftlosen 
Jerry Quarry bei dessen Comeback-Ver- 
such ausgeknockt, was nicht gerade für 
überragende Klasse des Europa-Cham- 
pions spricht — das läge also schon ganz 
auf meiner Linie, wie die Taktik aussehen 
könnte. (Holmes schlug Zanon, wie von 
Wondratschek vorausgesagt, in Las Vegas 
ın der sechsten Runde k. o., d. Red.). Mitt- 
lerweile wird auch Spinks geschont und 
langsam wieder aufgebaut, während man 
für eine gute Presse sorgt, keine Skandal- 
geschichten, sondern Bilder des kämp- 
fenden, siegenden Spinks. Es wäre dann 
ja auch gleichgültig, ob gegen Bob Arums 
WBA-Weltmeister der eine oder andere 
WBC-Weltmeister aus Kings Büro antre- 
ten würde. 

Geboxt wird, „wenn das Geld stimmt“. 
Die Kämpfe finden deshalb fast nur noch 
in Steuerparadiesen statt: Las Vegas, 
Manila, Monte Carlo... Sie werden, wie 
ich jetzt weiß, eigentlich nur aus der Tod- 
feindschaft dieser beiden Promoter gebo- 
ren — was beiden, durch Verkauf der Fern- 
sehrechte, gewaltige Summen einbringt. 

Die Cannelloni waren schmackhaft — 
und mein kleiner Gedankengang über- 
zeugt mich. ‚So könnte das Geschäft um 
den Titel der Titel funktionieren. Und 
vielleicht ist King, der schwarze Don, 
wirklich der einzige Mann auf der Welt, 
der den problematischen Südstaaten-Nig- 
ger Spinks noch einmal zur Vernunft 
bringen kann, indem er ihm einen erneu- 
ten Titelkampf verspricht — und den Ti- 
tel dazu... aus den Händen eines Fami- 
lienmitglieds. O heilige Mafia. „Wir sind 
eine Familie“, wiederholt natürlich auch 
Larry Holmes und antwortet dann di- 
rekt auf die Behauptungen der Presse, 
daß Don King ihn „besitzt“. Man spricht 
davon, daß King mit 30 Prozent an allen 
Kampfeinnahmen beteiligt ist. 

r bekommt, was ich will. Und wenn 

ich ihm 30 Prozent geben will, 

gebe ich ihm 30 Prozent .. .“ 

„Und wenn du ihm nichts geben 

willst, Champ?“ fragt ein Journa- 

list. Die Presseleute lachen. Am 
meisten lacht Don King. Das sind die 
Scherze, die er liebt. 

„Dann gebe ich ihm nichts“, sagt Larry 
Holmes. 

Eric Ell, Emigrant und Box-Experte 
seit 30 Jahren, ist von diesem Theater an- 


Augen geht ein Riß 


gewidert. „So machen diese Halunken das, 
laden uns um elf Uhr vormittags zu Sar- 
di’s ein und spielen die Clowns. Und wir, 
die Sportreporter, müssen darüber einen 
Artikel schreiben.“ 

Ich teile Ell meinen Gedankengang mit 
und frage ihn, ob ich recht haben könnte. 
„Was zum Teufel interessiert einen ver- 
nünftigen Burschen wie Sie eigentlich am 
Boxen?“ fragt er zurück. 

asselbe will ich ein paar Tage 

später von dem Schriftsteller Nel- 

son Algren auch wissen. Sind wir 

Boxfans alles nur miese Machos? 

Haben wir Dichter unter unseren 

Einsamkeiten gelitten wie die 
Boxer unter Niederlagen? 

„Ich sah“, sagt er, „Sugar Ray Robin- 
son einen Mann namens Fullmer boxen, 
und Fullmer hatte ihn schwer in der Man- 
gel. Fullmer war ein Brocken von Mann. 
Robinson sah nach der dritten Runde be- 
reits geschlagen aus, als würde er die vier- 
te Runde nicht mehr überleben. Er brach- 
te einfach die Fäuste nicht mehr hoch. 
Und Fullmer kam aus seiner ‚Ecke. Ein 
schweres Schwergewicht aus Utah, ein 
Mormone, ein Riese, breite Schultern... 
Ich sah, was er dachte. Er dachte Jetzt, du 
Nigger, bist du dran — mit diesem Gesichts- 
ausdruck kam er aus seiner Ecke. Er war 
sich seiner Sache sicher, was dazu führt, 
daß er für einen kurzen Augenblick seine 
Deckung vernachlässigt. Und Robinson — 
whumm — wirft eine Linke, genau an die 
Kinnspitze. Durch Fullmers Augen geht 
ein Riß, er glaubt vorwärts zu marschie- 
ren, dabei wankt er zurück. Seine Knie 
sind weich. Dann knickt er ein... und 
geht zu Boden.“ 

Algren erzählt mir das mit der Ruhe 
eines Biologen, der einer Schulklasse die 
Struktur eines Grashalms erläutert. 

„Der einzige Schlag, über den Robin- 
son noch verfügte. Dieser Schlag an die 
Kinnspitze, perfekt, perfekt... .“ 

Bei Scribner’s, einer der feinen Buch- 
handlungen auf der berühmten Fifth Ave- 
nue — Welten entfernt von Algrens klei- 
nem Haus in Hackensack, New Jersey —, 
komme ich mit einem Buchhändler ins 
Gespräch. Ich erwähne Algrens Name. 
Das Milchgesicht gibt sich blasiert, spielt 
zuvorkommend mit seinem Bleistift und 
fragt mich dann herablassend, ob Algren 
immer noch den fough guy, den harten 
Burschen mimt. Wie ich diese Herablas- 
sung kenne, diese Blasiertheit und diese 
Milchgesichter. Aber warum aufregen? 

„Ich hätte überhaupt Lust, ins Boxge- 
schäft einzusteigen“, sagt Algren. „Nur 
so kommt man nah an das ganze Milieu 
heran. Ich würde mir einen intelligenten 


Burschen holen, der vor allem eines be- 
greift: Daß er beim Boxen denken muß.“ 

„Aber das ist nicht so einfach, wenn 
man andauernd auf den Kopf geschlagen 
wird.“ 

„Nehmen wir an, beide Boxer sind phy- 
sisch gleich kräftig, dann werden es die Si- 
gnale des Gehirns sein, die den Unter- 
schied ausmachen.“ 

Der Meinung bin ich auch, obwohl ich 
einige Kämpfe gesehen habe, wo es umge- 
kehrt lief: Der Puncher besiegte den 
Künstler. 

„Ich habe auf Spinks getippt“, sagt Al- 
gren. „Auch Überraschungen sind logisch.“ 

„War Marciano etwa intelligent?“ 

„Sehen Sie es als seine Intelligenz an, 
daß er falsche Bewegungen vermied.“ 

Diese Antwort sollte man am Hima- 
laya in einen Baum schnitzen. 

„Der Kampf ist die Wahrheit“, schrieb 
Malcolm X, „er ist das Kreuz und die 
Auferstehung.“ j 

Salemaleikum. 
it dem Taxi fahre ich zum 
Madison Square Garden, um 
endlich den Kampf zu sehen, 
der seit Wochen in New York 
diskutiert wird: John „Dino“ 
Dennis gegen „Gentleman“ 
Gerry Cooney. Den Veranstaltern mußte 
klar sein, daß die beiden Namen allein den 
Garden nicht ausverkaufen würden, denn 
der Hauptkampf heute abend ist eine zweit- 
rangige Angelegenheit. Da tritt ein weißer 


Oldtimer, über den man positiv nur sagen 
kann, daß er über eine solide Erfahrung 
verfügt, gegen eine „weiße Hoffnung“ 
an. Das reicht nicht aus, um 22 000 Sitz- 
plätze zu füllen. 

Die Zeitungen wärmen also wieder die 
alte Geschichte auf vom ersten Zusam- 
mentreffen der beiden bei Gleason’s. Sie 
glauben, daß es ein zusätzlicher Anreiz ist, 
darauf hinzuweisen, wie sehr sich beide 
hassen. Drei Tage vor dem Kampf gibt Al 
Braverman ein Interview und verkündet 
da plötzlich, ohne daß es eigentlich einen 
rechten Anlaß dazu gibt, daß es nur einen 
einzigen, wahren Weltmeister des Schwer- 
gewichts gibt: Larry Holmes. Zwei Tage 
vor dem Kampf bedankt sich Don King 
auch prompt für die Schützenhilfe gegen 
seinen Todfeind Bob Arum und teilt der 
Presse mit, daß „Dino“ Dennis, sollte er 
den Kampf gewinnen, die Chance erhält, 
den Weltmeister zu boxen. Das muß Bob 
Arum geärgert haben, denn er gibt seiner- 
seits den Zeitungen ein Interview und be- 
hauptet, daß „sein“ Weltmeister „Big“ 
John Tate (der inzwischen gegen Mike 
Weaver den Titel verlor) bereit ist, gegen 
„Gentleman“ Gerry Cooney anzutreten, 
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falls dieser gewinnt. Er macht allerdings 
eine subtile Einschränkung und fordert, er 
müsse Dennis „entscheidend“ besiegen, 
was heißt: k. o. schlagen. 

Zusammengefaßt bedeutet das: Aus ei- 
nem eher zweitrangigen Boxmatch ist ein 
Knockoutgefecht geworden — und eine 
Vorentscheidung um einen Titelkampf. 

Die Propaganda hat sich bezahlt ge- 
macht. Der Garden ist wenigstens halbvoll. 

Als ich meinen 30-Dollar-Ringplatz er- 
reiche, haben die Vorkämpfe bereits be- 
gonnen. Ein weißer Boxer liegt gerade am 
Boden und wird ausgezählt, wobei ich 
dem Pfeifkonzert entnehme, daß er wahr- 
scheinlich nur auf Tauchstation gegangen 
ist, um ohne allzuviel Prügel davonzu- 
kommen. Ein schwarzer Boxer reißt die 
Arme hoch und wirft einem Publikum 
Kußhände zu, das mehr mit Popcorn und 
Coca-Cola beschäftigt ist, wenigstens im 
Augenblick noch. 

Der nächste Kampf verspricht schon 
mehr, ein Zehnrundenkampf zwischen 
einem Brooklyn-Mischling namens Ruby 
„Ihe Snake“ Ortiz und dem Ex-Weltmei- 
ster im Super-Leichtgewicht Esteban de 
Jesus. Aber de Jesus boxt heute genauso 
hilflos wie damals, als er seinen Titel ein- 
büßte. Später wird er den Reportern er- 
zählen, er habe nur wieder einmal „die 
volle Distanz“ gehen wollen. Nichts da- 
von ist wahr. Er hat seine liebe Mühe mit 
dem robusten Ortiz, der jeden Schlag mit 
einem Konter beantwortet, ihn sehr ge- 
schickt immer wieder in den Nahkampf 
hineinzieht und mit Aufwärtshaken, kurz 
geschlagenen linken und rechten Körper- 
treffern eindeckt. De Jesus gewinnt nach 
Punkten. Aber Ortiz wird, nach diesem 
Kampf, ebenfalls im Geschäft bleiben. 

Die Hauptkämpfer erscheinen, zuerst 
„Dino“ Dennis mit Al Braverman und 
Paddy Flood. Der Beifall ist mäßig. Die 
Pfiffe machen deutlich, wer heute hier der 
Liebling ist: Gerry Cooney. Als er die 
Halle betritt, bricht ein Orkan der Begei- 
sterung los. Zum erstenmal wird er heute 
gegen einen starken Boxer antreten. 
ie Nationalhymne wird über 
Lautsprecher in den Garden ein- 
gespielt, was mir genügend Zeit 
läßt, beide Boxer zu betrachten. 
Dennis wirkt, wie ich meine, ner- 
vös. Trainer Braverman, der eine 
unglaubliche Ruhe und Routine aus- 
strahlt, spricht mit seinem Boxer, wäh- 
rend er ihm den Nacken massiert. Dann 
kniet Dennis in der Ringecke nieder und 
bekreuzigt sich. Einmal. Zweimal. Kein 
gutes Zeichen? 

Ganz anders Cooney, auf dessen Kampf- 
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einen austrainierten, ruhigen, entschlos- 
senen Eindruck, geht an den Ringseilen 
entlang, lockert die Schultern und die Nak- 
kenpartie, winkt seinen Fans zu, schlägt 
ein paar Kombinationen. 

Beide Boxer werden in die Ringmitte 
gerufen. Sie stehen sich bis auf wenige 
Zentimeter gegenüber. Cooney, der die 
größere Reichweite hat und mehr Ge- 
wicht, schaut Dennis direkt in die Augen. 
Ich sehe nicht, wohin Dennis in diesem 
Augenblick schaut, eshat den Anschein, als 
habe er die Augen gesenkt. 

s ist für mich immer ein drama- 

tischer Moment, wenn beide Bo- 

xer, die in wenigen Minuten mit 

all der ihnen zur Verfügung ste- 

henden Kraft aufeinander ein- 

schlagen werden, ruhig und nah 
beieinander stehen und sich in die Augen 
blicken. Viele Kämpfe werden vielleicht 
schon in diesem kurzen Moment entschie- 
den. Wieviel verrät ein Boxer in diesen we- 
nigen Sekunden? Ist es möglich, ihn 
schon hier einzuschüchtern, zu demütigen, 
ihn, wie Ali es nannte, auszufühlen? 

Der Kampf beginnt - und er wird nicht 
lange dauern. Nach einem kleinen, eher 
theoretischen Schlagabtausch trifft Coo- 
ney zum erstenmal mit seiner schweren 
rechten Hand. Dennis beginnt über dem 
linken Auge zu bluten — aber es ist nicht 
dieser Cut am Auge, der Dennis zu schaffen 
macht, sondern die augenblickliche, totale 
Ernüchterung, die Erinnerung, vermute 
ich, an jenen Nachmittag bei Gleason’s, 
wo Cooney ihn ebenso hart getroffen 
haben mag. Das war vor mehr als zwei 
Jahren, aber dieser Schlag scheint alle 
Zeit verwischt zu haben. Dennis wirkt wie 
erstarrt, unfähig, diese erste Runde nach 
Plan zu boxen. Er wird häufiger getroffen, 
als ihm lieb sein kann. 

Braverman schließt den Cut, redet 
ruhig auf Dennis ein - für ihn kommt es 
darauf an, drei lange Minuten in zwei, 
drei Sätze zusammenzufassen. Die zweite 
Runde beginnt wie die erste. Dennis ist 
vorsichtig, kommt mit der Rechten zum 
Körper, woraufhin Cooney mit zwei lin- 
ken Haken kontert. Die Wunde platzt 
wieder auf. Schon jetzt ist es sein Kampf. 
Noch ein linker Haken, der ins Ziel trifft. 
Dennis steht mit weichen Knien am Ran- 
de eines Knockouts. Aber er schlägt zu- 
rück, trifft sogar mit einer Rechten das 
Kinn des soviel Jüngeren. Dennis blutet 
mehr als in der ersten Runde. Und er- 
staunlicherweise hat Cooney soviel profes- 
sionelle Routine, den Kampf zu machen, 
den irritierten Gegner an die Seile zu 
bringen und Links-links-Doubletten in die 


Leber zu schlagen. Ganz zu schweigen 
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von seiner Kaltblütigkeit, immer genau 
auf die blutende Wunde zu zielen. 

Braverman versucht, den Cut zu schlie- 
ßen. Sein Boxer ist keineswegs angeschla- 
gen. Es ist nicht die befürchtete Kraft der 
Schläge, die ihn wie zu Eis verschließen. 
Es ist etwas anderes, etwas viel Grundsätz- 
licheres. Es ist das Erkennen einer Wahr- 
heit, die ihn lähmt. Nicht das Blut ist die- 
se Wahrheit, sondern die mitleidlose Tat- 
sache, daß sein Selbstbewußtsein versagt. 

Als Dennis schließlich in der dritten 
Runde von einem schweren, linken Haken 
zu Boden geschlagen wird, gibt es für ihn 
keine innere Stimme mehr, die ihm be- 
fiehlt, wieder aufzustehen. Über diesen 
Schlag wird später Ring Magazine (The 
Bible Of Boxing) schreiben. „Wenn Gerry 
stirbt, sollte man den linken Arm abschnei- 
den und ausstopfen.“ 

Der Kampf ist zu Ende. Der Garden 
tobt. Cooney tanzt mit seinen Hüften 
einen kurzen Twist, reißt die Arme hoch 
und genießt den Triumph, seinen Gegner 
„entscheidend“ besieet zu haben. 

Ich denke in all dem Lärmen der Fans 
und Betreuer, Reporter, Fernsehleute, 
Fotografen zurück an jenen Nachmittag 
am Ende der Bronx, an Al Bravermans 
kleinen Laden, an unser Gespräch, an 
die Stille, die nur zu halben und vollen 
Stunden vom Vielklang zahlloser antiker 
Standuhren unterbrochen wurde. 

Ich denke an seine Antwort auf meine 
Frage. „Wenn Dennis verliert, was dann?“ 

„Was dann? Er kam aus dem Nichts, 
und dahin wird er wieder zurückkehren.“ 

hey never come back — das war lange 

unter Boxern die bitterste Wahr- 

heit. Werdie Krone des Champions 
verloren hatte, war meist nicht nur 
plötzlich nurnoch Ex-Weltmeister, 

er war ein gebrochener Mann, 

pleite und bankrott auch als Individuum. 

Sonny Liston und Joe Louis landeten 
auf der Nadel, andere kehrten in die Welt 
des Elends zurück, vernichtet, desorien- 
tiert, vergessen — sie putzen wieder 
Schuhe, kehren Straßen sauber, werden 
Catcher oder Hotelportiers. Die Men- 
schen werden an sie mit zynischem Mit- 
leid denken, werden den Boxsport ver- 
dammen, der zu viele Opfer produziert. 
Sie werden danach - an ihnen vorbei — in 
die nächste Bar gehen und der Stimme 
von Judy Garland lauschen, zum Wim- 
pernaufschlag irgendeiner Blondine. 

Wer hat je die Tragödie einer Sängerin 
zum Anlaß genommen, ihren Gesang 
anzuklagen? Wer würde die Literatur ver- 
dammen wollen, nur weil sich einige Ge- 
nies ganz folgerichtig zu Tode gesof- 
fen haben? Wer schlug Nijinski k.o.? 3 
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er Philosoph war ein Feinschmecker: „Reis muß 
weiß sein wie frisch gefallener Schnee, und 
Fleisch muß fein gehackt werden, ehe es auf 
den Tisch kommt“, sagte einst Konfuzius. Er 
aß nur frisch geerntetes Gemüse, frisch geschlachtetes 
Fleisch und frisch gefangene Fische. Und wenn ein 
Gericht nicht mit den passenden Saucen serviert wur- 
de, wies es der Weise zurück. Das war vor rund 2500 
Jahren. Allzuviel Neues ist den Propheten der Nou- 
velle Cuisine also nicht eingefallen. 
Chinas Köche haben sich die Lehren des Meisters 
stets zu Herzen genommen - bis Maos Langer Marsch 
neue Prioritäten setzte. Eine Zeitlang schien es, als sei 
die zeremonielle Kochkunst in der Volksrepublik 
China in Vergessenheit geraten. 
Noch unlängst haben mir Chinareisende berichtet, die 
Küche im Roten Reich der Mitte sei fad und langwei- 
lig und stehe dort in keinem hohen Ansehen. Ich habe 
das nie glauben wollen. Zwar wußte ich, daß viele 
Chefs de Cuisine Maos Reich bereits vor der Revo- 
lution verlassen hatten. Was aber war aus denen ge- 
worden, die geblieben waren? Kochten die jetzt in 
irgendwelchen Landkommunen Nudelsuppe? 
Als sich vor einem halben Jahr die Gelegenheit bot, 
an einer Gruppenreise teilzunehmen, die der Veran- 
stalter „A Gourmet’s China“ getauft hatte, machte ich 
meine Teilnahme von der Zusage abhängig, in allen 
Restaurants mit den Chefköchen sprechen zu dürfen. 
Daran hatte ich ein persönliches und berufliches 
Interesse, denn ich halte am „China Institute in Ame- 
rica“ in New York Vorlesungen über chinesische Kü- 
che. Zu meiner großen Überraschung wurde mir diese 
Erlaubnis ohne weiteres erteilt. Während meiner drei- 
wöchigen Reise wurden mir 15 Dashifu (Chefköche) 
vorgestellt, die seit Jahren mit keinem Ausländer 
mehr gesprochen hatten. 
Resultat meiner Entdeckungsreise: Die chinesische 
Küche von heute ist alles andere als fad oder simpel. 
Von wenigen Ausnahmen abgesehen, wurde Vorzüg- 
liches geboten. Denn trotz Kulturrevolution und Vie- 
rerbande haben die chinesischen Cuisiniers die Lust 
am Kochen nicht verloren. Da ist zum Beispiel der 
36jährıige Huang Jianhua, der in Kanton seit zehn 
Jahren Chefkoch im berühmten Guangzhou-Restau- 
rant ist, oder der 67jährige Lou Ashao, einer der vie- 
len Küchenchefs, die wegen des plötzlichen Touri- 
stenandrangs ihr Pensionärsdasein wieder aufgegeben 
haben, um dem Nachwuchs beizubringen, wie man 
Speisen im traditionellen Stil zubereitet, arrangiert 
und serviert. In seiner Küche im hochgelegenen Luft- 
kurort Mogan bei Hangzhou kreiert Lou Spezialitäten 
aus frischem Gemüse, Hühnern und Schildkröten. 
Wie er wurden auch die Rentner Bing Zizi, Biao 
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Kaiser von 


<hina 


Warum soll es ım 
Roten Reich der Mitte nıcht 
ein paar gute Köche 
geben? Wir haben sıe gefunden 


Bericht von 


Eileen Yin Fei Lo 
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Zhenjin und Ming Zhende von der Regie- 
rung reaktiviert. Heute arbeiten sie in ei- 
nem der besten Restaurants von Schang- 
hai, dem Yuahao, einem wunderschönen 
Pavillon inmitten eines ehemaligen 
Privatgartens. 

Küchenchef Bing erklärte mir, daß die 
Ausbildung zum Meisterkoch in China 
gewöhnlich fünf Jahre dauert. In den er- 
sten ein, zwei Jahren darf der Schüler 
nichts als den Fengxiang bedienen, die 
„Windschachtel“. Mit dem blasebalgähn- 
lichen Instrument wird die Kohle im 
Herd glühend gehalten. In diesem Sta- 
dium seiner Ausbildung sieht der Eleve 
dem Meister auf die Finger und paßt — 
wie ein Chef mir verriet — zur Not „auch 
mal auf des Meisters Kinder auf“. 

In der Zeit danach darf der Lehrling 
vor allem Pfannen waschen — eine müh- 
selige Arbeit, denn in den großen Küchen 
läßt sich der Meister nach jedem Koch- 
vorgang eine neue reichen. Ist diese Stufe 
überwunden, darf der Lehrling Reis ko- 
chen und Gemüse schneiden, später dann 
auch Bratreis ansetzen. Darunter versteht 
man jedoch nicht jene von Sojasauce trie- 
fende Pampe, die vor allem in Amerika 
oft auf den Tisch kommt, sondern ein 
höchst delikates Gericht, das mit Öl, 
Gemüse, Eiern, Meeresfrüchten und 
diversen Fleischsorten zubereitet wird. 

Als letztes lernt der Nachwuchs Fleisch- 
schneiden und Nudelkochen, und danach 
erst bestimmt der Meister, ob Chinas Kü- 
che einen neuen Chef hat. Die Nachfrage 
ist groß. Deshalb wurden die Meister- 
köche Bing, Biao und Ming beauftragt, 
die neuen Kollegen schon in drei Jahren 
statt wie bisher in fünf auszubilden. 

Im Nordgarten-Restaurant von Kanton, 
dem Beiyuan, ist Huan Bo der Chef. Der 
heute 59jährige war nach Hongkong emi- 
griert, dann aber zurückgekehrt, um in 
der Heimat als Koch zu arbeiten. „Ich war 
schon mal besser“, sagte er mir nach einem 
großen Bankett, „und gerade heute habe 
ich mir gewünscht, daß meine Gerichte 
besonders gut ausfallen, denn ich möchte, 
daß die Menschen, die hierherkommen, 
beim Essen meine Freunde werden.“ 

Ich weiß nicht, wie der Meister kocht, 
wenn er in Hochform ist — ich fand die 
Speisen außerordentlich schmackhaft: eine 
Platte mit kaltem Fleisch und eingelegten 
Eiern, in Schmetterlingsform arrangiert; 
mit Erdnußöl glacierte Klößchen aus ge- 
hackten Garnelen; frische, erst blanchierte 
und danach pfannengerührte Pilze; Melo- 
nensuppe mit Kammuscheln und Austern; 
Huhn; 


Täubchen: kleine, grüne Choy Sum (eine 


ein ganzes fritiertes gebratene 


Art Lauch) mit zarten Froschschenkeln. 
Zu einem ganz besonderen Festmahl 

wurden wir in Peking geladen. Das Ban- 

kett mit kaltem Fleisch 


begann von 


146 Entenfüßen und Enteninnereien in Aspik, 


gefolgt von Entenleber, in schwimmen- 
dem Fett gebacken und mit gemahlenem 
Sichuan-Pfeffer serviert. Außerdem gab 
es pfannengerührten Entenmagen mit 
Schnittlauch, Ingwer und Erdnüssen, 
sowie pfannengerührtes kleingeschnitte- 
nes Entenfleisch mit Bohnensprossen und 
zum guten Schluß die Peking-Ente mit 
knuspriger Haut, Fleisch, Hoisin-Sauce 
und Lauch in kleinen Pfannenkuchen, 
sowie Entenbrühe mit Melonenscheiben. 

Küchenchef Restaurants ist Li 
Xingliu, ein langer, hagerer Mittvierziger, 
der seine Enten in den Ton- und Back- 


des 


steinöfen mit langen Stangen in die rich- 
tige Lage bringt. „Ich habe in diesem 
Lehrling angefangen“, 
sagte er stolz. „Damals war ich 16.“ 

Auch der 45 Jahre alte Guang Engsong 
hat von Anfang an in Peking gearbeitet, 
und zwar im Ting Liguan. Dort bemüht 
man sich mit gutem Erfolg, die Tradition 
der kaiserlichen Bankette zu pflegen. Un- 
ser Festmahl mit zwölf Gängen war jeden- 


Restaurant als 


falls vorzüglich. 

Dieser Besuch in der ehemaligen Som- 
merresidenz einer Kaiserinwitwe war nicht 
die einzige Erinnerung an Chinas große 
Geschichte. In Suzhou ist Chef Liu Yujia 
zu Hause. Der 53jährige leitet die Küche 
im Restaurant Zur Kiefer und zum Kranich, 
wo, wie Liu mit fast vorrevolutionärem 
Stolz verkündete, „schon die Qing-Kaiser 
seit Qian Long zu speisen pflegten“. 

Besonders gern serviert Liu seinen Fisch 
„Mandarin“. Er besteht aus Schichten von 
Karpfenscheiben, Winterbambussprossen, 
Pilzen, gesalzenem Räucherschinken und 
frischen Orangenscheiben. Das alles wird 
in Form eines Fisches angeordnet. 

In Suzhou traf ich auch Wu Yung-gen, 
den Koch des Hotels Nanlın. Der 54jäh- 
rige, in Suzhou geborene Meister ist in 
China hat in 
Kanton, Heilongjiang und Hunan gelebt 


ganz herumgekommen, 
und überall als Koch gearbeitet. So bietet 
seine Speisekarte heute eine Auswahl, die 
den ganzen Reichtum der chinesischen 
Küche widerspiegelt. Trotz seiner Kennt- 
nisse gibt sich Wu bescheiden: „Ich koche 
mit dem Herzen.“ 

Ein Bankett, das für uns im Nanlın 
gegeben wurde, bot unter anderem pi- 
kanten, geschnittenen Kohl mit Karotten 
und Bohnen mit Räucherschinken, alles 
zubereitet, wie in Sichuan und Peking 
üblich: eine Reissuppe mit Seegurken, 
die geradewegs aus Kanton hätte stam- 
men können; Reisteiggebäck in Form 
von Walnüssen, Birnen und Fischen — lau- 
Kuchen 
aus feingehackten Steckrüben, die genauso 


ter Suzhou-Spezialitäten, und 


zubereitet waren, wie ich es aus Schang- 
hai kannte. Chef Wu Yung-gen bemüht 
sich im Nanlın derzeit, seine Erfahrung 
der Küche an nicht 


mit regionalen 


weniger als 30 Schüler weiterzugeben. 


In Hangzhou aßen wir in einem 
vegetarischen Restaurant, das Frühlings- 
gemüse heißt. 15 Gänge wurden aufge- 
fahren, und bei einigen dachten wir, sie 
bestünden aus Rindfleisch, Schweine- 
fleisch, Hühnchen und Fisch. Doch alles 
war aus Bohnenquark und Gemüse zube- 
reitet. Ein wie ein Fisch geformtes Gericht 
bestand aus getrockneter Bohnenquark- 
haut, die mit Pilzen, Reis und Wasser- 
kastanien gefüllt war. Den Kopf hatte 
man aus pürierter Wasserbrotwurzel mo- 
delliert, und der Schwanz war geschickt 
aufgeschnittener, getrockneter Bohnen- 
quark. Es war außerordentlich hübsch 
anzusehen — und dazu noch delikat. 

Unsere nächste Mahlzeit in Hangzhou 
nahmen wir im Restaurant Dahua ein — 
was „groß und reich“ bedeutet. Dort ließ 
der 37jährige Chef Liu Lijing für uns 
ein Bankett auffahren, das nur aus ört- 
lichen Spezialitäten bestand. So gab es fri- 
schen Flußbarsch, der mit einer süßsau- 
ren Essigsauce serviert wurde, und soge- 
nannte Bettler-Hühnchen, im Lehmman- 
tel gegart und im eigenen Saft schmo- 
rend auf den Tisch gebracht. Dann 
ein Gemüse, das in der Region als Shien 
Choy bekannt ist und mit Hühnerfleisch 
kombiniert wird; Reisklöße, gefüllt mit 
heißer Suppe: gekochte Süßwassergarne- 
len mit Drachenquellentee, der am Stadt- 
rand in der vermutlich berühmtesten Tee- 
kommune des Landes angebaut wird, und 
schließlich mit Datteln gefülltes Blätter- 
teiggebäck. 

In Nanjing liegt das Hotel-Restaurant 
Zum Steg. Dort arbeitet ein Koch-Kollek- 
tiv, dem der 30jährige Shen Bing vorsteht. 
Er ist schon seit elf Jahren Küchenchef, 
wurde in Nanjing ausgebildet und veran- 
staltet nun mit sechs Kollegen Bankette, 
als wäre er der Vormann einer Produk- 
tionsbrigade — was er in gewissem Sinne ja 
auch ist. „Die ganze Gruppe ist schöpfe- 
risch tätig“, sagt er. Zu dieser Tätigkeit 
gehört zum Beispiel, daß die sechs zur 
Tischdekoration aus Kürbissen Käfige — 
mit darinsitzenden Vögeln — schnitzen 
oder Phönixe, die zum Flug ansetzen. 

Der letzte Küchenmeister, den ich auf 
meiner Chinareise traf, war ein perfekter 
Gentleman. Yu Beizu, 49 Jahre alt, kocht 
seit seinem 15. Lebensjahr. „Ich wurde in 
Kanton geboren“, sagte er. „Und jeder 
Kantonese ist ein guter Koch.“ 

Ich mußte lächeln, denn auch ich stam- 
me aus Kanton. Ich fragte Yu, ob er mich 
nicht in einige seiner Techniken einwei- 
hen wolle, denn ich würde sie gern in mei- 
nen New Yorker Kochkursen verwenden. 

Er schaute mich an und lächelte eben- 
falls. „Sie möchten bei mir lernen?“ fragte 
er. „Nicht doch. Ich sollte eigentlich Ihr 


Schüler sein.“ 


Schöne Mädchen und schnelle Autos — 


die Kombination ist bekannt. Zur Abwechslung also hier 
die Variante: schöne Mädchen und schöne 
Autos. Selbst im Detail lassen sich noch Reize ent- 
decken - und manchem Liebhaber wird dabei 
garantiert ein Licht aufgehen 


‚SPITZENMODELLE 


as tatsächlich 

in einem 

Trieb-Werk 
steckt, zeigt sich erst im 
Verkehr. Damit nichts 
von dem kostbaren 
Treibstoff verlorengeht, 
bediene man sich 
folgender Methode: Den 
Schlauch fest zwischen 
die Oberschenkel klemmen 
und dann die Mündung 
mit sicherer Hand 
in die Tanköffnung 
führen. Härte-Test der 
Stoßstange: Sie 
ist nicht nur Schmuck 
und Zierde, sondern 
muß auch jederzeit einem 
kleinen Bums 


standhalten können 


N 


F 
Fon 


j 


er sagt da, so eine 

Luxus-Karosse 

sei nur zum Fahren 
da? „Das Auto ist Sex”, 
behauptet der Soziologe 
Vance Packard. „Seine stete 
Bereitschaft und Will- 
fährigkeit machen es 
zum idealen Ersatzpartner“ 


ie beste Kurventechnik 
nützt nichts, wenn sich das 
Modell nicht leicht 
lenken läßt. Vom Start bis zum 
Ziel muß jeder Positions- 
wechsel reibungslos gelingen. 
Auch bei Höchstgeschwin- 
digkeit. Ersten Aufschluß über 
die Qualität eines Zwölf- 
zylinders gibt die Kühlerfigur: 
Wie mundgeblasen wirkt 
das Markenzeichen dieses profilier- 
ten Typs. Aber aufgepaßt — 
nicht immer hält der Motor, was 
die Kühlerfigur verspricht. 
Wichtig auch die Einstiegsmög- 
lichkeiten: Ob von hinten, 
von vorne, von der Seite — das 
sportliche Modell bietet 
stets von mehreren Seiten Zugang 
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Me 0 2 I ist doch alles nur NT) 
Hank, sagte sie und lachte. Alles nur Sex 
Erzählung von 


CHARLES BUKOWSKI 


WEIBER, 
NICHTS ALS WEIBER 


ICH KAM AUS DER BAR des Flughafens und sah zur 
Anzeigetafel hoch. Katherines Maschine war 
noch in der Luft. Also hockte ich mich hin und 
wartete. Mir gegenüber saß eine gepflegte 
Dame, die ein Taschenbuch las. Ihr Kleid war 
hochgerutscht und ließ die nylonbestrumpften 
Beine bis hoch zu den Schenkeln sehen. Warum 
machte sie so etwas? Ich hatte eine Zeitung vor 
mir, linste über den Rand und sah ihr unter den 
Rock. Sie hatte prächtige Schenkel. Wer durfte 
es zwischen diesen Schenkeln treiben? Ich kam 
mir dämlich vor, weil ich ihr zwischen die Beine 
starrte, aber ich konnte mich nicht beherrschen. 
Sie hatte gute Kurven. Irgendwann war sie mal 
ein kleines Mädchen gewesen und eines Tages 
würde sie tot sein, doch jetzt zeigte sie mir ihre 
Schenkel, diese gottverdammte Schlampe! Ich 
würde ihr hundert Stöße verpassen, ich würde ihr 
meine knallroten, pulsierenden neunzehn Zenti- 
meter präsentieren. 

Sie schlug die Beine übereinander, und ihr Kleid 
rutschte noch ein Stück höher. Dann schaute sie 
von ihrem Taschenbuch hoch und sah mir direkt 
in die Augen. Aber sie verzog keine Miene, 
sondern griff in ihre Handtasche, nahm einen 
Kaugummi heraus und machte das Papier ab. 
Grünen Kaugummi. Sie kaute ihren grünen Kau- 
gummi, aber das Kleid zog sie nicht nach unten, 
obwohl sie wußte, daß ich ihr zwischen die 
Schenkel starrte. 

Mir blieb keine Wahl: Ich zückte meine Brief- 
tasche und nahm zwei 50-Dollar-Scheine heraus. 
Sie schaute hoch, sah die Geldscheine, und las in 
ihrem Buch weiter. Ein fetter Mensch in einem 
hellbraunen Overall ließ sich auf den Sitz neben 
mir fallen. Sein Gesicht war hochrot und er ließ 
einen Furz. Die Dame zog ihr Kleid nach unten, 
und ich steckte das Geld wieder in die Brief- 


tasche. Mein Schwanz schlaffte ab. Ich stand 
auf und ging einen Schluck Wasser trinken. 
Draußen auf dem Vorfeld rollte Katherines 
Flugzeug aus. Ich stand da und wartete. Kathe- 
rine, ich bete dich an! 

Katherine kam den Gang entlang, eine voll- 
kommene Erscheinung: jung, schlank, rotbrau- 
nes Haar, enganliegendes blaues Kleid, weiße 
Schuhe, zierliche Knöchel und straffe Waden. 
Sie trug einen weißen Hut, ihre braunen Augen 
strahlten unter der breiten Krempe hervor; Ka- 
therine hatte Klasse. Sie würde nie im Warte- 
raum eines Flughafens ihren Arsch herzeigen. 
Und da war ich und wartete auf sie: dick, zwei 
Zentner schwer, zu kurze Beine, aber einen 
Oberkörper wie ein Orang-Utan, keinen Hals 
und einen zu großen Kopf - eine 180 Zentimeter 
große Mißgeburt. 

Katherine lief auf mich zu. Dieses lange, appe- 
titliche rotbraune Haar! Texanerinnen waren 
immer so gelassen, so natürlich. Ich gab ihr 
einen Kuß und fragte, wo das Gepäck sei. Dann 
schlug ich einen kurzen Drink in der Bar vor. 
Die Kellnerinnen trugen rote Kleider, die so kurz 
waren, daß man die Rüschen ihrer weißen Hös- 
chen sah. Der Ausschnitt war so tief, daß die 
Brüste rausschauten. Diese Kellnerinnen ver- 
dienten sich ihr Trinkgeld mühsam, bis zum 


letzten Cent. Sie wohnten bei ihren Müttern und _ 


Brüdern, haßten alle Männer und waren in ihre 
Psychiater verknallt. 

Wir tranken aus und gingen los, um nach Kathe- 
rines Gepäck zu sehen. Mehrere Männer ver- 
suchten, sie anzumachen, doch Katherine ging 
dicht neben mir und hielt sich an meinem Arm 
fest. Wenige schöne Frauen sind bereit, in der 
Öffentlichkeit zu zeigen, daß sie zu einem gehö- 
ren. Ich habe (Bitte lesen Sie weiter auf Seite 158) 
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START AUF 
SCHNELLEN 


SOHLEN 


RENNFAHRERSTIEFEL 


Mit sturen Sportlern haben Män- 
ner, die noch was Besseres wis- 
sen, höchstens zwei Dinge ge- 
mein: die Kondition und das 
Schuhwerk. Letzteres allerdings 
in topmodischen Varianten. Für 
den Typ, der Spitzkehren und 
Kurven mag, sind zum Beispiel 


knöchelhohe Rennfahrerschuhe 
aus schwarzem Leder wie ge- 
schaffen. Dem Mann, der nicht 
nur beim Sechstagerennen als 
Steher auffällt, sei eine Fuß-Note 
in Blau empfohlen, deren Sty- 
ling den Radrennprofis abge- 
guckt ist. Für schwungvolle Fans 


des runden Leders bieten sich 
Fußballflitzer mit Blitz an. Wer 
beim Freistil fest auf der Matte 
stehen will, sollte die rutschfeste 
Fußbekleidung der Ringer wäh- 
len; und salzwasserfeste Kerle, 
die es sich leisten können, auch 
mal zu übertreiben, tragen 


dreifarbige Docksides-Treter. 
Auf unserem Bild: Rennfahrer- 
schuhe von Simpson, 129 Mark 
bei ASK, Elisabethstraße 53, 
8000 München 40. Radrenn- 
schuhe von Accessoire Diffu- 
sion, 180 Mark bei Robot, Leo- 
poldstraße 69, 8000 München 


RINGERSCHUHE 


DOCKSIDES 


40. Fußballschuhe, 129 Mark bei 
Robot. Ringerschuhe, 59 Mark 
von Adidas, Postfach 1120, 
8522 Herzogenaurach. Hoch- 
seeyachtschuhe, 100 Mark bei 
Kassuba GmbH, Schulze-De- 
litzsch-Straße 50, 7000 Stuttgart 
80. Socken von Elbeo und Falke. 
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Gezielte Wirkung durch 

Yohimbe-Extrakt 

Spürbare 

Leistungssteigerung 

Mehr Selbstvertrauen 

und Aktivität 

Rezeptfrei in allen Apotheken. 
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Repursan 


Pille der Stärke 


Anwendungsgebiet: Anwendungsgebiet: Stärkungdersexuellen der sexuellen 
Leistungsfähigkeit. Kanoldt/8884 Höchstädt 
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Nachholpsychose 
der mittleren Jahre 


transplantation 


JETZT-in unserem Institut kann Ihr ausgefallenes 
Haar erneuert werden — durch Transplant oder 
Glatzereduktions-Verfahren. Bitte, fordern Sie 
unsere kostenlose Informationsschrift mit diesem 


Coupon an 


har transplant } 
[el je 


. HAIR EUROP 
Eschersheimer Landstr. 69, 6000 FRANKFURT 1 
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IR Fan 


r 


duscht alle gescheiten\ 


> Oberstufenschülerinnen 


unzensiert munter. 
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(Fortsetzung von Seite 155) 


genug Frauen gehabt, um das zu wissen. 
Ich akzeptierte sie, wie sie waren, aber 
verliebt habe ich mich nur selten. 

Zu Hause machte Katherine ihren Kof- 
fer auf und holte ein Paar Gummihand- 
schuhe heraus. Sie lachte. „Was soll denn 
das?“ erkundigte ich mich. 

„Ich war zwar noch nie in deiner Woh- 
nung“, antwortete sie, „aber eins weiß ich — 
eh ich hier Essen kochen, wohnen und 
schlafen kann, muß ich erst mal putzen!“ 

Katherine ließ wieder ihr unbeschwer- 
tes Lachen hören. Sie verschwand ins 
Badezimmer, kam barfuß, in Jeans und 
einer Bluse heraus und lief in die Küche. 

Falls entschied 
ich, werde ich nicht zulassen, daß sie Ka- 


Lydia vorbeikommt, 


therine auch nur anrührt. Lydia war 
meine feste Freundin. Aber wo steckte sie? 
Was machte sie gerade? Ich schickte ein 
kleines Stoßgebet zu meinen Schutz- 
engeln: Bitte, haltet mir Lydia vom Leib! 
Laßt sie die Schwänze von Cowboys lut- 
schen und bis drei Uhr morgens tanzen — 
aber haltet sie mir vom Leib... 
Katherine lag auf Knien und schrubbte 
den fettigen Dreck von meinem Küchen- 
„Katherine“, 
ausgehen. Laß uns essen gehen. Das ist 


boden. sagte ich, „laß uns 
nicht der richtige Anfang.“ 

„In Ordnung, Hank. Aber erst muß ich 
mit diesem Boden fertig sein.“ 

Ich setzte mich ins Wohnzimmer. Ka- 
therine kam aus der Küche, beugte sich zu 
mir herunter, gab mir einen Kuß und 
lachend: „Du bist 
dreckiger alter Mann!“ Dann verschwand 
verliebt. 
Und also wieder mal in Schwierigkeiten. 

® 
Abendessen 


sagte wirklich ein 


sie im Schlafzimmer. Ich war 


Nach 
gleich nach Hause und redeten. 


dem gingen wir 
Sie war 
auf gesunde Ernährung eingeschworen 
und aß kaum Fleisch. Bei ihr schlug das 
auch ganz prächtig an. 

„Hank“, sagte sie, „morgen werde ich 
dein Badezimmer putzen.“ 

„Meinetwegen“, antwortete ich und 
trank einen Schluck. 

„Und ich muß jeden Tag meine Gym- 
nastik machen. Wird dich das stören?“ 


„Nein, nein.“ 

„Wirst du denn schreiben können, wäh- 
rend ich hier herumfuhrwerke?“ 

„Kein Problem.“ 

„Ich kann natürlich auch solange spa- 
zierengehen.“ 

„Nein, nicht allein, zu gefährlich in die- 
ser Gegend.“ 

„Ich will dich aber nicht beim Schrei- 
ben stören.“ 

„Mich kann nichts vom Schreiben ab- 
halten. Das ist wie 'ne Krankheit.“ 

Katherine setzte sich zu mir auf die 


Br} 


„Hast du jemals davon geträumt, dab dich 


ein Walroß vergewaltigt?“ 


PLAYBOY 


Couch. Ich stellte mein Glas ab und gab 
ihr einen Kuß, einen langen, langsamen 
Kuß. Ihre Lippen waren weich und das 
lange, rotbraune Haar brachte mich ganz 
durcheinander. Ich ließ sie los und goß 
mir etwas zu trinken ein. Katherine ver- 
wirrte mich, weil ich nur an betrunkene 
Schlampen gewöhnt war. 

Wir unterhielten uns noch eine Stunde, 
dann sagte ich: „Laß uns schlafen gehn. 
Ich bin müde.“ 

„Schön. Ich mach’ mich zuerst fertig“, 
antwortete sie. 

Ich saß da und trank noch etwas. Hatte 
es auch nötig. Sie war einfach zuviel für 
mich. 

„Hank“, rief sie, „ich bin im Bett.“ 

„Ist gut.“ 

Ich ging ins Badezimmer, zog mich aus, 
putzte mir die Zähne, wusch Gesicht und 
Hände. 

Sie ist den ganzen Weg von Texas hier- 
her gekommen, nur um mich zu schen, 
dachte ich, und jetzt liegt sie in meinem 
Bett und wartet auf mich. 

Ich hatte keinen Schlafanzug, ich ging 
einfach so hinein. „Hank“, sagte sie, „die 
nächsten sechs Tage können wir’s noch 
unbesorgt treiben. Dann müssen wir uns 
vorsehen.“ 

Ich legte mich zu ihr ins Bett. Das 
Glück war wieder auf meiner Seite, die 
Götter lächelten. Unsere Küsse wurden 
leidenschaftlich. Ich legte ihre Hand um 
meinen Schwanz, dann schob ich ihr das 
Nachthemd hoch. Ich begann mit ihr zu 
spielen. Schließlich stieg ich auf. Sie war 
sehr eng. Ich bewegte mich ein bißchen 
hin und her, dann stieß ich kräftig zu. Es 
war sagenhaft. Ich versuchte mich zu be- 
herrschen und hörte mit dem Stoßen auf, 
um mich abzuregen. Ich küßte sie, saugte 
an ihrer Oberlippe. Ihre Haare lagen auf 
dem Kissen ausgebreitet wie ein Fächer. 

Dann war ich nicht mehr zärtlich, son- 
dern fickte einfach wütend drauflos. Es 
war wie ein Mord. Ich wehrte mich nicht 
dagegen. Mein Schwanz war irrsinnig ge- 
worden. Ihr rotes Haar, ihr junges schönes 
Gesicht! Ich kam. Ich kam in ihr und 
schoß meinen Saft hinein. 

Später schliefen wir. Oder besser, 
Katherine schlief ein. Ich hielt sie von 
hinten umschlungen und dachte zum 
erstenmal an Heiraten. Ich wußte, daß sie 
bestimmt ihre Fehler hatte. Der Anfang 
einer Beziehung ist immer am einfach- 
sten, aber dann kommt eines nach dem 
anderen zutage, und es hört nie mehr auf. 
Trotzdem, ich dachte an Heirat. Ich 
dachte an ein Haus, einen Hund, eine 
Katze und Einkäufe in Supermärkten. 
Ich, Henry Chinaski, war drauf und dran, 
schwach zu werden. Und es machte mir 
nichts aus. 

Endlich schlief ich ein. Als ich morgens 


160 wach wurde, saß Katherine schon auf 


dem Bettrand und bürstete sich dieses 
meterlange, rotbaune Haar. 

„Hallo, Katherine“, sagte ich, „willst 
du mich heiraten?“ 

„Bitte, sag so was nicht“, antwortete sie. 
„Ich mag das nicht.“ 

„Ich meine es ernst.“ 

„Scheiße!“ 

„Was?“ 

„Ich sagte Scheiße. Und wenn du so 
weiterquatschst, haue ich mit dem näch- 
sten Flugzeug ab.“ 

„Schon gut.“ 

„Hank?“ 

„Ja?“ 

Ich sah Katherine an. Sie bürstete im- 
mer noch ihr langes Haar. Ihre großen 
braunen Augen lächelten mich an. „Es ist 
doch bloß Sex, Hank“, sagte sie, „nichts als 
Sex!“ Dann lachte sie. Es klang nicht 
sarkastisch, sondern ganz einfach fröhlich. 
Ich faßte sie um die Taille, legte den Kopf 
auf ihre Schenkel und wußte nicht mehr, 
woran ich war. 

o 

Mit meinen Frauen ging ich entweder 
zum Boxen oder zum Pferderennen. Ka- 
therine führte ich an jenem Donnerstag 
abend ins Olympic Auditorium. Sie hatte 
noch nie einen Boxkampf aus der Nähe 
gesehen. Wir waren vor dem ersten 
Kampf dort und nahmen Plätze am Ring. 
Ich trank Bier, rauchte und wartete. 

„Schon merkwürdig“, sagte ich, „die 
Leute setzen sich hier rein und lauern dar- 
auf, daß da oben zwei Männer einander 
bewußtlos schlagen.“ 

„Ja. Stell’ ich mir schrecklich vor.“ 

„Die Halle hier ist schon sehr alt“, 
erklärte ich ihr, während sie sich in dem 
uralten Bau umsah. „Es gibt nur zwei Toi- 
letten, eine für Männer, eine für Frauen, 
und beide sind ziemlich klein. Also geh am 
besten vor oder nach der Pause.“ 

„Ist gut“, sagte Katherine. 

Ins Olympic kamen meistens Latinos 
und Weiße aus den unteren Schichten, 
aber nur wenige Filmstars oder andere 
Berühmtheiten. Es gab viele gute mexika- 
nische Kämpfer, und sie boxten mit 
Schneid. Die schlechten Fights bestritten 
die Weißen oder die Schwarzen, vor allem 
im Schwergewicht. 

Mit Katherine hier zu sein, war selt- 
sam. Aber menschliche Beziehungen sind 
eben seltsam. Man war für eine Weile mit 
einer Frau zusammen, man aß, schlief 
und lebte mit ihr, man liebte sich, unter- 
hielt sich und ging zusammen aus, und 
wieder Schluß. Dann 
gab's eine kurze Zeit, in der man mit nie- 
mandem zusammen war, dann kam 
wieder eine andere Frau, und man aß mit 
ihr, fickte sie, und alles wirkte so normal, 
als habe jeder nur auf den anderen gewar- 
tet. Wenn ich allein lebte, schien es mir 
immer, als sei das nicht richtig. Manchmal 


auf einmal war 


fühlte ich mich gut dabei, aber es schien 
mir einfach nicht richtig zu sein. 

Die Kämpfe waren alle gut, aber Ka- 
therine wurde immer stiller. Sie wirkte so 
zart, als säße sie in einem Konzert, kaum 
zu glauben, daß sie so fabelhaft vögeln 
konnte. Ich trank ein Bier nach dem an- 
deren, und wenn der Fight besonders bru- 
tal wurde, griff Katherine nach meiner 
Hand. Die Zuschauer johlten, wenn ein 
Boxer angeschlagen war. Vielleicht be- 
sorgten sie es im Geiste ihren Bossen oder 
Frauen. Wer weiß? Na, egal. Noch ein Bier. 

Vor dem letzten Kampf sagte ich zu 
Katherine: „Wollen wir gehen?“ Ich hatte 
genug. 

„Mir recht‘, sagte sie. 

Wir stiegen den schmalen Gang hinauf. 
Keiner pfiff ihr nach, keiner machte ob- 
szöne Gesten. Mein vernarbtes und verwü- 
stetes Gesicht war eben manchmal auch 
von Vorteil. Als Katherine und ich auf den 
kleinen Parkplatz-unter der Schnellstraße 
kamen, war mein blauer VW, Baujahr ’67, 
nicht mehr da. Das 67er Modell ist der letz- 
te gute Volkswagen gewesen — und die jun- 
gen Kerle wußten das. 

„Hepburn“, sagte ich, „sie haben unser 
Scheißauto gestohlen.“ 

„O Hank! Bestimmt nicht!“ 

„Es ist weg. Da hat es gestanden.“ Ich 
zeigte auf die Stelle. „Jetzt ist es weg.“ 

„Und was machen wir?“ 

„Wir nehmen uns ein Taxi. So eine 
Scheiße!“ 

„Warum tun die so etwas?“ 

„Sie müssen, wenn sie zu Geld kommen 
wollen.“ 

Wir gingen in einen Schnellimbiß, wo 
wir Kaffee bestellten, bevor ich nach einem 
Taxi telefonierte. Während wir am Box- 
ring saßen, hatten sie das Seitenfenster mit 
einem Kleiderbügel aufgemacht und das 
Zündkabel kurzgeschlossen — der alte 
Trick. Ich sage immer: „Nehmt meine 
Frau, aber laßt mir das Auto.“ Ich würde 
nie einen Mann umbringen, weil er mir 
die Frau ausspannt, aber wer mir das 
Auto klaut, muß damit rechnen. 

Das Taxi kam, und zu Hause fand ich 
zum Glück noch Bier und etwas Wodka. 
Ich hatte alle Hoffnung aufgegeben, 
nüchtern genug zu bleiben, um im Bett 
noch was zu bringen. Katherine ahnte es. 
Ich lief auf und ab und redete unentwegt 
von meinem blauen 67er VW. Das letzte 
gute Modell. Ich konnte nicht einmal die 
Polizei verständigen, weil ich zu betrun- 
ken war. Damit würde ich bis zum näch- 
sten Morgen warten müssen, das hieß 
wiederum bis Mittag... 

„Hepburn“, sagte ich, „es ist nicht 
deine Schuld. Du hast mein Auto nicht 
gestohlen.“ 

„Wenn es nur so wäre. Dann hättest du 
es jetzt wieder.“ 

Ich stellte mir vor, wie zwei oder drei 


Dem Gourmet gewidmet: 
eine neue Eis-Creation mit 
Rumtopf-Früchten. 


Rumtopf-Früchte 
in Eiskrem 


„Der einzige Weg, eine 
Versuchung loszuwerden, 
ist, ihr nachzugeben” 


(Oscar Wilde) 


PLAYBOY 


„Der arme Teufel hat keine Ahnung, daß 
er nächste Woche begnadıgt wird“ 


Junge Burschen in meinem blauen Baby 
die Küstenstraße entlangrasten, Joints 
rauchten, lachten und Vollgas gaben. 
Dann dachte ich an die vielen Autofried- 
höfe an der Santa-Fe-Avenue: Berge von 
Stoßstangen, Windschutzscheiben, Tür- 
griffen, Scheibenwischern, Elektromoto- 
ren, Motorteilen, Reifen, Felgen, Verdek- 
ken, Wagenhebern, Schalensitzen, Rad- 
lagern, Bremsbacken, Radios, Kolben, 
Ventilen, Vergasern, Nockenwellen, Ge- 
trieben und Achsen. Auch mein Auto 
würde bald nur noch ein Haufen Ersatz- 
teile sein. 

In dieser Nacht schlief ich in den 
Armen von Katherine, doch mit einem 
kalten, traurigen Gefühl in der Brust. 

® 

Zum Glück war das Auto gegen Dieb- 
stahl versichert, und sie bezahlten mir 
einen Mietwagen, in dem ich mit Kathe- 
rine zur Pferderennbahn von Hollywood 
Park fuhr. Wir setzten uns am Anfang der 
Zielgeraden in die Sonne. 

Ich setzte fünf Dollar auf ein Pferd, das 
mit 7:2 notiert wurde und als spurtschnell 
bekannt war. Das Pferd lag von Anfang 
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Rennens sogar noch seinen Vorsprung. 
Die Quote betrug 9,40 Dollar. 

Beim nächsten Rennen blieb Katherine 
auf ihrem Platz, während ich meine Wet- 
te plazierte. Als ich zurückkam, zeigte sie 
auf einen Mann, der zwei Reihen unter 
uns saß. „Siehst du den Mann da?“ 

Jar 

„Er hat mir erzählt, daß er in dieser 
Saison schon 25 000 Dollar gewonnen 
hat. Allein gestern hätte er 2000 Dollar 
ausgezahlt bekommen.“ 

„Willst du nicht auch wetten? Vielleicht 
können wir beide was gewinnen.“ 

„Ach nein. Ich versteh’ nichts davon.“ 

„Es ist ganz einfach: Du gibst ihnen 
einen Dollar, und sie geben dir 84 Cent 
zurück. Der Rest ist ihr sogenannter 
Schnitt. Ungefähr die Hälfte davon füh- 
ren sie an den Staat ab. Wer das Ren- 
nen gewinnt, ist ihnen egal. Sie nehmen 
sich ihren Anteil von jedem gewetteten 
Dollar.“ 

Im zweiten Rennen landete mein Pferd 
auf dem zweiten Platz. Ein Außenseiter 
hatte die Nase vorn. Seine Quote betrug 
45,80 Dollar. 

Der Mann zwei Sitzreihen unter uns 


drehte sich um und sah zu Katherine her- 
auf. „Den hatte ich“, rief er. „Zehn Dollar 
auf Sieg.“ 

„Oh“, sagte sie und lächelte ihn an, 
„das ist aber gut.“ 

Ich nahm mir das dritte Rennen vor. Es 
war mit Zweijährigen besetzt, die noch 
ohne Siegprämie waren. Fünf Minuten 
vor dem Start schaute ich mir die letzten 
Notierungen an und ging zum Wettbüro. 
Ich sah, wie der Mann da unten sich wie- 
der umdrehte und mit Katherine eine 
Unterhaltung anfıng. Von diesen Typen 
gab es auf dem Rennplatz an jedem Tag 
mindestens ein Dutzend. Sie erzählten 
attraktiven Frauen, daß sie groß am Ge- 
winnen seien, und hofften irgendwie, sie 
damit ins Bett zu bekommen. Vielleicht 
dachten sie nicht einmal so weit; viel- 
leicht machten sie sich nur vage Hoffnun- 
gen. Im Grunde genommen waren diese 
Typen schon längst zu Boden gegangen 
und wurden nur noch ausgezählt. Wer 
sollte sich noch über sie aufregen? Wenn 
man diese großen Gewinner beim Wetten 
beobachtete, dann standen sie gewöhnlich 
am Zweidollarschalter, in abgelatschten 
Schuhen und schmutzigen Klamotten. 
Die Trittbrettfahrer der Branche. 

Ich entschied mich für ein Pferd, das 
ohne hohe Gewinnchancen gewettet wur- 
de. Es siegte mit sechs Längen, und die 
Quote betrug vier Dollar. Nicht viel, aber 
ich hatte zehn auf Sieg gesetzt. Der Mann 
rief wieder zu Katherine herauf. „Den 
hatte ich, 100 Dollar auf Sieg.“ 

Katherine gab ihm keine Antwort, sie 
kam allmählich dahinter: Wer hier ge- 
wann, posaunte es nicht heraus — aus 
Angst, auf dem Parkplatz abgestochen zu 
werden. Nach dem vierten Rennen, dessen 
Sieger eine Quote von 22,80 Dollar brach- 
te, sagte der Mann zu Katherine: „Den 
hatte ich auch, mit zehn.“ 

Sie wandte sich ab: „Hank, hast du 
seine Augen gesehen? Er ist krank.“ 

„Das ist der Traum. Der macht uns alle 
krank. Deshalb sind wir hier draußen.“ 

„Hank, laß uns gehen.“ 

„Na gut.“ 

An diesem Abend trank sie eine halbe 
Flasche Rotwein, guten Rotwein, aber sie 
blieb schweigsam und traurig. Ich wußte, 
sie hielt mich irgendwie für einen dieser 
Leute, die sie beim Pferderennen und 
beim Boxen erlebt hatte. Nicht zu Un- 
recht, denn zu denen gehörte ich ja auch. 
Katherine 
wußte, daß mit mir nicht alles stimmte. 


Ich war einer von ihnen. 
Ich machte lauter Dinge, die verkehrt 
waren: Ich trank gern, ich war faul, ich 
hielt nichts von Gott, von Politik, von 
Ideen und Idealen. Ich 
Nichts und machte keine Anstrengungen, 


war eine Art 
mehr aus mir zu machen. Ich gab keinen 
interessanten Menschen ab, und ich woll- 
te auch keiner sein. Es war mir zuviel 


Früchte des Südens, seltene und 
wertvolle Ingredienzen machen 
Southern Comfort zu einer Besonder- 
heit unter den Spirituosen. 
Das Rezept blieb geheim - 
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Das QUICK-Signet ist 
eines der bekanntesten 
deutschen Markenzeichen: 
Signal für alles das, 
was Leser lesen wollen. 


Arbeit. Ich wollte wirklich nur in einem 
bequemen Eckchen leben und in Ruhe ge- 
lassen werden. Andererseits brüllte ich 
herum, wenn ich zuviel getrunken hatte, 
fing an zu spinnen, geriet außer Rand und 
Band. Das paßte nicht zusammen, doch 
darüber machte ich mir keine Gedanken. 

In dieser Nacht fickten wir prima aber 
es war dennoch die Nacht, in der ich 
sie verlor. Ich konnte nichts dagegen tun, 
ich rollte mich herunter, wischte mich am 
Bettlaken ab, und sie ging ins Badezim- 
mer. Draußen kreiste ein Polizeihub- 
schrauber über Hollywood. 

. 

Katherine blieb noch vier oder fünf 
Tage. Jetzt kam die Zeit, in der das 
Ficken für Katherine riskant wurde. 
Gummis konnte ich nicht ausstehen, des- 
wegen besorgte sich Katherine Schaum- 
tabletten. 

Die Polizei hatte meinen VW gefun- 
den. Wir gingen hin, um ihn abzuholen. 
Er war noch heil und gut beisammen, nur 
die Batterie war leer. Ich ließ ihn nach 
Hollywood in eine Werkstatt schleppen. 
Nach einem letzten Abschied im Bett fuhr 
ich Katherine in meinem blauen VW, 
Kennzeichen TRV 469, zum Flughafen. 
Es war kein glücklicher Tag. Wir saßen da 
und sagten nicht viel. Dann wurde ihr Flug 
aufgerufen, und wir küßten uns. 

„Hey, die haben alle gesehen, wie dieses 
junge Mädchen und der alte Mann sich 
abknutschen.“ 

„Mir doch egal...“ 

Katherine küßte mich noch einmal. 

„Du verpaßt dein Flugzeug“, sagte ich. 

„Komm mich besuchen, Hank. Ich hab 


ein hübsches Haus. Ich lebe ganz allein. * 


Komm mich wirklich besuchen.“ 

„Mach’ ich.“ 

„Schreib mir!“ 

„Mach’ ich.“ 

Katherine verschwand durch den Aus- 
gang. Ich stieg in den VW und dachte: 
Wenigstens der ist mir geblieben. Zum 
Teufel auch. Ich hab nicht alles verloren. 

o 

Am Abend begann ich zu trinken. Es 
würde nicht leicht sein ohne Katherine. 
Ich fand ein paar Dinge, die sie vergessen 
hatte — Ohrringe und einen Armreif. Du 
mußt zurück an die Schreibmaschine, 
sagte ich mir, Kunst verlangt Disziplin, 
und einem Rock kann schließlich jedes 
Arschloch nachlaufen. Ich trank und dach- 
te darüber nach. 

Um zwei Uhr nachts klingelte das Tele- 
fon, ich hatte gerade das letzte Bier auf- 
gemacht. „Hallo?“ 

„Hallo.“ Es war die Stimme einer Frau, 
einer jungen Frau. 

„Jar“ 

„Sind Sie Henry Chinaski?“ 


„Ja.“ 
„Meine Freundin bewundert Ihre Bü- 


cher. Sie hat heute Geburtstag, und ich 
hab ihr gesagt, ich würde Sie anrufen. Wir 
waren ganz überrascht, daß Sie im Tele- 
fonbuch stehen.“ 

„Ich steh’ aber drin.“ 

„Wie auch immer, sie hat Geburtstag, 
und ich dachte, es wäre nett, wenn wir 
bei Ihnen vorbeikommen könnten.“ 

„Von mir aus.“ 

„Ich hab Arlene gesagt, daß Sie wahr- 
scheinlich die ganze Bude voller Frauen 
haben werden.“ 

„Ich bin ein Einsiedler.“ 

„Dann können wir also kommen?“ 

Ich gab ihnen die Adresse und erklärte 
ihnen den Weg. „Nur eins: Das Bier ist 
mir gerade ausgegangen.“ 

„Wir besorgen Ihnen welches. Ich heiße 
Tammie.“ 

„Es ist aber schon nach zwei Uhr.“ 

„Wir kriegen welches. Ein tiefer Aus- 
schnitt wirkt manchmal Wunder.“ 

Zwanzig Minuten später waren sie da, 
mit Ausschnitt, aber ohne Bier. 

„Dieses Arschloch“, sagte Arlene. „Bis 
jetzt hat er uns immer was verkauft. Auf 
einmal hat er Angst.“ 

„Scheiß auf den Typ“, sagte Tammie. 

Sie setzten sich und verkündeten mir 
ihr Alter. 

„Ich bin 32“, sagte Arlene. 

„Ich bin 23“, sagte Tammie. 

„Wenn ihr das zusammenzählt“, sagte 
ich, „dann wißt ihr, wie alt zch bin.“ 

Arlene hatte langes schwarzes Haar. Sie 
saß in dem Sessel am Fenster, kämmte ihr 
Haar und betrachtete sich in einem gro- 
Ben silbrig glänzenden Handspiegel. Arle- 
ne war offensichtlich von Pillen high. 
Tammie hatte einen nahezu perfekten 
Körper und langes naturrotes Haar. Auch 
sie mußte Pillen geschluckt haben, aber 
nicht ganz so viele. 

„Ein Fick kostet dich 100 Dollar“, eröff- 
nete mir Tammie. 

„Ich passe.“ 

Tammi war abgebrüht wie so viele 
Frauen, die Anfang Zwanzig sind. Sie sah 
aus wie ein Raubfisch und war mir sofort 
unsympathisch. 

Gegen halb vier verschwanden sie, und 
ich ging allein zu Bett. 

o 

Zwei Tage darauf hämmerte jemand 
morgens um vier an die Tür. 

„Wer ıst da?“ 

„Ein rothaariges Flittchen!“ 

Ich ließ Tammie herein. Sie setzte sich 
hin, und ich machte zwei Dosen Bier auf. 

„Ich riech’ aus dem Mund. Hab zwei 
schlechte Zähne. Du kannst mich nicht 
küssen.“ 

„Geht in Ordnung.“ 

Wir redeten. Na ja, eigentlich hörte ich 
nur zu. Tammie mußte eine Menge Pillen 
genommen haben. Ich hörte ihr einfach 
zu und starrte diesen fabelhaften Körper 


I Ba Be 


Die Unvernunft, mit der wir unsere 
sexuellen Schwierigkeiten heranzüchten, 
wird höchstens noch von der fehlenden 
Einsicht übertroffen, mit der wir sie 
behandeln. 


Das Ideal der 
Männlichkeit 


Potent zu sein zur körperlichen Liebe, 

bleibt heute jedem dritten Mann verwehrt. 
In einer Zeit, die weithin und ganz offen- 
bar von Sex bestimmt wird, mehren sich 
die Schwächen der männlichen Potenz. 


Die Harmonie 
von Geist und Körper 


notwendig für erfüllte partnerschaft- 
liche Beziehungen, ist in vielen Fällen 
zeitweilig behindert. Das mag aus 

der Erziehung resultieren, auf geistiger 
und körperlicher Überforderung 
beruhen - die nicht organisch bedingte 
Impotenz hat viele Gründe, und ebenso 
komplex ist ihre Behandlung. Die 
Libido (das sexuelle Verlangen) aber läßt 
sich unterstützen - man kann die 
Leistungsfähigkeit des Mannes steigern 
und erhalten! 


puamin® 

zielt wirksam auf die Zentren der 
Manneskraft in Gehirn und Rückenmark, 
regt die Durchblutung des Becken- 
raumes an. 


„David“ von Michelangelo 


puamin® 

reguliert die Sexualfunktionen auf bio- 
logischem Weg, denn es enthält die dafür 
notwendigen Wirkstoffe in sinnvoller 
Kombination: 


Nicotinsäure (Nicametat) verbessert die 
Durchblutung aller Gewebe und aktiviert 
den Stoffwechsel - wesentlich für den 
erforderlichen Kreislauf-Effekt ist Puamin 
wegen der gefäßerweiternden Wirkung 
auf die Kapillaren (kleinste Haargefäße). 
Muira puama stärkt die Sexualzentren 
in Gehirn und Rückenmark und erhöht 
die Ansprechbarkeit auf sinnliche Reize, 
verbessert die Erektionsfähigkeit mit 
vermehrter Durchblutung des Beckens 
und der Sexualorgane. 

Yohimberinde bewirkt eine gesteigerte 
Durchblutung der Beckenorgane. 

Die ausgewogene Kombination dieser 
Wirkstoffe hat Puamin auch besonders 
gut verträglich gemacht. 


puamin’ 


aktiviert den Mann im Mann 
puamin® erhalten Sie in allen Apotheken. 


puamin® 

Anwendungsgebiete: 

Nachlassen der sexuellen Leistungs- 
fähigkeit, Erektionsstörungen, ver- 
minderte Libido. 

Männliches Klimakterium mit Beschwer- 
den wie Kreislaufstörungen, Müdigkeit, 
Nervosität. 

Vorzeitige Alterserscheinungen wie 
allgemeine Leistungsschwäche und 
Zerstreutheit. 

Nebenwirkungen, Begleiterscheinungen: 
Puamin ist im allgemeinen gut verträg- 
lich. Empfindliche Patienten können mit 
einer vorübergehenden harmlosen 
Kopfrötung bzw. Wärmegefühl auf die 
Einnahme von Puamin reagieren. Treten 
Magenbeschwerden, Schwindelgefühl, 
nervöse Erregung oder Quaddel- 
bildung auf, so ist die Dosis herab- 
zusetzen bzw. die Medikation zu 
beenden. 

Bei Diabetikern sollte während der 
Puamin-Behandlung der Kohlenhydrat- 
stoffwechsel überwacht werden, da 
hohe Dosen die Glucosetoleranz (Zucker- 
verträglichkeit) beeinflussen können. 
Unverträglichkeiten und Risiken: 
Puamin soll nicht angewandt werden 
bei Hypotonie (niedriger Blutdruck), 
schwerer Herzinsuffizienz (Herz- 
schwäche), frischem Myocardinfarkt 
(Herzmuskelinfarkt), akuten Blutungen, 
bei eingesetztem Herzschrittmacher. 
Puamin beeinflußt die Adrenalinwirkung, 
daher nicht gleichzeitig mit Adrenalin 
verabreichen! Puamin kann die blutdruck- 
senkende Wirkung der Antihypertensiva 
(Bluthochdrucksenkende Mittel) 
verstärken. 


Schwarzhaupt - Köln 
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Mit vollem Namen heiße ich 
Bitburger Pils. Aber 

meine Freunde nennen mich 
ganz einfach Bit. Und sie 
schwören Hopfen und Mallz, 
daß ich mich von allen 
anderen Bieren unterscheide. 
Durch meinen feinherben, 
würzigen Geschmack, 

den man kennen muß, um ihn 
zu lieben. Zu finden bin ich 
nicht in den erstbesten, sondern 
in den ersten und besten Häusern 
- von Syltbis Garmisch, 

von Aachen bis Berlin. 

Ich würde mich freuen, 

Ihre Bekanntschaft zu machen. 


Bit. Das feinherbe Pils aus der 
Bitburger Privatbrauerei Th. Simon. 
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Von der 
Konkubine 

zur Kaiserin 
Chinas. 

Lust und Laster, 
Alptraum und 
Schönheit - 
ein maßloser 


Lucien Bodard erzählt die 
Geschichte der allmächtigen 
Tse-Hi, von dynastischen 
Kämpfen im kaiserlichen China, 
uralten Riten und einer raffı- 
nierten Kultur, die auf der Welt 
nicht ihresgleichen hatte - ein 
Leben, das sich keine Phantasie 
ausmalen könnte. 


Lucien Bodard 
Das Tal der Rosen 
DM 34.- 


In jeder Buchhandlung 


an. Er mußte sich in den Kleidern sehr 
eingezwängt fühlen und schien unbedingt 
ins Freie zu wollen. Sie redete und redete. 
Ich rührte sie nicht an. Morgens um sechs 
gab mir Tammie ihre Adresse und Tele- 
fonnummer. 

„Ich muß gehn“, sagte sie. 

„Ich bring’ dich noch raus an den 
Wagen.“ 

Es war ein knallroter Camaro, ein einzi- 
ges Wrack. Vorne eingedrückt, an einer 
Seite aufgerissen und die Fenster einge- 
schlagen. Drinnen lagen auf dem Boden 
Damenbinden, Hemden, Zeitungen, Klee- 
nex-Schachteln, Milchtüten, Draht, Bind- 
faden, Cola-Flaschen, Papierservietten, Il- 
lustrierte, Pappbecher, Schuhe und bunte 
zerknickte Trinkhalme. Dieses ganze Zeug 
türmte sich bis über die Sitze. Nur für den 
Fahrer war noch ein bißchen Platz. 

Tammie steckte den Kopf aus dem 
Fenster, und wir küßten uns. 

Dann machte sie einen Blitzstart, und 
an der Ecke hatte sie bereits siebzig Sa- 
chen drauf. Als sie auf die Bremse stieg, 
bockte der Camaro auf und nieder wie ein 
wilder Esel. 

Ich ging ins Bett und dachte an ihr 
Haar. Ich hatte noch nie eine echte Rot- 
haarige kennengelernt. Feuerrot. Wie ein 
Blitz aus dem Himmel, dachte ich. 

Irgendwie kam mir ihr Gesicht jetzt 
nicht mehr so hart vor... 

Eines Nachts um eins rief ich sie an und 
fuhr hin. Tammie wohnte in einem klei- 
nen Bungalow, der hinter einem Miets- 
haus lag. 

Sie ließ mich rein. „Sei leise. Weck mir 
Dancy nicht auf. Das ist meine Tochter. 
Sie ist sechs. Schläft da drin, im Schlaf- 
zimmer.“ 

Ich hatte eine Sechserpackung Bier 
mitgebracht. Tammie stellte sie in den 
Kühlschrank und kam mit zwei Büchsen 
zurück. 


„Meine Tochter darf nichts mitbekom- 


men. Ich hab immer noch Mundgeruch 
wegen der zwei schlechten Zähne. Wir 
können uns nicht küssen.“ 

„Geht in Ordnung.“ 

Die Schlafzimmertür war zu. 

„Paß auf“, sagte sie, „ich brauch’ ’ne 
Ladung Vitamin B. Ich werd’ mir dazu 
die Hose runterziehen, damit ich mir die 
Spritze in den Hintern stechen kann. 
Dreh dich um.“ 

„Geht in Ordnung.“ 

Ich sah zu, wie sie die Spritze aufzog, 
dann drehte ich mich um. „Ich brauch’ die 
volle Ladung‘, sagte sie. 

Als sie fertig war, stellte sie ein kleines, 
rotes Radio an. 

„Hübsche Wohnung hast du hier.“ 

„Ich bin einen Monat mit der Miete im 
Rückstand“, sagte sie. 

Ohiss,® 

„Keine Sorge. Den Besitzer — er wohnt 


da vorn in dem Haus — kann ich leicht 
vertrösten.“ 

»Gut.® 

„Er ist verheiratet, der alte Ficker. Und 
weißt du was?“ 

„Nee.“ 

„Neulich, als seine Frau mal weg war, 
hat mich der alte Wichser zu sich einge- 
laden. Ich ging rüber und setzte mich hin, 
und weißt du, was?“ 

„Er holte sein Ding raus“, riet ich. 

„Nee, er ließ dreckige Filme laufen. Er 
dachte, das würde mich in Stimmung 
bringen.“ 

„Und? Hat es nicht?“ 

„Nein. Ich sagte: ‚Mr. Miller, ich will 
jetzt gehn. Ich muß Dancy von der Schule 
abholen.‘“ 

Tammie gab mir eine Pille, die mich 
aufmöbeln sollte. Wir redeten und rede- 
ten. Und tranken Bier. 

Um sechs Uhr morgens klappte Tam- 
mie die Couch auseinander, auf der wir 
gesessen hatten. Eine Bettdecke kam zum 
Vorschein. Wir zogen unsere Schuhe aus 
und krochen in voller Montur unter die 
Decke. Ich hielt sie von hinten in den 
Armen, mein Gesicht an ihrem roten 
Haar. Ich bekam Steifen und 
drückte ihn von hinten zwischen ihre 
Schenkel — durch ihre Rleider. Ihre Finger 
krallten sich in das Polster der Couch. 

„Ich will gehn“, sagte ich zu Tammie. 

„Hör zu. Ich muß Dancy in die Schule 
fahren. Es macht nichts, wenn sie dich 


einen 


sieht. Du wartest einfach hier, bis ich 
zurück bin.“ 

„Ich gehe“, sagte ich. 

Ich fuhr nach Hause, betrunken wie ich 
war. Die Sonne brannte grell und gelb. 

o 

Ich schlief seit Jahren auf einer schau- 
derhaften Matratze, deren Sprungfedern 
mich ständig drückten. Als ich an diesem 
Nachmittag aufwachte, zerrte ich die Ma- 
tratze vom Bett, schleifte sie hinaus und 
lehnte sie gegen die Mülltonne. 

Ich ging wieder hinein und ließ die Tür 
offen. Es war 14 Uhr und sehr heiß. Da 
kam Tammie herein und setzte sich auf die 
Couch. 

„Ich muß weg“, sagte ich. „Muß mir 
eine Matratze kaufen.“ 

„Eine Matratze? Na, dann geh’ ich halt 
wieder.“ 

„Nein, Tammie, warte. Bitte. Das dau- 
ert höchstens eine Viertelstunde. Warte 
hier und trink ein Bier.“ 

„Na gut“, sagte sie. 

Drei Straßen 
Western Avenue gab es einen Laden, der 
Matratzen im Sonderangebot hatte. Ich 
parkte und rannte hinein. „Jungs, ich 
brauch’ eine Matratze... schnell!“ 

„Was für ein Bett?“ 

„Doppel.“ 

„Hier hätten wir eine für 35 Dollar.“ 


weiter unten an der 


| 
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„Das ist großartig, die nehme ich.“ 

„Kriegen Sie die in Ihr Auto?“ 

„Ich hab einen VW.“ 

„Na schön, dann bringen wir sie Ihnen. 
Wo wohnen Sie?“ 

s 

Tammie war noch da, als ich wieder 
zurückkam. „Wo ist die Matratze?“ 

„Wird geliefert. Nimm dir noch ein 
Bier. Hast du eine Pille für mich?“ 

Sie gab mir eine. Die Sonne schimmerte 
durch ihr rotes Haar. 

1973 hatten sie Tammie bei der Land- 
wirtschaftsausstellung im Orange County 
zur Miß Sunny Bunny gewählt. Das war 
vier Jahre her, aber es war immer noch 
etwas an ihr dran. Sie war drall und reif an 
den richtigen Stellen. 

Dann stand der Mann mit der Ma- 
tratze vor der Tür. 

„Kommen Sie, ich helfe Ihnen“, sagte 
er. Eine Seele von einem Menschen. Er 
half mir, die Matratze aufs Bett zu brin- 
gen. Dann sah er Tammie auf der Couch 
sitzen und grinste. 

Ich bedankte mich bei ihm, gab ihm 
drei Dollar, und er verschwand. 

Dann ging ich ins Schlafzimmer und 
sah mir die Matratze an. Tammie kam 
nach. Die Matratze war in Cellophan ge- 
packt. Ich begann es abzureißen, Tammie 
half dabei. 

„Schau sie dir an. Sie ist hübsch“, sagte 
Tammie. 

„Ja. ist sie.“ 

Die Matratze hatte ein farbenprächti- 
ges Muster: Rosen, Stiele, Blätter und 
Ranken. Sah aus wie der Garten Eden. 
Und das für 35 Dollar! 

Tammie betrachtete sie. „Diese Matrat- 
ze bringt mich in Stimmung. Ich möchte 
sie einweihen. Ich möchte die erste Frau 
sein, die mit dir auf dieser Matratze fickt.“ 

„Und ich frage mich, wer die zweite 
sein wird.“ 

Tammie ging ins Badezimmer. Eine 
Weile blieb es still. Dann hörte ich die 
Dusche. Ich holte frische Bettwäsche und 
machte das Bett zurecht, dann zog ich 
mich aus und kletterte rein. Tammie kam 
heraus, jung und nal, die Wassertropfen 
glitzerten auf ihr. Ihr Schamhaar hatte 
die gleiche Farbe wie das Haar auf ihrem 
Kopf: rot. Wie Feuer. 

Sie blieb vor dem Spiegel stehen und 
zog den Bauch ein. Ihr enormer Busen 
wölbte sich dem Glas entgegen. Ich 
konnte sie gleichzeitig von vorne und hin- 
ten sehen. 

Sie kam herüber und kroch zu mir 
unter das Laken. 

Wir steigerten uns langsam rein. 

Dann waren wir voll drauf, während 


draußen Polizeisirenen heulten und Hun- 


de bellten. 


aus der roten 


‚lraube 
von Attıka 
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TÖDLICHE spyEBgLE (Fortsetzung von Seite 72) 


Mädchen sehen, die in ihrem Büro saßen 
und tippten. 

Ich saß den ganzen Nachmittag da, 
weil ich nicht noch woanders hin wollte. 
Schließlich ging ich, weil alle anderen 
weg waren und die Mädchen ihr Büro 
dichtmachen wollten. Ich verließ das 
Gebäude als letzter. 

Mit dem Anziehen ließ ich mir Zeit. 
Ich bügelte meinen schwarzen Anzug. 
Dann, als ich schon fast aus dem Haus war, 
änderte ich meine Meinung. Ich ging wie- 
der nach oben und zog Anzug und Hemd 
wieder aus. Plötzlich ärgerte ich mich über 
meine Vorbereitungen. Warum gab ich 
mir solche Mühe? 

Ich nahm die alte Hose und streifte den 
Pullover über, den ich vorher getragen 
hatte. Es tat mir leid, daß ich gebadet 
hatte, und ich versuchte, das Kölnisch 
Wasser von meinem Nacken abzuwaschen. 
Aber ein anderer Geruch blieb zurück: 
der Geruch der parfümierten Seife, die 
ich ‘in der Badewanne benutzt hatte. 
Am Donnerstag hatte ich mich auch 
mit dieser Seife gewaschen, und das erste, 
was das kleine Mädchen zu mir gesagt 
hatte, war: „Du riechst nach Blumen.“ 


Ich war an ihrem kleinen Vorgarten 
vorbeigekommen und wollte spazieren- 
gehen. Nach Möglichkeit spreche ich 
nicht mit Kindern. Ich finde es lästig, 
weil sie so direkt sind, das macht mich 
verkrampft. Dieses kleine Mädchen hatte 
ich schon oft gesehen. Es spielte meist 
allein auf der Straße oder sah Charlie zu. 

„Wo gehst du hin?“ fragte sie. Ich be- 
achtete sie nicht und hoffte, daß sie mich 
in Ruhe lassen würde. Außerdem war ich 
mir noch nicht klar, wo ich hinwollte. 

„Gehst du in den Laden von Mr. Wat- 
son?“ fragte sie weiter. 

„Ja, ich gehe in den Laden von Mr. 
Watson.“ 

Sie ging jetzt neben mir. „Weil er heute 
nämlich geschlossen hat“, sagte sie. „Es ist 
Donnerstag.“ 

Darauf wußte ich keine Antwort. 

Am Ende der Straße fing sie wieder an: 
„Wohin gehst du denn nun wirklich?“ 

Ich betrachtete sie zum ersten Mal 
näher. Sie hatte ein langes, feines Gesicht 
und große, traurige Augen. Sie sah schön 
aus, aber irgendwie merkwürdig und ein 
bißchen unheimlich, wie eines der Mäd- 
chen auf einem Gemälde von Modigliani. 


„Oh, Wilfried, es war entsetzlich: 


20 Minuten lang mußte ich mir am Telefon 
die obszönsten Dinge anhören... .“ 


„Ich weiß nicht. Ich wollte nur spa- 
zierengehen“, gab ich zur Antwort. 

„Ich will mitkommen“, sagte sie. 

Ich sagte nichts mehr, und wir gingen 
zusammen bis zum Einkaufszentrum. Sie 
lief etwas hinter mir, als warte sie darauf, 
daß ich ihr sagte, sie solle nach Hause 
gehen. Dann zog sie ein Spielzeug hervor, 
das hier alle Kinder haben. Es sind zwei 
harte Kugeln an einer Schnur, die man 
ganz schnell gegeneinanderklacken lassen 
kann. Das macht ein Geräusch wie eine 
Fußballrassel. Ich glaube, sie tat es, um 
mir zu gefallen. Das machte es mir noch 
schwerer, sie wegzuschicken. Denn ich 
hatte seit ein paar Tagen mit niemandem 
gesprochen. 

Nachdem ich mich wieder umgezogen 
hatte, war es Viertel nach sechs. Janes 
Eltern wohnten zwölf Häuser weiter, auf 
meiner Straßenseite. Da ich noch eine 
Dreiviertelstunde Zeit hatte, beschloß ich, 
einen kleinen Spaziergang zu machen. 
Die Straße lag jetzt im Schatten. Ich blieb 
vor der Tür stehen. Charlie war auf der 
anderen Seite und reparierte ein neues 
Auto. Er sah mich, und ohne daß ich es ei- 
gentlich wollte, ging ich zu ihm hinüber. 

Charlie blickte auf. „Wo willst du denn 
diesmal hin?“ 

„Bißchen Luft schnappen‘“, sagte ich. 

Charlie weiß gern über alles Bescheid, 
was in der Straße passiert. Er kennt hier 
jeden, auch die Kinder. Ich hatte das 
kleine Mädchen oft bei ihm gesehen. Aus 
irgendeinem Grund machte Charlie mich 
für ihren Tod verantwortlich. Aber er 
konnte sich nicht überwinden, mir direkte 
Fragen zu stellen. 

„Ihre Eltern besuchen, was? So um sie- 
ben?“ sagte er statt dessen. 

„Ja, so um sieben.“ Er wartete darauf, 
daß ich weiterredete. Ich ging um das 
Auto herum. Es war groß, alt und verro- 
stet, ein Ford Zodiac, eines von den Autos, 
die man in dieser Straße hat. Es gehörte 
der Pakistani-Familie, die den kleinen La- 
den am Ende der Straße besaß. Kein 
Mensch wußte, warum sie ihren Laden 
„Watson’s“ nannten. Hinter dem Wagen 
der Pakistani hörte ich Charlie sagen: „Sie 
war ihr einziges Kind.“ Er klagte mich 
regelrecht an. 

„Ja“, antwortete ich. „Ich weiß. So eine 
Schande.“ 

„In der Zeitung stand, daß du gesehen 
hast, wie sie ertrunken ist.“ 

„Stimmt“, sagte ich. 

„Konntest nicht mehr an sie ran, was?“ 

„Nein, ging nicht. Sie ist untergegan- 
gen.“ Ich ging noch einmal um das Auto 
herum und machte mich davon. Ich 
wußte, daß Charlie mir bis ans Ende der 
Straße nachschauen aber ich 
drehte mich nicht um, damit sich sein 
Verdacht nicht noch verstärkte. 

Es war erst halb sieben. Ich beschloß, 


würde, 
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noch einmal zur Bücherei zu gehen. Dies- 
mal gingen mehr Leute spazieren. Ich 
kam an einer Gruppe von Jungen aus 
Westindien vorbei, die auf der Straße 
Fußball spielten. Ihr Ball rollte auf mich 
zu, und ich stolperte fast darüber. Als ich 
an ihnen vorbeiging, verstummten sie und 
beobachteten mich scharf. Kaum drehte 
ich ihnen den Rücken zu, wurde mir ein 
kleiner Stein direkt vor die Füße gewor- 
fen. Ohne mich umzudrehen und fast 
ohne hinzusehen, stoppte ich ihn säuber- 
lich mit dem Fuß. Es war Zufall, daß ich 
es so gut hinbekam. Aber sie klatschten 
und ließen mich hochleben, so daß ich 
einen übermütigen Augenblick lang schon 
dachte, ich könnte eigentlich zurückgehen 
und mit ihnen spielen. 

Doch der Augenblick verflog, und ich 
lief weiter. Mein Herz schlug schneller, so 
sehr hatte mich das aufgeregt. Ich treffe 
nicht viele Leute; die einzigen Menschen, 
mit denen ich spreche, sind die Pakistani 
vom Laden und Charlie. Mit Charlie 
unterhalte ich mich, weil kein Weg an 
ihm vorbeiführt, wenn ich aus dem Haus 
will. Den Pakistani höre ich eigentlich nur 
zu, weil ich in ihren Laden muß, um ein- 
zukaufen. 

Daß mich jemand begleitete, war ein 
Glücksfall, selbst wenn es nur ein kleines 
Mädchen war, das nichts Besseres zu tun 
hatte. Obwohl ich es nicht zugegeben 
hätte, war ich geschmeichelt. Ich wollte, 
daß sie mich für ihren Freund hielt. 

„Warum gehst du nicht arbeiten?“ frag- 
te sie. „Mein Vati geht jeden Tag zur Ar- 
beit, außer Sonntag.“ 

„Ich brauche nicht zu arbeiten.“ 

„Hast du denn schon so viel Geld?“ 

Ich nickte. 

„Könntest du mir was kaufen, wenn du 
Lust dazu hättest?“ 

„Wenn ich Lust hätte, sicher“, sagte ich. 

Sie zeigte auf das Schaufenster einer 
Spielwarenhandlung. „Eine von denen da, 
bitte, mach schon, eine von denen da, 
los, bitte.“ Sie hing an meinem Arm, sie 
vollführte einen kleinen Tanz auf dem 
Pflaster und versuchte, mich in den La- 
den zu zerren. So hatte mich noch nie- 
mand angefaßt, nicht, seit ich ein Kind 
war. Ich spürte ein kaltes Entzücken in 
meinem Bauch, und ich sah keinen ver- 
nünftigen Grund, warum ich ihr nicht et- 
was hätte kaufen sollen. Ich ließ sie 
draußen warten, ging in den Laden und 
kaufte ihr, was sie haben wollte: eine 
kleine, rosa, nackte Puppe aus Plastik. So- 
bald sie ihr Spielzeug hatte, schien es ihr 
keinen Spaß mehr zu machen. 

Ein paar Läden weiter bat sie mich, 
ihr ein Eis zu kaufen. Sie stand in der Tür 
der Eisdiele und wartete auf mich. Dies- 
mal faßte sie mich nicht an. Ich zögerte, 
mir war nicht klar, was geschehen wür- 
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daß sie eine Portion für uns beide holen 
konnte. 

Geschenke waren offenbar nichts Neues 
für sie. Nach einer Weile sagte ich so 
freundlich wie möglich: „Sagst du nicht 
‚danke‘, wenn dir jemand was schenkt?“ 

Sie sah mich spöttisch an. Ihre dünnen, 
bleichen Lippen waren mit Eiscreme ver- 
schmiert. „Nein.“ 

Ich fragte sie nach ihrem Namen. 

„Jane: 

„Und was ist aus der Puppe geworden, 
die ich dir gekauft habe, Jane?“ 

„Ich hab sie im Bonbonladen gelassen“, 
antwortete sie. 

„Mochtest du sie nicht mehr?“ 

„Ich hab sie vergessen.“ 

Ich wollte ihr gerade sagen, sie solle zu- 
rücklaufen und sie holen, als mir klar 
wurde, wie sehr ich mir wünschte, daß sie 
bei mir blieb, und wie nah wir schon am 
Kanal waren. 

Der Kanal ist das einzige Gewässer in 
unserer Gegend. Es ist schon etwas Be- 
sonderes, am Wasser entlangzuwandern, 
auch wenn es stinkt und an Fabriken vor- 
beifließt. Die meisten Gebäude am Kanal 
haben auf der Wasserseite kein Fenster, 
und Menschen gibt es dort auch nicht. 
Man kann anderthalb Meilen auf dem 
Treidelpfad entlanggehen, ohne jeman- 
den zu treffen. Aber ich mag den Kanal, 
und ich fühle mich dort weniger einge- 
sperrt als sonstwo. 

Nachdem sie eine Zeitlang stumm ne- 
ben mir hergegangen war, fragte mich 
Jane wieder: „Wo willst du denn spazie- 
rengehen?“ 

„Am Kanal entlang.“ 

Sie dachte eine Minute darüber nach. 
„Ich darf nicht an den Kanal.“ 

„Warum nicht?“ 

„Darum nicht.“ Sie ging jetzt ein klei- 
nes Stück vor mir her. Es kam mir vor, als 
erstickte ich an der Hitze, die vom Pflaster 
strahlte. Ich mußte Jane unbedingt über- 
reden, mit mir am Kanal spazierenzuge- 
hen. Mir wurde übel, als ich daran dachte, 
und ich warf den Rest meines Eises weg. 

Dann sagte ich: „Ich gehe fast jeden 
Tag am Kanal spazieren.“ 

„Warum?“ 

„Es ist so friedlich da. Und es gibt viel 
zu sehen.“ 

„Was denn?“ 

„Schmetterlinge.“ Das Wort war her- 
aus, bevor ich es retten konnte. Sie drehte 
sich um, Schmetterlinge interessierten sie. 
Dabei könnten Schmetterlinge am Kanal 
nicht überleben, der ätzende Gestank 
hätte sie umgebracht. Jane würde nicht 
lange brauchen, um das herauszufinden. 

„Welche Farbe haben die Schmetter- 
linge?“ fragte sie. 

„Es gibt rote... und grüne.“ 

„Was gibt es sonst noch?“ 

Ich zögerte. „Einen Schrottplatz.“ Sie 


zog die Nase kraus und ich redete schnell 
weiter. „Außerdem Schiffe, viele Schiffe.“ 

„Echte Schiffe?“ 

„Ja, natürlich, echte Schiffe.“ 

Sie blieb stehen und sagte: „Du ver- 
petzt mich auch nicht, wenn ich mitkom- 
me, oder?“ 

„Nein, ich sage niemandem etwas da- 
von, aber du mußt ganz in meiner Nähe 
bleiben, wenn wir am Kanal spazieren- 
gehen, verstehst du? Und wisch dir das 
Eis vom Mund.“ Sie fuhr sich mit der 
Hand übers Gesicht. 

„Komm her, laß mich das mal ma- 
chen.“ Ich zog sie zu mir heran und legte 
meine linke Hand um ihren Nacken. Ich 
befeuchtete den Zeigefinger der anderen 
Hand und wischte ihr damit um die Lip- 
pen. Noch nie hatte ich die Lippen eines 
anderen Menschen berührt, und noch 
nie hatte ich ein solches Lustgefühl erlebt. 
Es zog schmerzhaft aus den Leisten in den 
Brustkorb und nistete sich dort ein — wie 
ein Fisch, der gegen meine Rippen schlug. 

Wir gingen weiter, und sie blieb jetzt 
dicht bei mir. Um zum Treidelpfad hin- 
unterzukommen, mußten wir den Kanal 
auf einer schmalen Brücke mit hohen Sei- 
tenmauern überqueren. Auf halbem We- 
ge stellte sich Jane auf die Zehenspitzen 
und versuchte, über die Mauer zu sehen. 

„Heb mich hoch“, sagte sie. „Ich will 
die Schiffe sehen.“ 

„Von hier kannst du sie noch nicht se- 
hen.“ Aber ich legte die Hände um ihre 
Hüfte und hob sie hoch. Ihr kurzes rotes 
Kleid zog sich über ihr Hinterteil, und ich 
spürte wieder den Druck in meinem 
Brustkorb. 

Sie rief mir über die Schulter zu: „Der 
Fluß ist aber ganz schön schmutzig.“ 

„Der war schon immer schmutzig“, sag- 
te ich. „Das ist nämlich ein Kanal.“ 

Als wir die steinernen Stufen zum Trei- 
delpfad hinunterstiegen, drückte sich 
Jane näher an mich. Ich hatte das Gefühl, 
daß sie den Atem anhielt. Normalerweise 
fließt der Kanal träge nach Norden, aber 
heute war das Wasser reglos. 

‚Jane flüsterte: „Wo sind die Schmetter- 
linge?“ 

„Nicht weit von hier. Erst müssen wir 
noch unter zwei Brücken durch.“ 

„Ich will wieder weg. Ich will wieder 
weg.“ Wir waren jetzt schon mehr als 
hundert Meter von den Steinstufen ent- 
fernt. Sie wollte stehenbleiben, aber ich 
drängte sie weiter. Sie hatte zuviel Angst, 
allein zu den Stufen zurückzulaufen. 

„Jetzt ist es nicht mehr weit bis zu den 
Schmetterlingen. Manchmal sind sie rot, 
gelb oder auch grün.“ Es war mir gleich, 
was ich ihr jetzt erzählte. 

Sie legte ihre Hand in meine. „Und was 
ist mit den Schiffen?“ 

„Die bekommst du schon noch zu se- 
hen. Sie liegen weiter unten.“ Wir gingen 


Hof Dir den Kuß der Kokosnuß 


B 
® 


G 7 > a 
Re Wk v 


MANGAROCA 


| BATIDA 
wur 


Kokosmilch mit swingenden 16 Prozent - 
das ist Batida de Coco, die neue Drinkidee 


ld, 62 Wiesbaden 


mport: Söhnlein-Rheing« 


aus Brasilien. Das macht cool beim heissen 
Samba. Da sieht man die Dinge nicht mehr 
. Sondern ein bißchen brasilianisch 


DO BRASIL 


Alleini 


PLAYBOY 


174 


weiter, und ich dachte an nichts anderes, 
als sie bei mir zu behalten. Am Kanal gibt 
es Tunnel, die unter Fabriken, Straßen 
und Eisenbahnstrecken hindurchführen. 
Der erste Tunnel, den wir erreichten, un- 
terquerte einen dreistöckigen Gebäude- 
trakt, der zwei Fabriken über den Kanal 
hinweg miteinander verband. Er stand 
Jetzt leer, wie alle Fabriken am Kanal, und 
viele Fensterscheiben waren zerbrochen. 

Im Tunnel war der Pfad sehr schmal, 
und ich behielt meine Hand auf ihrer 
Schulter. Sie zitterte. Am Ausgang blieb 
sie plötzlich stehen. Dort, wo die Sonne 
ein kurzes Stück in den Tunnel herein- 
schien, wuchs eine Blume zwischen den 
Steinen. Sie sah aus wie Löwenzahn. 

„Das ist Huflattich‘“, meinte sie, pflück- 
te die Blüte und steckte sie sich ins Haar. 

„Blumen habe ich hier noch nie gese- 
hen“, sagte ich. 

„Blumen müssen aber sein“, erklärte 
sie, „für die Schmetterlinge.“ 

Eine Viertelstunde lang gingen wir 
stumm weiter. Jane fragte mich noch ein- 
mal nach den Schmetterlingen. Sie schien 
jetzt weniger Angst vor dem Kanal zu ha- 
ben und ließ meine Hand los. Ich wollte 
sie berühren, aber mir fiel nicht ein, wie 
ich es anstellen konnte, ohne ihr Furcht 
einzujagen. Ich versuchte, ein Gespräch 
anzufangen, doch mein Hirn war voll- 
kommen leer. Der Pfad verbreiterte sich 
wieder. Hinter der nächsten Krümmung 
des Kanals lag zwischen einer Fabrik 
und einem Lagerhaus der Schrottplatz. 
Schwarzer Rauch stieg vor uns auf, und 
als wir um die Biegung kamen, sah ich, 
daß er von der Müllhalde kam. 

Es mußte eine Bande sein; sie trugen 
alle die gleichen blauen Jacken und hat- 
ten sich die Haare kurzgeschnitten. So- 
weit ich das beurteilen konnte, waren sie 
dabei, eine Katze lebendig zu rösten. Sie 
hatten das Tier mit einem Strick um den 
Hals an einen Pfahl gebunden, Vorder- 
und Hinterbeine der Katze waren zusam- 
mengeschnürt. Über dem Feuer bauten 
sie einen Käfig aus Maschendraht, und 
als wir vorbeikamen, zog einer von ihnen 
die Katze an dem Strick zum Feuer. Ich 
nahm Jane an die Hand und ging schnel- 
ler. Sie arbeiteten nahezu lautlos und kon- 
zentriert, und warfen uns kaum einen 
Blick zu. . 

Jane hatte die Augen niedergeschlagen. 

Ich fühlte, wie sie zitterte. „Was haben 
die mit der Katze gemacht?“ 

„Weiß ich nicht.“ Ich sah über die 
Schulter zurück. Wegen des schwarzen 
Rauchs war schwer zu erkennen, was sie 
jetzt taten. Wir ließen sie weit hinter uns, 
und der Pfad führte uns wieder an Fabrik- 
mauern entlang. Jane war den Tränen na- 
he, und ihre Hand war nur deshalb noch 
in meiner, weil ich sie nicht mehr losließ. 
Ich hatte keine Ahnung, was passieren 


würde, wenn wir ans Ende des Pfads ka- 
men. Sie würde nach Hause rennen wollen, 
und ich wußte einfach, daß ich sie nicht 
weglassen konnte. Am Eingang des zwei- 
ten Tunnels blieb sie stehen. 

„Es gibt gar keine Schmetterlinge, 
stimmt’s?”“ Ihre Stimme wurde schriller, 
so als wollte sie gerade anfangen zu wei- 
nen. Ich begann ihr zu erzählen, daß es 
für Schmetterlinge vielleicht zu heiß sei. 

Aber sie hörte mir nicht zu, sondern 
plärrte los. „Du hast gelogen, es gibt keine 
Schmetterlinge, du hast gelogen.“ 

Sie versuchte, ihre Hand freizubekom- 
men, und ich versuchte, vernünftig auf sie 
einzureden. Aber sie hörte nicht zu. Da 
verstärkte ich meinen Griff und zog sie in 
den Tunnel. Jetzt fing sie an zu kreischen, 
ein elendes Geschrei, das von den Wänden 
des Tunnels zurückkam und meinen Kopf 
durchbohrte. Plötzlich wurde ihr Gebrüll 
vom Donnern eines Zuges betäubt, der 
über unseren Köpfen dahinraste. Die Luft 
und der Boden zu unseren Füßen er- 
bebten gleichzeitig. Es dauerte lange, bis 
der Zug vorüber war. Ich drückte Janes 
Arme links und rechts gegen ihren Kör- 
per. Sie sträubte sich nicht, das Getöse 
schüchterte sie ein. Als die letzten Echos 
verklungen waren, sagte sie: „Ich will zu 
meiner Mutti.“ 

Ich öffnete meinen Hosenschlitz. Ich 
wußte nicht, ob sie im Dunkeln sehen 
konnte, was sich ihr dort entgegenreckte. 

„Faß es an“, sagte ich und schüttelte sie 
sanft an der Schulter. 
nicht, und ich schüttelte sie noch einmal. 


Sie rührte sich 


„Faß mich an, los, mach schon. Du 
weißt doch, was ich meine, oder?“ 
eigentlich ganz einfach, was ich da ver- 
langte. Diesmal packte ich sie mit beiden 
Händen, schüttelte sie noch heftiger und 
schrie: „Faß es an, faß es an!“ 

Sie streckte die Hand aus, und ihre Fin- 
ger berührten flüchtig meine Eichel. Das 
genügte schon. All die Zeit, die ich al- 
lein verbracht hatte, wurde hinausge- 
pumpt, all die stundenlangen, einsamen 
Spaziergänge und all die Gedanken, die 
ich mir gemacht hatte. Als es vorbei war, 
blieb ich mehrere Minuten lang so stehen, 
das Kreuz durchgedrückt, meine hohlen 
Hände vor mir haltend. Mein Geist war 
klar, mein Körper war entspannt, und ich 
dachte an gar nichts. 

Ich legte mich auf den Boden und 
wusch mir die Hände im Kanal. Es war 
schwierig, den Kram im kalten Wasser 
abzukriegen. Er klebte an meinen Fingern 
wie Unrat. 

Dann fiel mir das Mädchen ein. Jane 
war nicht mehr da. Ich konnte sie jetzt 


Es war 


nicht nach Hause laufen lassen, nicht 
nach dem, was geschehen war. Ich mußte 
ihr nach. Ich stand auf und sah ihre 
Silhouette am Ausgang des Tunnels. 
Langsam und benommen ging sie am 


Rand des Kanals entlang. Ich konnte ihr 
nicht so schnell nachlaufen, weil ich im 
Dunkeln nicht erkennen konnte, wo ich 
hintrat. Je näher ich dem Sonnenschein 
am Ende des Tunnels kam, desto schwie- 
riger wurde es, etwas zu sehen. Jane hatte 
den Tunnel schon fast verlassen. Als sie 
meine Schritte hinter sich hörte, drehte sie 
sich um und stieß einen Schrei aus. 

Sie fing an zu laufen. Plötzlich ver- 
schwand ihre Silhouette. Als ich bei ihr 
war, lag sie mit dem Gesicht auf dem Bo- 
den und ihr linkes Bein hing fast im Was- 
ser. Sie hatte sich beim Fallen den Kopf 
gestoßen, und über ihrem rechten Auge 
war eine Schwellung. Ich beugte mich 
über ihr Gesicht und lauschte auf ihren 
Atem. Er war tief und regelmäßig. Ihre 
Augen waren fest geschlossen, und die 
Wimpern waren noch nal vom Weinen. 
Ich wollte sie nicht mehr berühren, das 
war jetzt alles aus mir herausgepumpt. 
Ich wischte nur etwas Schmutz von ihrem 
Gesicht und noch etwas mehr von ihrem 
roten Kleid. 

„Dummes Mädchen“, sagte ich, „keine 
Schmetterlinge.“ Dann hob ich sie auf, so 
sanft ich konnte, um sie nicht zu wecken, 
und ließ sie behutsam und leise in den 
Kanal gleiten. 

Ich sitze meistens auf den Stufen der 
Bücherei. Ich finde das besser, als hinein- 
zugehen und Bücher zu lesen. Draußen 
kann man mehr lernen. Auch jetzt, am 
Sonntagabend, saß ich dort, und hörte, 
wie mein Puls wieder langsamer wurde. 
Immer wieder ging ich in Gedanken 
durch, was geschehen war, und überlegte, 
was ich hätte tun sollen. Ich sah, wie der 
Stein auf der Straße herangeschlittert 
kam, und wie ich ihn sauber mit dem Fuß 
abblockte, fast ohne mich umzudrehen. 
Ich hätte mich doch umdrehen sollen, 
ganz langsam, um den Applaus mit einem 
schwachen Grinsen entgegenzunehmen. 
Dann hätte ich den Stein zurückkicken 
sollen, oder, noch besser, einfach über ihn 
hinwegschreiten, und dann, wenn der Ball 
zurückgekommen wäre, hätte ich mich ih- 
nen angeschlossen. Wäre einer gewesen, 
der dazugehört, einer aus der Mannschaft. 

Ich stand auf und begann, langsam den 
Weg zurückzugehen, den ich gekommen 
war. Ich wußte, daß ich bei keinem Fuß- 
ballspiel mitmachen würde. So was ist für 
mich so selten, wie es hier Schmetterlinge 
sind. Man streckte die Hand aus, aber 
schon sind sie ‚weg. Ich ging durch die 
Straße, wo die Jungen gespielt hatten. Sie 
waren weg und der Stein, den ich mit dem 
Fuß abgeblockt hatte, lag immer noch 
mitten auf der Fahrbahn. Ich hob ihn 
auf und steckte ihn in meine Tasche. 
Dann ging ich weiter, schließlich hatte 
ich ja einen Termin. 
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die Schädel kahl. Ethnologen wollten er- 
mittelt haben, daß nach altem Massai- 
Aberglauben die Manneskralt eines Krie- 


gers in seinem Haa 


'schopf wohnt (wes- 
halb sich Frauen nur mit rasiertem Schä- 
del zeigen dürfen). Jedoch: Der Überra- 
schungscoup war ein Schlag ins Wasser. 
Die Moran 
weiter. In der "Woche danach starben 


rauften auch barhäuptig 
bei Gewalttätigkeiten in Olololunga 14 
Menschen. 

Den ritterlichen Löwentöter, der mit 
dem Speer in der Faust die Naturgewal- 
ten in die Schranken weist, gibt es schon 
eine ganze Weile nicht mehr. Weil Löwen 
immer schon knapper waren als Kühe, 
mußten sich früher jeweils zwei Dutzend 
Moran so ein Mähnentier teilen, um ihre 
Mutprobe abzulegen. Und das tat der hel- 
dischen Gesinnung beträchtlich Abbruch. 


Die Zivilisation hat sich das Helden- 
tum der schwarzen Krieger nutzbar ge- 
macht. Bei den Weißen in Nairobi sind 
Massai als Nachtwächter sehr gefragt. Ein 
Massai nimmt es spielend mit fünf Ki- 
kuyus oder fünfzig Kipisigis auf, s 


Raphael. Aber man sagt auch, dab ein 
Massai-Krieger seinem Gegner lieber von 
hinten eins mit der Rungu. seiner Keule, 
überbrät, als sich ihm im offenen Zwei- 
kampf zu stellen. 

Von Narok aus fahren wir südwärts auf 
den Magadi-See zu. Der Tovota-Land- 
cruiser pflügt eine gigantische rote Staub- 
wolke in die ausgetrocknete Steppe. Hier 
ist seit einem Vierteljahr kein Tropfen 
Regen gefallen. Nach dem Massai-Ka- 
lender schreiben wir den Oloilepunye, ci- 
nen der drei feuchtesten Monate des Jah- 
res. Doch schon während der Nkokua, 


„Dürfte ich mal Ihre Toilette benutzen?“ 


der Regenperiode, hat es nur in den tiefer 
gelegenen Landstrichen geregnet. 

Die Not hat auch im Massai-Land so- 
ziale Strukturen über den Haufen gewor- 
fen. Die Jungen haben keinen Respekt 
mehr vor den Alten, und die Alten ver- 
stehen die neue Welt nicht mehr. Da ist 
der Fall von Olopir, der einmal einer der 
geachtetsten Oloibon im ganzen nördli- 
chen Massai-Land war. Er hatte sechs 
Frauen, zwanzig Kinder und.an die 300 
Stück Vieh. Seine Praxis ging gut. Eine 
Geisteraustreibung brachte ihm bis zu 
fünf, eine Krankenbehandlung bis zu drei 
Kühe. Das ist alles erst drei Jahre her. Die 
Dürre hat seinen Reichtum dahinschmel- 
zen lassen. Mehr als die Hälfte seiner Rin- 
der sind vorletztes Jahr verdurstet. Zwei 
seiner Kinder starben am Fieber. Seine 
Kundschaft hat sich verlaufen. 

Weil das 
war, an dem Olopirs Rinder standen, war 


Wasserloch ausgetrocknet 
Olopir mit Weibern und Kindern nach 
Norden gezogen. Bei Kajıado bauten sie 
eine neue Manyatta. Aber hier im Ma- 
gadi-Distrikt glauben die Leute nicht an 
seinen Zauber, und ohne Vertrauen ist 
der Lederbeutel mit den fünf geweihten 
Kieseln wertlos wie ein Sack mit toten 
Steinen. Und deshalb.geht es Olopir und 
seiner Familie ziemlich schlecht. 

Die jüngeren Burschen aus dem Nach- 
barort machen ein paar Schilling neben- 
bei, indem sie sich an der Straße nach 
Namanga von durchreisenden Touristen 
fotografieren lassen. Aber das ist natürlich 
kein Job für einen Oloibon. 

Ein Oloibon ist eine Respektsperson, 
nicht nur unter seinen Stammesgenossen. 
Sogar die weißen Ärzte in Nairobi erken- 
nen seine fachliche Autorität an. 50 Pro- 
zent aller Krankheiten sind psychosoma- 
tischer Natur und liegen deshalb außer- 
halb der Reichweite der Schulmedizin. 
Olopir hat schon alle möglichen Krank- 
heiten behandelt — Hautausschlag, Darm- 
infektionen, Zeugungsunfähigkeit. Nur 
die chirurgischen Fälle schickt er nach 
Nairobi. Aber hier, wo das Vertrauens- 
verhältnis so nachhaltig gestört ist, da hel- 
fen seine Künste nicht. 

Wir haben Olopir dreimal besucht. Nur 


einmal war ein Kunde da: Lamivan, ein 


Mann aus der Gegend von Oloitokitok, 
der Olopir von früher kannte. Er war drei 
Tage lang zu Fuß unterwegs gewesen, um 
seinen alten Oloibon zu konsultieren. 
Napomo, seine Frau, und die zwei Kinder 
hatte er mitgebracht. Napomo und der 
‚Jüngste, so sagte Lamiyan, waren verhext. 
Der kleine Leparakuo hatte sich zweimal 
hintereinander von den Hyänen eine Kuh 
abjagen lassen. Napomo hatte eine Fehl- 
geburt erlitten. Nkoitoi, der Älteste, war 
eigentlich normal. Doch er sollte in 
Oloitokitok in die Schule. Und die Gei- 


ster hatten Lamiyan im Traum davon 
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abgeraten. Nun sollte Olopir entscheiden. 

Es war ÖOlopir nicht anzusehen, wie 
ernst er die Lage bewertete. Er packte sei- 
ne Fetischkiste aus und wies Lamiyan an, 
sich zu Füßen niederzuhocken. 
Weib und Kinder mußten im Schatten 
der Hütte 
Oloibon seinen rechten Zeigefinger in 
eine Urne und holte einen dicken Klum- 
pen einer klebrigen, ockerfarbenen Masse 
hervor. Er verneigte sich einmal in Rich- 


seinen 


warten. Zuerst tauchte der 


tung Osten und schmierte dann Lamiyan 
den Dreck auf die Zehen. Dann griff er 
hinter sich, holte einen phallusförmigen 
Stab hervor und drückte ihn Lamiyan in 
die Hand. Es folgten fünf Minuten stum- 
mer Meditation. Schließlich hob der Fe- 
tischeur die Augen und zog mit der Rech- 
ten das Haupt Lamiyans zu sich heran. Er 
flüsterte ihm etwas ins Ohr und erhob 
sich. Lamiyan war ziemlich verstört. Olo- 
pir sagte uns hinterher, er habe Lamiyan 
mitgeteilt, daß eines seiner Familienmit- 
glieder zuviel auf der Welt sei. Welches, 
sagte er nicht. 

Lamiyan war einstweilen entlassen. Er 
sollte am nächsten Tag wiederkommen. 
Das Rind, das er als Honorar mitgebracht 
hatte, ließ er gleich da. Wir haben nicht 
erfahren, was Olopir sonst noch diagnosti- 
ziert hat. Aber zwei Monate später erfuhr 
Raphael von einem Freund seines Vaters, 
daß Lamiyans Frau Napomo urplötzlich 
verstorben sei. Niemand wußte, woran. 
Und niemand hat danach gefragt. 

Die Massai haben ein betont sachliches 
Verhältnis zum Tod. Wie die Christen 
glauben sie an die Wiederauferstehung. 
Aber die irdische Hülle bedeutet ihnen 
nichts. Ein Mensch zerfällt zu Müll, so- 
bald die Seele aus ihm gewichen ist. Und 
genauso werden die sterblichen Überreste 
auch behandelt. Tote werden nicht be- 
stattet, sondern beseitigt. Wer erlebt hat, 
wie wilde Hunde die Leiche eines frisch 
Verstorbenen unter den Augen der Ver- 
wandtschaft in Stücke reißen, muß im 
Glauben an das kulturelle Erbe der Mas- 
sai gefestigt sein, wenn er sie nicht hassen 
will. Schwer vorstellbar, daß ihr eschato- 
logisches Weltbild von dem der Europäer 
nicht weit entfernt sein soll. 

Nach altem Massai-Glauben fahren 
Tote erst mal zur Hölle. Aber sie werden 
erlöst, sobald einer ihrer direkten Nach- 
kommen wiederum einen Nachkommen 
zeugt. Durch das Neugeborene signalisiert 
Enkai, daß der T'ote zu neuem Leben er- 
wacht ist. Der Moment des ersten Wasser- 
lassens ‘ist auch der Augenblick der Auf- 
erstehung. 

In der außerafrikanischen Öffentlich- 
keit haben die Massai es durch die hart- 
näckige Weigerung, ihre Blößen mit Ho- 
sen zu bedecken, zu veritabler Prominenz 
gebracht. Alle staatlichen Bemühungen, 
sie zu mehr Kleiderzucht zu veranlassen, 


sind gescheitert. Die Shuka ist ein waden- 
langer Wickelrock aus orangefarbenem 
Kattun, der beim Gehen auseinander- 
klafft und das nackte Hinterteil des Trä- 
gers entblößt. Sie hat im Parlament von 


Nairobi mehrfach stürmische Debatten 
verursacht. 
Der Abgeordnete John Keen, Ab- 


kömmling einer Massai-Frau und eines 
weißen Siedlers, hält die Shuka schlicht 
für eine nationale Schande. Deshalb ließ 
er vor drei Jahren von einem befreunde- 
ten Schneider ein Alternativgewand 
schneidern, eine in Farbe und Schnitt an 
die Shuka erinnernde Toga — nur unten 
geschlossen. Doch der Markt nahm die 
Mode nicht an. John Keen blieb auf sei- 
nen Hosen sitzen. 

In Tansania wurde Shuka-Tragen zeit- 
weilig mit Gefängnis bestraft. 
Mwakongata, der Regionalkommissar 
von Arusha am Kilimandscharo, drohte 
1972, er werde jeden hinter Gitter brin- 
gen, der „seine Intimsphäre anderer Leute 
Blicken preisgibt“. Und wer mit Kuh- 
fladen im Haar erwischt werde, den werde 
er öffentlich in die Badewanne stecken 
und abschrubben lassen. Aber Nyereres 
Moral-Sozialisten machten schnell einen 
Rückzieher. 

Neuerdings hat Tansania sogar einen 


Aaron 


Massai als Premierminister. Man arran- 
giert sich. 

Auch Kenia hat aus Proporzgründen 
seinen Massai im Kabinett: Stanley Oloi- 
tiptip, den annähernd drei Zentner 
schweren Bergbauminister. Es heißt, 
Oloitiptip verdanke sein Parlamentsman- 
dat einem Lastwagen voll Tusker-Bier, 
das er am Wahltag in seinem Wahlkreis 
habe verteilen lassen. 

Immerhin, der dicke Oloitiptip war der 
erste Politiker, dem es gelang, die Massai 
für eine politische Aktion zu mobilisieren. 
Als Big Daddy Amin nach dem israeli- 
schen Kommandounternehmen in Enteb- 
be im Sommer 1976 seinen kenianischen 
Nachbarn mit Krieg drohte, trommelte 
Oloitiptip in Kajiado mehrere hundert 
kriegsmäßig bemalte Moran zusammen 
und schwor sie auf den vaterländischen 
Krieg gegen Uganda ein. Wohlig er- 
schauernd vernahm er das kollektive Ge- 
löbnis seiner Stammesgenossen: „Wir wol- 
len Krieg. Krieg ist unser Brot.“ Das war 
das einzige Mal, daß die Flegel der Na- 
tion in Kenia eine gute Presse hatten. 

Vielleicht liegt die Abgrenzungsneu- 
rose der Massai auch an der geographi- 
schen Begrenzung ihres Stammesgebie- 
tes. Aus dem Flugzeug kann man trenn- 
scharf die Nahtstelle zwischen der Massai- 
Steppe und dem grünen Kernland Ke- 
nias erkennen. Die Stammesgrenze ver- 
läuft am Escarpment, hart am afrikani- 
schen Grabenbruch. Vom Escarpment 
sind es nur 30 Kilometer bis Nairobi. 


Anders als zentralafrikanische Pyg- 
mäen und sudanesische Nuba, die ihre 
Ursprünglichkeit der geographischen Iso- 
lation verdanken, haben die Massai ihre 
bizarre Kultur in unmittelbarer Nachbar- 
schaft der Zivilisation konserviert. Vom 
rotierenden Dachrestaurant des Ken- 
yatta-Turms im Zentrum von Nairobi 
kann man die Rauchsäulen über den 
Manyattas am Fuße der Ngong-Berge se- 
hen. In die Stadt aber kommen sie selten 
oder nie. Sie partizipieren nicht an den 
Segnungen der Zivilisation — aber auch 
nicht an deren Fluch. In den Slums von 
Mathare-Valley sind die Massai als einzi- 
ger kenianischer Stamm nicht vertreten. 

In Tansania wollte man sie in sozialisti- 
sche Ujaman-Dörfer stecken. Aber die 
Kollektivierer bissen sich an ihnen die 
Zähne aus. Die Massai waren weder mit 
Drohungen noch mit Versprechungen in 
Nyereres Kolchos-Paradies zu 
Man versprach ihnen Wasserleitungen, 
elektrischen Strom, Transistorradios. Fehl- 
anzeige. Als Nyerere ihnen damit drohte, 
ihr Vieh zu beschlagnahmen, zogen sie 
einfach über die Grenze nach Kenia. 

Die Massai haben nie Rücksicht auf 
Ein- und Ausreisebestimmungen genom- 
men. Wer keinen Paß hat, braucht auch 
keinen Stempel. Sie haben sich auch nicht 
vom Grenzstreit zwischen Kenia und Tan- 


locken. 


sania die Freizügigkeit verwässern lassen. 
Anfang 1976 wurden die Übergänge von 
Mananga, Lungalunga und Taveta unter 
großem Getöse für den Nachbarschaftsver- 
kehr geschlossen. Aber die Massai ziehen 
weiter den Regenwolken nach, und keine 
Grenze kann sie halten. 

Toleranz ist eine Tugend der Reichen. 
Tansania ist bettelarm. Deswegen hat 
man in Daressalam noch weniger Ver- 
ständnis für die raufenden, 
Naturburschen, die alle Sanierungspläne 


saufenden 


ins Leere laufen lassen, als im kosmopoli- 
tischen und relativ wohlhabenderen Nai- 
robi. Außerdem muß Kenia mehr Rück- 
sichten nehmen. Schwarze und weiße 
Konservisten reagieren hysterisch auf alle 
Reformen, die das Gute, Alte, Wilde in 
Frage stellen. Weiße Humanisten wollen 
edle Wilde ohne Hosen. 

Die atavistische Bockbeinigkeit der 
Massai hat noch viele Bewunderer. Folk- 
lore-Freunde aus Europa und Kultur- 
Romantiker in den Regierungen von Nai- 
robi und Daressalam halten noch heute 
Hygiene, Wasserklosetts und Schulbil- 
dung für dekadenten Tand, der die un- 
verbildeten Seelen der Naturkinder ge- 
fährdet. Sie möchten am liebsten einen 
Zaun ums Massai-Land ziehen und Schil- 
der mit der Aufschrift NICHT FÜTTERN 
daran aufhängen. 

„Die Massai“, schrieb kürzlich ein 
unverkennbar deutschstämmiger Zwerg- 
schulmeister namens Schönfeld in der 
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in Nairobi erscheinenden Daily» Nation, 
„leben in Dreck, Dung und Fliegen. 
Aber ıhre Herzen sind sauber.“ Im Mo- 
ment, meinte der Kritiker, „sei es besser, 
nur ein paar Massai-Kinder zur Schule zu 
schicken“. 

Gewiß, man sieht ihnen den Notstand 
nicht an, wenn man sie markig, bunt be- 
malt und unverdorben über den Festplatz 
bei Narok stampfen sieht, herrliche Ge- 
stalten voll Saft und Kraft. Aber ich habe 
auch andere gesehen: einen Trupp aus- 
gemergelter Figuren hinter einer armseli- 
gen Herde von mageren Kühen, hohl- 
äugig vor Hunger, Gesicht und Füße 
dreckverkrustet. Seit zehn Tagen waren 
sie auf der Suche nach einem sauberen 
Wasserloch. Vier von 18 Rindern waren 
ihnen schon verreckt. Und so, wie die an- 
deren aussahen, waren es nicht die letzten 
gewesen. Solche Massai habe ich öfter ge- 
sehen als den stolzen Kriegertyp in Wichs 
und Waffen. Wer viel rumkommt in Afri- 
ka ist an den Anblick des Elends gewöhnt. 
Aber Elend wirkt besonders deprimie- 
rend, wenn es einem in so aufrechter Hal- 
tung über den Weg läuft. 

Sicher, sie sind freier als die anderen 
Kenianer und Tansanier. Die Clochards 
unter den Brücken von Paris und die Pen- 
ner im Hamburger Obdachlosenasyl Pik- 
As sind auch freier als Durchschnitts- 
Franzosen und -Deutsche. Massai haben 
eine höhere Kindersterblichkeit und eine 
geringere Lebenserwartung als andere ost- 
afrikanische Stämme. Stolz ist eine Sache 
und Trotz eine andere. Pockenimpfung 
und menschliche Würde schließen ein- 
ander nicht aus. 

Ökologen haben errechnet, daß ganz 
Kenia in einem halben Jahrhundert eine 
Wüste sein wird, wenn die Steppe im glei- 
chen Tempo wie bisher weitermarschiert. 
Und schuld daran sind vor allem die Mas- 
sal. Ihre unwirtschaftlich großen Rinder- 
herden trampeln den letzten Rest Leben 
in der von Dürre ausgetrockneten Erde 
nieder. Wenn sie die Rinder rechtzeitig 
geschlachtet hätten, wäre wenigstens den 
Hirten selbst das Hungern erspart geblie- 
ben. Ganz Kenia hätten sie für ein Vier- 
teljahr mit Rindfleisch versorgen können. 


Statt dessen starben ihnen die Herden un- 
ter den Händen weg. Ohne zwingenden 
Grund schlachtet ein Massai keine Kuh. 
Haste was, biste was. Das gilt auch in 
Afrika. Sie verschmähen sogar die Cattle 
Dips, die Desinfektionsbadeanstalten, die 
ihnen die Regierung quasi vor die Haus- 
tür gebaut hat. Desinfiziertes Vieh ist ge- 
sünder und frißt mehr, aber Futter ist 
knapp. Außerdem hält sich hartnäckig 
das Gerücht, daß die Chemikalien in den 
Cattle Dips das Blut verunreinigen. Und 
Blut ist für die Massai eben nicht irgend- 
ein Saft. 

Die Regierung hat ihnen mehr Weideflä- 


che versprochen. Auf dem Höhepunkt der 
letzten Trockenheit durften die Massai ih- 
re Kühe sogar im Amboseli-Nationalpark 
weiden, weil draußen das Gras knapp ge- 
worden war. Einige Clans trieben ihr 
Vieh auf der Suche nach ein bißchen fri- 
schem Grün bis auf das Gelände des 
Embakasi-Flughafens bei Nairobi. Aber 
die Polizei steckte ihre Hütten in Brand 
und karrte die Landnehmer auf Lastwa- 
gen zurück in die Steppe. 

Weil sie immer wieder kamen, stellte 
der Stadtrat von Nairobi 75 Massai zur 
Abgemagert 
schmuddeligen 


Abschreckung vor Gericht. 
hockten sie in ihren 
Shukas vor dem Richtertisch und verstan- 
den die Welt nicht mehr. Es blieb bei 
symbolischen Geldstrafen. Aber was der 
schwarze Mann mit der weißen Perücke 
auf dem Kopf von ihnen gewollt hat, das 
haben sie nie so recht begriffen. „Der 
Mann hatte ja nicht mal eine Kuh“, sagte 
hinterher einer der Angeklagten. Und von 
so was muß man sich schuriegeln lassen. 

Nomaden müssen wandern. Doch zum 
Nomadisieren ist in Kenia heute kein 
Platz mehr. 

In Narok hat die Regierung große Wei- 
zenfarmen angelegt, die den Massai hel- 
fen sollten, sich an Ertragswirtschaft zu 
gewöhnen und seßhaft zu werden. Aber 
sie ließen sich trotz erheblicher Startvor- 
teile ihre Pfründe von den cleveren Ki- 
kuyus abhandeln und gingen zurück in 
den Busch. Der Weizen im Narok- 
Distrikt blüht heute fast ausschließlich 
für Kikuyu-Barone. Auch das für die 
Massai gegründete Polytechnikum in Na- 
rok ist fest in der Hand der Zugereisfen. 
Von 240 Schülern, die die Schule in den 
ersten sechs Jahren durchlaufen haben, 
waren nur 27 Massai. 

Wo sie in die Mühlen der Reibachma- 
schinerie geraten, werden sie untergebut- 
tert. Die drahtigen, zähen Burschen, die 
sogar die Weltmacht Großbritannien das 
Fürchten lehrten, sind hilflos, wenn ihnen 
jemand merkantil kommt. Sie geben ih- 
ren Speer lieber für eine Handvoll Klim- 
pergeld her als für eine fünfmal wertvol- 
lere 100-Schilling-Note. 

Das gebrochene Verhältnis der Massai 
zum Geld machen sich auch Weiße zu- 
nutze. Auf Mayers Farm am Fuße des Es- 
carpments hat ein findiges amerikanisches 
Ehepaar eine Massai-Manyatta zur Tou- 
ristenattraktion aufgemotzt. Für 40 Schil- 
ling schlägt dem eiligen Fernreisenden 


hier täglich zwischen halb vier und fünf 


der heiße Hauch des finsteren, wilden 


Afrika entgegen. Unter Stampfen und 
Stöhnen federn zwei Dutzend Krieger 
über den Lehmparcours und fetzen 
effektvollem 


Keulen um die Ohren. Die Tribüne ist 


sich unter Gebrüll ihre 


fast immer überfüllt. Durchschnittliche 
(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 189) 
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DAS HATTEN SIE SICH BE > VORGENOMMEN. 
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OHR. "ISALLE” SAGTE ER 

BEHUTSAM ." ALLE". DA 
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LICHT AN UND GRIFF 
NACH EINER ZIAARETTE. 


COCO TARA. 
KARIBISCHE 
KÖSTLICHKEITEN. 


Coco Tara ist: Cream of Coconut-Creme aus Kokosnuß-Fruchtfleisch, Pineapple Juice -ungesüßter Ananassaft, 
RR aa Pina Colada -Mix aus Cream of Coconut und Pineapple Juice. In Lebensmittelabteilungen der Warenhäuser, guten 
Fachgeschäften. Bezugsquellen, Rezeptheft Shine rn bei D.V. SCHLUMBERGER KG, Postf. 1128, 5309 Me ee 


ca war eine der hübschesten 

Römerinnen, die man sich 
vorstellen kann. Und da Schön- 
heit selten im verborgenen 
blüht, hatte sie schon in jungen 
Jahren an jedem Finger einen 
Liebhaber. Ihre Mutter, ein un- 
gewöhnlich geldgieriges Weib, 
begriff schnell, daß der Liebreiz 
ihrer T'ochter in blanke Münze 
umzuwandeln war. 

So war unter Neas Verehrern 
auch ein gewisser Luchino aus 
Ascoli. Er gehörte zu denen, die 
gut leben wollen, ohne daß es sie 
viel kostet. Also dachte er nur 
noch daran, wie er sich den Ge- 
Liebe 


könnte, ohne einen Scudo zu be- 


nuß ihrer erschleichen 
zahlen. Zunächst probierte er, 
mit Versen Neas Gunst zu er- 
werben. Bald rezitierte er ıhr ein 
Sonett, bald sonst etwas zu ihrer 
Bewunderung Gereimtes — alles 
ohne Erfolg: Nea wollte bare 
Münze sehen. Ihretwegen hätte 
selbst Apollo kommen können, 
wäre er nicht mit vollen Händen 
erschienen, sie hätte ihm nicht 
den Nagel eines Zehs gezeigt. 

Luchino mußte einsehen, daß 
ihm seine Dichtkunst nichts ein- 
brachte und sein Gesang auf 
taube Ohren stieß. Das erboste 
ihn so, daß er sich einen "Trick 
ausdachte, wie er aus diesem 
Liiebeshandel sogar noch einen 
Gewinn schlagen könnte. 

In jener Zeit hatte Papst Leo 
IX. zu seinem Ruhme einige 
Goldmünzen prägen lassen, von 
denen jede zehn Dukaten wert 
war. Ehe die Münzer diese Taler 
prägten, hatten sie zur Probe ei- 
nige aus Kupfer 
der Ascolane mit ihnen befreun- 


gemacht. Da 


det war, hatten sie ihm drei von 
diesen Mustern geschenkt. 

Er ließ sie so gut vergolden, 
daß sie den echten zum Ver- 
wechseln ähnlich waren. Eines 
Tages nun, als er Nea besuchte, 
zeigte er ihr diese drei Mün- 
zen. Sie war sofort begeistert 


und sagte: „Das sind besonders 


schöne Taler, Luchino, was 
sind sie wert?“ 

Er antwortete: „Zehn Duka- 
ten, jede.“ 
Nea machte große Augen. 
„Das 


Mutter, „ich sah gestern unseren 


stimmt“, sagte Neas 
Nachbarn Attilio eine kaufen.“ 
„Dann wären diese drei also 
30 Dukaten wert?“ fragte Nea. 
„Ganz richtig“, erklärte die 
Mutter, „und Luchino würde 


ES IST NICHT ALLES GOLD, 
WAS GLÄNZT 


FRIVOLE LEGENDE 


gut daran tun, dir eine zu schen- 
ken, wenn er dich wirklich so 
liebt, wie er immer behauptet. 
Dann würdest du dich ihm auch 
gefällig zeigen!“ 

„Wahrhaftig, das könntet Ihr 
machen“, schmeichelte Nea. 

Luchino war empört: „Was 
Ihr anderen für einen Dukaten 
gewährt, soll ich mit dem Zehn- 
solltet 


fachen bezahlen? Ihr 


Euch schämen!“ 

„Ihr zweifelt doch nicht etwa, 
daß Ihr so oft zu Nea kommen 
könnt, bis Ihr eine dieser Mün- 
zen abgerechnet habt?“ be- 
schwichtigte ihn die Mutter. 

„Ich bezahle auch dem Wirt 
nur jede Mahlzeit einzeln“, er- 
widerte Luchino. „Wenn Ihr ei- 
wollt, be- 


ne dieser Münzen 


kommt Ihr sie, wenn Ihr mir 
neun Dukaten herausgebt!“ 
„Ihr solltet ihr wenigstens drei 
Dukaten lassen“, redete ihm die 
Alte zu. 
„Schön, sollen es drei sein. 
Weiles daserste Mal ist, daß ich 


mit ihr zusammen sein kann, 
will ich nicht aufs Geld sehen.“ 

Nea nahm ihm die Münze aus 
der Hand, hieß die Mutter, ihm 
sieben Dukaten herauszugeben 
und die Münze wegzuschließen. 

Luchino konnte sich über den 
Handel nicht beklagen. Er hatte 
erreicht, was er wollte. Die drei 
er sich als 
Liebeslohn an. Die beiden Frau- 


Dukaten rechnete 


en waren aber begierig, auch die 
anderen zwei Münzen zu be- 


sitzen, und baten ihn, sie 
ihnen zu lassen. Sie wollten sie 
ihm in die gebührende Zahl 
Dukaten umwechseln. Luchino, 
der den Handel noch zu einem 
besseren Abschluß kommen sah, 
als er gedacht hatte, tat so, als 
könne er sich nur schweren Her- 
zens von den edlen Münzen 
trennen, 

Damit die Frauen keinen 
Verdacht schöpften, wenn er so 
schnell einwilligte, ließ er sich 
noch eine Weile bitten, gab ih- 


nen dann die Münzen und steck- 
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te die 20 echten Dukaten ein. 


Noch am gleichen Abend 
packte er seine sieben Sachen 
und verließ die Stadt. Er wollte 
außer Reichweite sein, wenn sie 
ihm auf die Schliche kamen. 


N 
Geschäft ihres Lebens gemacht 


»a war überzeugt, das beste 


zu haben, und zeigte jedem, der 
sie besuchte, die Münzen. Lu- 
chino habe sie ihr geschenkt, 
zum Dank für eine Liebesnacht. 
Sie hoffte im stillen, die jungen 
Männer würden sich an Luchi- 
nos Großzügigkeit ein Beispiel 
nehmen und sich auch freigebi- 
ger zeigen. Aber weit gefehlt: Sie 
erreichte nur, daß alle über Lu- 
chino den Kopf schüttelten. 
Schließlich wußte jeder, daß der 
Ascolaner nicht zu den reichsten 
gehörte. Er mußte verrückt sein, 
wenn er einer Kurtisane mehr 
gab, als sie von dem vornehm- 
sten Bürger der Stadt zu erwar- 
ten hatte. 

Doch es dauerte nicht lange, 
bis Nea erfuhr, daß sie einem 
Schwindel aufgesessen war. We- 
nige 
nämlich ihre Mutter zu einem 


Tage später schickte sie 


Wechsler, damit er die drei 
Goldmünzen für sie sicher auf- 
bewahrte. 

Der Wechsler erkannte sofort, 
daß sie falsch waren. 

„Wozu wollt ihr diese fal- 
schen Münzen aufheben?“ frag- 
te er Neas Mutter. 


„Was sagt Ihr da? Falsch sind 


“ rief die Alte erschrocken. 


sie? 
„Jawohl“, 
Wechsler, „alle drei sind keinen 


Dukaten wert!“ 


antwortete der 


Traurig ging die Frau nach 
Hause und erzählte alles ihrer 
Tochter. Die geriet in solchen 
Zorn, daß ihr das Feuer aus den 
Augen sprühte. Aber kein noch 
so böser Fluch konnte ihr das 
Geld zurückbringen, um das 
Luchino sie betrogen hatte. 

Die Geschichte sprach sich 
bald in der ganzen Stadt herum, 
und jeder, der Luchino einen 
Esel genannt hatte, rieb sich 
jetzt vor Schadenfreude die 
Hände, daß die raffgierige Rö- 
merin einem gewitzten Äscola- 
ner auf den Leim gegangen war. 

Nea wurde zum Gespött der 
Leute. Es blieb ihr nichts ande- 
res übrig, als Rom zu verlassen. 
Sie zog mit ihrer Mutter nach 
Capua, wo sie andere für Luchi- 
nos Sünden büßen ließ. 
Nacherzählt von Uli Altena 
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Nikötin 0,9 mg, RONMEON 13 a ä 


’ Schauen Sie sein Styling an: vom Heck bis zum Frontspoiler. Werfen Sie einen Blick 
: unter die Haube. Und auf sein Fahrwerk. Nach Ihrer Testfahrt wissen Sie, daß er so 
sportlich fährt, wie er aussieht. 


FORD CAPRI 2.35 


VERNUNFT ZEIGT 


Sie wollen eigentlich mal einen Sportwagen fahren? Brauchen aber 
doch einigen Platz? Die vernünftige Antwort von Ford: Caprı 2.38. 
Diese 2.3-IV6-Maschine bringt Sie in 10,1 Sekunden auf100 km/h. 
Mit ihren starken 84 kW (114 PS). Und ihrer Durchzugskraft aus 
niedrigen Drehzahlen. Beruhigende Leistungsreserven, die Ihnen 
soviel Spaß wie Sicherheit bringen. 

Das sportlich Grat LEER > Seinen 
Capri S-Armaturenfront Fahrwerk hält diese Kraft fest 


' auf der Straße. Serienmäßig: Gasdruck-Stoßdämpfer, rund- m zz 


um straffe Federung, 185/70 HR 13-Reifen auf 5Y2-Zoll- 
Alu-Sportfelgen. Der charakteristische Heckspoiler bringt 
nicht nur verstärkte Bodenhaftung und Richtungsstabilität, 
sondern auch zusätzlich geringeren Luftwiderstand. Ihr 
Gewinn: bei konstant 90 km/h nur 7,6 |, bei konstant 
120 km/h 9,7 |, im Stadtverkehr 12,2 | (Superbenzin auf Stromlinienverlauf Capri 2.3 S 
100 km nach DIN). 
Schnallen Sie sich in den serienmäßigen Recarositzen an. Nehmen Sie das 356-mm-Sport-Lenkrad in 
den Griff. Und registrieren mit einem Blick: komplette Sportinstrumentierung mit Drehzahlmesser, Oldruck- 
anzeige, Amperemeter und Temperaturanzeige. 
Ein solcher Ford Caprı bringt passionierten Autofahrern genug 
Freiheit. Selbst wenn noch drei Leute mitfahren. Nach Ihrer 
u Probefahrt wissen Sie, daß Sie einen Sportwagen 
: genießen können. Und Platz um Sie 
herum genauso. Denn in einem Ford 
Capri haben Sie beides. 
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Der gute Pott bringt 
die aufregendsten Drinks 
aus der Karibik. 


Erleben Sie das einzigartig reiche Aroma 
des guten Pott. Seine Farbe ist braun und sein 
Geschmack aufregend karibisch. 

Der gute Pott 40, für kühle Drinks an heißen 
Tagen. Mixen Sie mit. 


\„”  z.B.Pott 
„Cuba Libre“ 

3 cl guten Pott 40 und 

5 cl Cola in ein hohes 

Sommerdrink-Glas. Eis, 

eine Zitronenscheibe und 


einen Strohhalm hinein, 
fertig ist der Karibik-Drink. 


| 


17 z 4, z.B. Pott 
— „Planters 
@ Punch“ 
Ein Sommerdrink-Glas bis 
> fast an den Rand mit kleinen 
& °  Eisstücken füllen, 5 cl guten 
> Pott 40,2 Barlöffel 
> Curacao triple sec.,2 Bar- 
löffel Grenadine, 2 Barlöffel Zitronensaft 
und 2 Barlöffel Orangensaft hinzugeben 
und gut umrühren. Mit Orangen- und 
Zitronenscheiben, Cocktailkirsche dekorieren. 
Mit Strohhalm servieren. 


z.B. 
Pott Orange. 


3 cl guten Pott 40 und 
5 cl frisch gepreßten Orangen- 
“_7  saftin ein Sommerdrink-Glas 
X_/ mit gestoßenem Eis. Mit einer 
i Orangenscheibe garnieren 
und genießen. 


oc. ., z.B.Pott 
® AL ] D (77 
\ ag „Bitter Lemon“. 
ee '3d guten Pott 40 und 

} Ä 5 cl gutes Bitter Lemon 


I: ins Sommerdrink-Glas. 
_ Mit viel Eis. Das zischt und erfrischt. 
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Der gute Pott — Das Herz 
vieler Sommerdrinks. 
Karibisch und kühl. 


Wenn Sie auf den karibischen Geschmack 
gekommen sind, steht Ihrer Phantasie 
nichts im Wege. Mixen Sie den guten Pott 40 
mit allem, was erfrischt. Und lassen Sie 

Sich mit jedem Glas vom karibischen 
Sommer einfangen. 


Der gute Pott. 
Unverkennbar durch 
sein reiches Aroma. 


STAMM DER STOLZEN STROLCHE (Fortsetzung von Seite 182) 


Tageseinnahme: 1500 Schilling. Davon be- 
kommen die Darsteller nur einen Bruch- 
teil: ein paar Dosen Kochfett, ein Faß Öl, 
Aspirin, neuerdings wohl auch mal einen 
Sack Maismehl. Trotzdem: Ausgebeutet 
fühlen sie sich nicht. Ich habe sie gefragt. 

Würdeloses Spektakel? Ach was. Die 
natürliche Würde eines Massai hält den 
Ansturm einer schnappschußgeilen und 
schnatternden Horde gebügelter Khaki- 
Salonlöwen spielend aus. Die Zuschauer 
haben da ungleich mehr Mühe, ihre Wür- 
de beisammenzuhalten. Die Londoner 
Beefeater müssen sich auch den ganzen 
Tag lang von albernen Touristen hän- 
seln und knipsen lassen und verlieren ihre 
Würde nicht. Nur, die werden wenigstens 
ordentlich bezahlt. 

In den Bomas of Kenya, einer Art 
Schuhplattler-Klause auf afrikanisch, ha- 
ben sich im letzten Jahr 50 Massai-Tän- 
zer mit dem Veranstalter angelegt. Na- 
türlich zogen sie den kürzeren. Weil ihre 
Honorarforderungen nicht erfüllt wurden, 
traten sie in den Streik. Doch der Boma- 
Boß schlug hart zurück und sperrte sie 
einfach aus. Hinterher waren sie froh, daß 
sie für zehn Prozent weniger wieder an- 
fangen konnten. „Der Charakter der Mas- 
sai“, so berichtete schon vor anderthalb 


Jahrzehnten der italienische Romancier 


und Afrika-Reisende Alberto Moravia, 
„ist außerordentlich liebenswert. Diese 
Menschen sind fröhlich, sorglos, leichther- 
zig, aber auch unergiebig und kindisch.“ 
Kurzum: Sie wollen nicht erwachsen 
werden. 

„Massai sind stolz und haben eine ur- 
wüchsige Kultur.“ So steht’s im Reise- 
prospekt. Aber man muß den Kulturbe- 
griff schon ziemlich weit auslegen, um 
den Massai ihren Platz zuzuweisen. Zur 
geistigen Entwicklung Östafrikas haben 
Kein 


ist jemals durch künstlerische 


sie herzlich wenig beigetragen. 
Massai 
Spitzenleistungen aufgefallen. Und die 
Schrift haben sie auch erst von den Mis- 
sionaren bekommen. Mit zwiespältigem 
Erfolg allerdings: Trotz allgemeiner Schul- 
pflicht geht nur eines von zehn Massai- 
Kindern regelmäßig zur Schule. 

Die Massai-Forschung ist keine exakte 
Wissenschaft. Sie müssen irgendwie mit 
den sudanesischen Nubiern verwandt 
sein. Ethnologen suchen ihre rassischen 
Ursprünge sogar in Zentralasien. Nicht nur 
deshalb nannten die Briten sie die „Hun- 
nen Ostafrikas“. Das Massai-Land lag wie 
ein Klotz zwischen dem Indischen Ozean 
und dem Viktoria-See, wo die sagenum- 
wobenen Nilquellen vermutet wurden. In 
fast keinem anderen Teil Afrikas schlug 
den weißen Abenteurern und Kolonisato- 
ren so verbissener Widerstand entgegen. 

Die britischen Kolonialisten hatten vor 


ihnen mindestens ebensoviel Respekt wie 
vor den südafrikanischen Zulus und den 
Moslem-Truppen des Mahdi — nicht zu- 
letzt deshalb, weil sich die Massai nicht 
wie andere Neger mit der Glasperlenma- 
sche einseifen ließen. Was die Briten über 
die Massai dachten, das steht in einem 
Militär-Rapport vom Ende des letzten 


Jahrhunderts. 


„Die Massai“, schrieb der unbekannte 
Chronist nach London, „vereinigen in sich 
den Löwen und den Leoparden, wunder- 
schöne Bestien, die höchste künstlerische 
Ansprüche befriedigen, sonst aber zu nichts 
taugen und darüber hinaus noch sehr ge- 
fährlich sind.“ 

Nur der deutsche Kolonist und Missio- 
nar Johann Rebmann, der Ende des 19. 


Jahrhunderts Ostafrika ausgiebig berei- 


ste, hatte keine Angst. Rebmann durch- 
streifte das Massai-Land ganz allein und 
nur mit einem Regenschirm bewaffnet — 
schreibt er. 

Weil sie eh nicht ganz zu pazifizieren 
waren, ließ die britische Krone die Mas- 
sai, so gut es ging, in Frieden. Selbst in 
finstersten Kolonialzeiten, als man nach 
dem Five o’clock tea noch Neger schie- 
ßen ging, waren die Massai immer was 
Besseres. Sie durften ihre Viehdiebe nach 
eigenem Stammesrecht aburteilen und 
von Nachbarstämmen Tribut erheben. 

Noch heute erinnert eine schrullige 
Massai-Sitte an die Verbundenheit des 
britischen mit dem Kriegervolk. Wenn 
die Sonne über den Manyattas am Na- 
tron-See niedergeht, holt man zum Sun- 
downer gern die Sherryflasche aus dem 
Furage-Sack. In guten Häusern wird er 
in richtigen Gläsern serviert. Die weniger 
feinen Genießer nehmen ihn aus getrock- 
neten Kürbisschalen. Der Ursprung dieser 
Sitte ist fast ein halbes Jahrhundert alt. 
Ein Massai-Ältester hatte von einer 
Dienstreise nach Daressalam eine Korb- 
flasche von dem trockenen Gesöff mitge- 
bracht. Als die Flasche leer war, schickte 
er eine Abordnung zum Distriktkommis- 
sar nach Moshi, um Nachschub zu erbit- 
ten. Dem Ersuchen wurde wider Erwar- 
ten stattgegeben. Die Boten kehrten tat- 
sächlich mit .einer frischen Korbflasche 
Sherry zurück. Seitdem krönt der feine 
Herr in der Manyatta die abendliche 
Blutmahlzeit mit Schlückchen 
Sherry. Gewohnheitsrecht, das noch im- 


einem 


mer in Kraft ist. 

Tansanias asketischer Staatschef, Julius 
Nyerere, wollte das Sherry-Deputat 1963 
abschaffen. Aber als die Massai Rabatz 
machten, gab der Landesvater gütig 
nach. Noch heute hat der Sherry seinen 
festen Platz in der chronisch defizitären 
tansanischen Außenhandelsstatistik. 

Man braucht schon eine Schafsgeduld 
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es 


Frau 
Jeanne aus Seattle, um die Massai zum 


wie Denny Grindall und seine 
zumindest zeitweiligen Verzicht aufs Va- 
gabundieren zu bewegen und ihnen ein 
Gefühl der Verbundenheit mit der Schol- 
le zu vermitteln, auf der sie leben. Die 
Grindalls haben in Olosho Oibor am 
Fuße der Ngong-Berge eine kleine Koope- 
rative aufgezogen. Aus Spendenmitteln 
haben sie feste Häuser mit Wellblechdä- 
chern gebaut und eine ganzjährig benutz- 
bare Tränke für das Vieh angelegt. 
Jeanne hat die Frauen mit viel Ausdauer 
zur Mitarbeit in ihrer bescheidenen Ma- 
nufaktur bewegen können, in der sie 
Modeschmuck für Touristen herstellt. 
Vor drei Jahren führte Denny sogar ein 
paar Shorthorns aus Texas ein, besonders 
zähe Rinder, die mehr Milch geben als 
Massai-Kühe und außerdem widerstands- 
fähiger gegen die Trockenheit sind. 

Der Erfolg gab den Grindalls recht. Im 
heißen Sommer vorletzten Jahres, als 
über die Hälfte aller Massai-Rinder ver- 
dursteten, hatte Olosho Oibor nur geringe 
Verluste. Die Massai schienen begriffen 
zu haben, daß sich Seßhaftigkeit lohnt — 
dachten die Grindalls. Aber dann kam der 
erste Übersee-Urlaub. Alssiesechs Wochen 
später nach Olosho ‚Oibor zurückkehr- 
ten, waren die Hütten leer. Das Wasser- 
loch war ausgetrocknet. Die Massai waren 
weitergezogen. Es dauerte ein paar Wo- 
chen, bis sie ihre kleine Gemeinde wieder 
komplett um sich geschart hatten. Fürs 
erste wollen Jeanne und Denny Grindall 
nur noch getrennt Urlaub machen. 

Von Kajiado aus fahren wir in Rich- 
tung Oloitokitok. Der. Kilimandscharo, 
der hier höchstens 50 Kilometer entfernt 
ist, verbirgt sich hinter einem graubrau- 
nen Staubschleier. In einer Mulde halten 
wir an. Raphael nimmt einen Klumpen 
Erde und zerbröselt ihn zwischen den Fin- 
gern. Kaum ein Krümel fällt zu Boden. 
Der mikroskopisch feine Staub wird vom 
Wind verweht. Die Ebenen nördlich des 
Kilimandscharo waren nie besonders 
fruchtbar. Der Boden gab gerade eben ge- 
nug für das Vieh der Nomaden her. Seit 
einigen Jahren reicht es dazu nicht mehr. 
Die Herden sind zu groß. Die Steppe ist 
hoffnungslos überweidet. Der Saft ist raus 
aus der Scholle. 

„Es ist das siebte Jahr im siebten Jahr- 
zehnt“, sagt Raphael. „Die Sieben hat den 
Massai immer Unglück gebracht.“ Die 
Naushema, die Sieben, meiden sie wie 
die Pest. Eine Manyatta hat niemals 
sieben Hütten. Die Kopfzahl einer Her- 
de darf nicht durch sieben teilbar sein. 
Aber wenn die Krieger auf die Jagd 
gehen, dann stecken sie sieben Pfeile in 
ihren Köcher. Denn die Sieben ist eine töd- 
liche Zahl. 

Wer auf Nummer Sicher gehen will, 
hält sich an Unguon, die heilige Vier. 


„Bei solchen Feinden braucht man wirklich 
keine Freunde!“ 


Wohlhabende Männer haben vier Frauen, 
vier Kinder und vier mal vier mal vier 
mal vier Rinder. Doch der Fluch der bö- 
sen Sieben kann nicht allein schuld sein. 
Die Trockenheit geht jetzt ins fünfte Jahr. 
Und von Jahr zu Jahr wird sie schlimmer. 

„Enkai wird helfen“, sagt Raphael. „Er 
wird uns in ein neues Paradies führen.“ 
Man sieht ihm nicht an, ob er daran 
glaubt. Nach der Sage hat Enkai die Mas- 


sai vor vielen hundert Jahren vor einer 
tödlichen Trockenheit gerettet, schon ein- 
mal, indem er ihnen eine Brücke in ein 
neues, fruchtbares Land zeigte. Doch das 
neue Paradies, in das Enkai sein auser- 
wähltes Volk führte, ist aufgebraucht. 
Das Land ernährt die Massai nicht mehr. 
Es wird Zeit für eine neue Brücke. 
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»i» 
DIE HEIMLICHEN HERRSCHER .......:.. sc. 122) 


RUECKSITZ SIND GESPRUNGEN. DER BUICK 
BRAUCHT DRINGEND NEUE WINTERREIFEN. 
HICKS WAESCHT DEN WAGEN EINMAL ALLE 
ZWEI MONATE UND HAT DAMIT SCHON 
FUENF UNFAELLE GEBAUT. Der Computer 
fügte hinzu: HICKS BETRUEGT SEINE FRAU 
NIE, OBWOHL ER GROSSE LUST HAETTE. 

DAS GENUEGT, sagte ich dem Computer. 
JETZT GIB MIR BESCHEID UEBER KROLL, H. 
G., WOHNHAFT LOEWENHOEHLENWEG 1. 

Das Räderwerk im Computer drehte 
sich wild, dann hielt es an, und er berich- 
tete: KROLL, H. G., HATTE EINE CHARAK- 
TERSTARKE MUTTER, DIE IHN BIS ZU SEI- 
NEM 13. LEBENSJAHR IN MATROSENANZUE- 
GE KLEIDETE. 

WEITER, tippte ich ungeduldig. 

ER BESITZT EINE VIERTUERIGE MER- 
CURY-LIMOUSINE, JAHRGANG 1970, MIT 
SEIDENPOLSTER-SPEZIALAUSRUESTUNG. ER 
ZIEHT GERN DIE KLEIDER SEINER FRAU AN, 
WENN DIE KINDER IM FERIENLAGER SIND. 

DAS GENUEGT, tippte ich ärgerlich. NUN 
ZU ANDERSEN, E. L., TAUBENSTRASSE 198. 

ANDERSEN HAT EINE DICKE SACHE MIT 
EINER KOSMETIKVERTRETERIN VON MAX 
FACTOR. 

WAS IST MIT SEINEM WAGEN? fragte ich. 

SIE BENUTZEN NICHT SEINEN WAGEN. SIE 
BENUTZEN IHREN. 

DAS MEINE ICH NICHT, tippte ich. BIE- 
TET SEIN WAGEN SICHERHEITEN FUER UN- 
SEREN AUTOMOBIL-POOL? 

VORDERHAND NOCH, ABER WENN FRAU 
ANDERSEN JEMALS HINTER DIE SACHE MIT 
DER KOSMETIKERIN KOMMT... 

BESTEN DANK, tippte ich. DU HAST MIR 
WERTVOLLE DIENSTE GELEISTET. 

BITTE SEHR. ACH, UEBRIGENS, WANN 
WIRST DU ENDLICH AUFHOEREN, DEINE 
FRAU ZU SCHLAGEN? 

o 


Computer sind wegen ihres relativ ho- 
hen Wertes, wegen der Brisanz der in 
ihnen gespeicherten Daten und wegen 
ihrer atemberaubenden Möglichkeiten in 
den letzten Jahren zu einem Sicherheits- 
risiko für viele Unternehmen geworden. 
Seit Ende der fünfziger Jahre werden 
in der Bundesrepublik moderne Com- 
putersysteme in größerem Umfang einge- 
setzt. Heute arbeiten — mittlere und kleine 
Computer eingeschlossen — über 100 000 
Rechnersysteme in unserer Wirtschaft: in 
Versicherungsbetrieben und Geldinstitu- 
ten, in Handelsbetrieben und Industrie- 
unternehmen, im Handwerk und bei Frei- 
beruflern wie Ärzten, Steuerberatern und 
Rechtsanwälten. 

So sehr die Gesamtwirtschaft wie jedes 
einzelne Unternehmen vom Einsatz mo- 
derner Datenverarbeitungssysteme profi- 
tiert, so sehr ist in den vergangenen Jah- 
ren von den meisten Datenverarbeitungs- 
benutzern das Risiko eines Computerein- 


satzes übersehen worden. Eine Mitarbei- 
terin im Rechenzentrum eines Düsseldor- 
fer Unternehmens überlistete beispiels- 
weise den Computer, indem sie mit Hilfe 
gefälschter Belege rund 200 Beschäftigten 
Gehalts- und Lohnvorschüsse — in der zu- 
lässigen Höhe von bis zu einem Monats- 
einkommen — gewährte. Die Beträge flos- 
sen allerdings nicht auf die Konten der 
Mitarbeiter, sondern auf das Konto der 
Buchhalterin. Durch fingierte Nachzah- 
lungen in Höhe der Vorschüsse gelang es 
ihr, die Veruntreuungen über einen länge- 
ren Zeitraum zu Erst als 
durch ein Versehen auf der Gehalts- 
abrechnung eines seit langem erkrankten 
Mitarbeiters, der inzwischen kein Gehalt 
mehr bezog, ein Vorschuß erschien, flog 
die ganze Sache auf. Der Gesamtschaden 
belief sich auf rund 300 000 Mark. 

Rainer A. H. Mühlen be- 
schreibt in seinem Buch Computerkrimi- 
nalıtät, Gefahren und Abwehrmaßbnahmen 
die Problematik von Programm-Manipu- 


verschleiern. 


von zur 


lationen. „In den überkommenen Syste- 
men“, so von zur Mühlen, „muß die Un- 
treuehandlung vom Täter wiederholt wer- 
den, soll sie länger wirksam sein. Im 
EDV-Bereich hat der Täter nur einmal 
das Programm zu manipulieren; die de- 
liktische Handlung wiederholt sich so oft 
automatisch, wie sich das manipulierte 
Programm im Einsatz befindet.“ 

Ein weiteres Problem, durch das sich 
Manipulationen im Bereich der EDV von 
vielen anderen unterscheiden, ist das zeit- 
liche Auseinanderfallen von Tat und Wir- 
kung. Die Tat zeigt in der Regel erst zu 
einem späteren Zeitpunkt die vom Täter 
beabsichtigte Wirkung, weil zwischen der 
Manipulation des Programms und seinem 
Einsatz ein gewisser Zeitabstand liegt. 
„Ist ein Programm lange im Einsatz“, 
erkennt von zur Mühlen, „so kann die 
Tat noch nach Jahren wirksam sein.“ 

Drittes Problem ist die Schadenshöhe: 
Manipulationen, durch die sich ein Täter 
zunächst nur kleinere Beträge aneignet, 
führen bei der heutigen Massenverarbei- 
tung zu Großschäden, die die bisher be- 
kannten Grenzen überschreiten. Jedes 
Jahr werden in der Bundesrepublik Ver- 
brechen der Wirtschaftskriminalität mit 
einem Gesamtschaden von mehr als vier 
Milliarden Mark bekannt. Bei einem An- 
teil von nur fünf Prozent für Computer- 
kriminalität wäre der Schaden bereits 
astronomisch hoch. 

In den USA, die uns dank der dort 
schon früher eingesetzten Computerisie- 
rung um mehrere Jahre voraus sind, wird 
seit einigen Jahren ein neuer Beruf er- 
probt: der Computer-Sicherheitsbeamte. 
Nach Ansicht des amerikanischen Sach- 
verständigen für Computerfragen, Bill 


Parker, werden in den Vereinigten Staa- 
ten mehr als 100 Millionen Dollar jähr- 
lich in falsche Kanäle geleitet. In der 
Bundesrepublik dürfte die Zahl kaum ge- 
ringer sein. 

Die nachfolgende Story ist ein Lehr- 
stück für EDV-Chefs und Firmeninhaber. 
Sie beginnt vor sechs Jahren bei einem 
Münchner Industrieunternehmen. Da 
ihm ein Monatseinkommen von 4000 
Mark für seinen aufwendigen Lebensstil 
offenbar nicht genügte, hatte der als Sy- 
stemanalytiker arbeitende Hartmut G. im 
März 1974 das Programm für die Gehalts- 
abrechnung gefälscht. Er setzte die Na- 
men von drei ausgeschiedenen Mitarbei- 
tern erneut auf die Gehaltsliste, sorgte je- 
doch für die Überweisung der Gelder — 
auch Urlaubsgeld und Weihnachtsgratifi- 
kation hatte er nicht vergessen — auf eige- 
ne Konten. 

Da der Herr im weißen Kragen — cben- 
falls durch Eingriffe ins Programm — das 
Ausdrucken der zusätzlichen „Lohntü- 
ten“ unterdrückte, andererseits manuelle 
Kontrollen im Personalbüro unterblieben, 
ging das böse Spiel für Hartmut G. bis 
November 1975 gut aus. Doch dann fiel 
sein allzu aufwendiger Lebenswandel auf: 
Neben der Vierzimmerwohnung für die 
Familie unterhielt der ungetreue Compu- 
terexperte ein Apartment für seine Ge- 
liebte, trug teure Maßanzüge und spielte 
den großen Mann in Schwabinger Bars. 
Der EDV-Chef kam Hartmut G. durch 
ein speziell gestricktes Suchprogramm auf 
die Spur: Ein IBM-Computersystem, das 
Tatwerkzeug gewesen war, stellte auch 
den Täter. 

Doch Hartmut G. konnte entkommen. 
Er verkroch sich irgendwo in der bayeri- 
schen Provinz und ernährte sich redlich 
als Hilfsarbeiter. Trost spendete ihm eine 
Freundin. Das blieb nicht ohne Folgen. 
Als die Frucht des Trostes unter Nennung 
des Vaternamens beim Standesamt ange- 
meldet wurde, schlug der Fahndungs- 
computer der Kripo Alarm. Für das ins- 
gesamt illegal kassierte Zubrot von 200 000 
Mark stellte das Münchener Schöffenge- 
richt zwei Jahre Gefängnis in Rechnung — 
ohne Bewährung. 

Zu den Besonderheiten der Computer- 
kriminalität ist zu rechnen, daß ein großer 
Teil der strafbaren Handlungen beim Tä- 
ter nicht nur Intelligenz; sondern ein — oft 
exklusives — Fachwissen voraussetzt. Erst 
dadurch ist der Täter in der Lage, relativ 
perfekte Manipulationen vorzunehmen. 
Die Dunkelziffer im Bereich der EDV- 
Kriminalität ist infolgedessen sehr hoch: 
Nur etwa zehn Prozent der bekannt ge- 
wordenen Fälle konnten bisher durch sy- 
stematische Revisionsmaßnahmen aufge- 
deckt werden; 90 von 100 Delikten dieser 
Art werden durch puren Zufall entdeckt. 

Der Computer ist jedoch nicht nur ein 
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internes Sicherheitsrisiko, er gewinnt auch 
als Instrument für die Wirtschaftsspiona- 
ge an Bedeutung. So können Telefonlei- 
tungen, über die Computerprogramme 
und -daten laufen, angezapft werden. Der 
Spion bricht den Code der Konkurrenz 
und schließt seinen eigenen Computer an 
den angezapften, so daß ein Elektronenge- 
hirn das andere bestehlen kann. Oder Da- 
tenspeicher, wie zum Beispiel Magnet- 
platten oder -bänder, werden entwendet 
und, ohne daß der Geschädigte dies 
merkt, kopiert. Die Wirtschaftsspionage 
im EDV-Bereich hat sich in den letzten 
‚Jahren so weit etabliert, daß sich in ein- 
zelnen Industriezweigen für einige beson- 
ders wichtige Datenträger regelrechte 
Marktpreise entwickelt haben. 

So konstatiert von zur Mühlen, daß „in 
einem Zweig der Maschinenbauindustrie, 
der in einem sehr harten Wettbewerb mit 
in- und ausländischer Konkurrenz zu 
kämpfen hat, für Magnetbänder mit den 
Lohnstammsätzen der Mitbewerber bis 
zu einer halben Million Mark eezahlt‘ 
werden. Und ein Angestellter eines Betrie- 
bes in Bavern, der über längere Zeit alle 
Planunesunterlagen seines Unternehmens 
für die Konkurrenz kopierte, erhielt für 
diese Nebentätigkeit monatlich etwa 500 
Mark. Der Nutznießer der Informationen 
war dadurch in der Lage, dem geschädig- 
ten Unternehmen rund 15 Prozent des 
Marktanteils abzunehmen. 

Es ist keineswegs Ironie, sondern eheı 
Sarkasmus, wenn ein Unternehmer die 
drei Arten, sein Geld zu verlieren, wie folgt 
einstuft: erstens im Spielcasino, das geht 
am schnellsten: zweitens durch Frauen, 
das ist am angenehmsten; und drittens 
durch Computer, das ist am sichersten. 

In den vergangenen Jahren hat die Ab- 
hängiekeit der Unternehmen vom Com- 
puter stark zugenommen. Dies ist vor al- 
lem auf die Tatsache zurückzuführen, daß 
die für ein Unternehmen wichtigen Zah- 
len aus den einzelnen Abteilungen heraus- 
genommen worden sind und in einem Re- 
chenzentrum gespeichert werden. Damit 
ist eine Informationskonzentration Wirk- 
lichkeit geworden, die noch vor kurzem 
unmöglich schien. 

Computerkriminalität gibt es freilich 
nicht nur in der Wirtschaft, sondern auch 
im militärischen Bereich: Der 49Jährige 
Kaufmann Peter L. aus Stuttgart hatte 
aufgrund von Vereinbarungen mit sowje- 
tischen Staatshandelsfirmen eine Vielzahl 
von EDV-Geräten einschließlich der für 
den Betrieb der Anlagen notwendigen 
Programme, die sogenannte Software, in 
die Sowjetunion geliefert. Da er für einen 
Teil der Ware keine Ausfuhrgenehmigung 
erhielt, fäuschte der Exporteur durch den 
Einsatz eines Systems von Strohmännern 
im In- und Ausland, durch Tarnfirmen, 


Scheinverträge, fingierte Rechnungen 


und undurchsichtige Transportwege die 
bundesdeutschen Behörden und ver- 
frachtete so westliche Technologie in die 
Sowjetunion. 

Nach den Erkenntnissen befreundeter 
Geheimdienste, so verlautete aus dem 
BKA, dürften die Gesprächspartner des 
Stuttgarter Kaufmanns KGB-Angehörige 
gewesen sein. Die noch nicht an Moskau 
gelieferten Geräte im Wert von 630 000 
Mark wurden eingezogen. Das Interesse 
östlicher Dienste an EDV ist wegen des 
unterschiedlichen Entwicklungsstandards 
nur zu verständlich. So entspricht bei- 
spielsweise das von den Comecon-Län- 
dern gemeinsam entwickelte Computer- 
system ESER westlicher Technologie vom 
Ende der sechziger, Anfang der siebziger 
Jahre. 

Vor allem im Bereich der Miniaturisie- 
rung der Datenverarbeitung, der zunch- 
menden Integration der Schaltkreise, die 
in einem Mikroprozessor-Chip ihren Aus- 
druck findet, haben diese Länder dem 
Westen nichts Vergleichbares entgegen- 
zusetzen. Man verdeutliche sich die Di- 
mensionen heutiger Computertechno- 
logie: Auf einem sogenannten Chip von 
weniger als einem Zentimeter im Quadrat 
kann heute so viel Kapazität bereitgestellt 
werden wie vor 20 Jahren in einem Raum 
von 30 Quadratmetern. 

Und die Entwicklung hält an: Noch 
heute verdoppelt sich die durchschnitt- 
liche Computerleistung etwa alle zwei 
Jahre. Anders formuliert: Computer wer- 
den im Durchschnitt alle zwei Jahre um 
die Hälfte billiger, bezogen auf die interne 
Rechen- und Speicherkapazität. Die 
Miniaturisierung im EDV-Bereich hat in 
wenigen Jahren schier unvorstellbare 
Dimensionen angenommen. 

Vor rund 15 Jahren begann die Elek- 
troindustrie damit, auf winzigen Plätt- 
chen aus Silizium durch aufeinanderfol- 
gende Ätz-, Diffusions- und Metallisie- 
rungsvorgänge ganze Funktionen statt ein- 
zelner Transistoren zusammenzufassen. 
Am Anfang stand die Integration von 
einigen Dioden, Transistoren und Wider- 
ständen auf einem Chip. Was damals die 
Elektronik revolutionierte, trägt heute 
die etwas diskriminierende Bezeich- 
nung „Small Scale Integration“ (SSI- 
Technologie). Gemeint ist damit eine 
Integration in nur geringem Umfang. 

Die Weiterentwicklung führte über die 
„Medium Scale Integration“ (MSI-Tech- 
nologie) zur heutigen Größenintegration: 
Gegenwärtig sind die Halbleiterfabrikan- 
ten ohne weiteres in der Lage, integrier- 
te Schaltungen mit mehreren 10000 
Elementen herzustellen: für 1980 werden 
sogar bis zu einer Million Funktionen pro 
Chip vorhergesagt. Diese sogenannte 
Large Scale Integration (LSI-Technolo- 


gie) bringt eine erhebliche Kostensenkung 
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für jede Funktion mit sich. Kostete ein 
Transistor vor 15 Jahren noch etwa zwei 
Mark, so beträgt der Preis für das Bauteil 
einer integrierten Schaltung heute nur 
noch 0,2 Pfennig. Dies stellt eine Verbilli- 
gung auf ein Promille der ursprünglichen 
Kosten dar. 

Es gibt keine andere Industrie, in der 
sich die Preise in den letzten Jahren so ex- 
trem nach unten bewegt haben. Hätte die 
Autoindustrie die gleiche Kostenreduk- 
tion wie die Halbleiterproduzenten errei- 
chen können, so brauchte der Käufer eines 
Volkswagen, der vor 15 Jahren für 5000 
Mark angeboten wurde, heute nur noch 
fünf Mark auf den Tisch zu legen. Wie bil- 
lig komplexe Großschaltungen inzwischen 
herzustellen sind, zeigt eindrucksvoll 
genug auch das Beispiel der Taschenrech- 
ner in den Regalen der Kauf- und Waren- 
häuser. 

Die Anfänge dieser Entwicklung liegen 
etwa 20 Jahre zurück. Im Jahre 1958 ver- 
ließ ein gewisser Kenneth „Ken“ Olsen 
das renommierte Massachusetts Institute 
of Technology (MIT) und gründete, ge- 
meinsam mit seinem Bruder Stanley und 
einigen Getreuen, in einer alten Spinnerei 
in Maynard/Massachusetts die Firma 
Digital Equipment. Aus dieser Spinne- 
rei, in der schon Wolldecken für die 
Nordarmee des amerikanischen Bürger- 
kriegs gefertigt wurden, entwickelte sich 
das Stammhaus des heutigen Marktfüh- 
rers im Minicomputer-Geschäft: Digital 


Equipment (DEC) setzte im vergangenen 
Jahr über eine Milliarde Dollar um und 


stabilisierte seinen Marktanteil bei rund 
35 Prozent. 

Auch in der Bundesrepublik begann die 
Entwicklung vor etwa 20 Jahren. Heinz 
Nixdorf, damals noch Student der Be- 
triebswirtschaftslehre und der Physik, 
hatte die Vorstellung eines Computers für 
jedermann. Zur damaligen Zeit liefen in 
der Bundesrepublik die ersten Großrech- 
ner-Installationen an, und es schien, als 
würden sich nur die größten Betriebe 
einen eigenen Computer leisten können. 
Der daraus für viele Klein- und Mittelbe- 
triebe resultierende Wettbewerbsnachteil 
hätte erhebliche strukturelle Probleme in 
der Wirtschaft heraufbeschworen. 

„Computer“, so ein Nixdorf-Zitat aus 
der damaligen Zeit, „müssen klein, preis- 
wert und leistungsfähig sein und auch dem 
Kleinbetrieb zur Verfügung stehen.“ 

Heute setzt die Nixdorf Computer AG 
über eine Milliarde Mark um und liefert 
ihre Systeme sogar in die Höhle des Lö- 
wen - in die USA. 

Gleichwohl können unternehmerische 
Erfolgszahlen, stolze Bilanzen und exorbi- 
tante Zuwachsraten nicht darüber hin- 
wegtäuschen, daß der Computer Hunder- 
te von Berufen überflüssig macht. So 
nützlich der Rechner für Ron Lavallee ist, 
der über seinen Hobbycomputer den 
Holzofen reguliert, so schädlich ist er für 
Schriftsetzer, Kontoristinnen und Sachbe- 
arbeiter, deren Arbeitsplätze er bedroht. 
Daher mischen sich in die Euphorie über 
technologische Wunderleistungen gerade 
in letzter Zeit auch kritische Stimmen. 


Das Schlagwort vom Jobkiller macht die 
Runde. 

Ob sich die Bilder gleichen werden? Als 
das technisch-industrielle Zeitalter be- 
gann, schlugen arbeitslos 
Handwerker an die Tore der Fabriken, in 
plötzlich 
schneller und wirtschaftlicher produzie- 


gewordene 


denen ratternde Maschinen 
ren konnten. Werden nun, an der Schwel- 
le zum vielbeschworenen postindustriellen 
Zeitalter arbeitslose Arbeiter und Ange- 
von Elek- 
tronik gesteuerten Produktions- und Ver- 
waltungsstätten dem Kollegen Computer 
zu Leibe rücken? 

Selbst Manager der Industrie diagnosti- 


stellte in menschenleeren, 


zieren eine mögliche soziale Katastrophe. 
Eine britische Untersuchungskommission 
malte das Schreckensbild eines Millionen- 
heeres arbeitsloser Hilfskräfte und Frauen 
sowie herabgestufter Facharbeiter an die 
Wand. Das Nürnberger Institut für Ar- 
beitsmarkt- und Berufsforschung glaubt, 
daß in den kommenden 10 bis 15 Jahren 
allein in der Bundesrepublik durch Ratio- 
nalisierung drei Millionen Arbeitsplätze 
verlorengehen. Dagegen steht die Mei- 
nung, partiell auch von der Gewerkschaft 
nicht bestritten, daß Rationalisierung 
durch technischen Fortschritt mehr Ar- 
beitsplätze schaffe als vernichte und daß 
ein rohstoffarmes Land wie die Bundes- 
republik darauf angewiesen sei, technolo- 
gisch die Nase vorn zu haben. 

Somit ist der Computer im heutigen 
Wirtschaftsleben ein ebenso gehaßtes wie 
gehätscheltes Instrument. Er ist der Alp- 
traum vieler Arbeitnehmer, er ist der 
Stolz des Managers. Er ist Rationalisie- 
rungsinstrument und Kostenverursacher. 
Der Computer macht Buchhalter, Faktu- 
ristinnen und Statistiker arbeitslos und 
schafft zugleich neue Aufgaben für Pro- 
grammierer, Systemanalytiker und Orga- 
nisatoren. Wenn aus der Geschichte indes 
etwas zu lernen ist, dann dies: Die Konse- 
quenzen einer Innovation können nicht in 
der Bekämpfung der Neuerung liegen, 
sondern nur in der Anpassung und in der 
Meisterung durch den einzelnen. 

Nachdem die Maschinen dem Men- 
schen einen guten Teil der körperlichen 
Arbeit abgenommen haben, können Mi- 
kroprozessoren und Mikrocomputer nun 
die Maschinen von mechanischen Funk- 
tionen entlasten und sie so haltbarer, billi- 
ger und wirksamer machen. In Wasch- 
und Spülmaschinen kann ein Mikropro- 
zessor das störanfällige Steuergerät erset- 
zen, im Auto die Benzineinspritzung opti- 
mieren und die Zündung regeln, das Blok- 
kieren der Bremsen verhindern und vor zu 
dichtem Auffahren warnen. In Werkzeug- 
maschinen überwachen Mikroprozessoren 
schon heute das automatische Drehen, 
Bohren und Fräsen. Und am Fließband 
können mikroprozessorgesteuerte Roboter 


Auf der Fährte rarer Exemplare 


Die Spuren des Jaguar führen uns zu so 
berühmten Orten wie Monza, Brands Hatch und 
Sebring, wo der Jaguar - in der Spezies des 
D- und E-Typs - seinen Namen immer 
wieder siegreich zu verteidigen wußte. 

Und somit außergewöhnliche Fahr- 
_ eigenschaften bewies, die auch von der 
neuen Generation in alter Tradition 
f übernommen wurden. 

Wer jedoch die Spuren des Jaguar noch 
besser zu lesen versteht, kann über diese edle 
Gattung noch Aufschlußreicheres erfahren. 

Zum Beispiel über seine beachtliche Lauf- 

. geschwindigkeit (ca. 225 km/h)* mit der er 
© Teichtfüßig dahinschnellt. Und in gestreck- 
©. tem Lauf - mit besonders tiefem Schwer- 

‚ punkt - sicher durch die Kurven zieht. 

Auch auf unwegsamen Straßen weiß 
- derJaguar den Boden fest im Griff zu 

behalten. Durch seine ausgewogene Federung - 
mit Querlenkern und einzeln aufgehängten 
Rädern - gleitet er ruhig dahin. 

Und selbst, wenn der Regen seine Spuren 
verwischt, können wir sicher sein, daß dies 
den Jaguar nicht irritiert. Seine breiten Spezialreifen 
halten auch jetzt noch besten Bodenkontakt. 

Wittert er aber Gefahr, bringt ihn die servo- 
unterstützte Vier-Scheiben-Bremsanlage schnell 
zum Stand. Von wo er dann jedoch sofort wieder in 
ca. 7,6 Sekunden auf 100 km/h lossprintet. 


Mit 211 kW (287 PS) so schnell, daßes 4 
beinahe ein Unmögliches wird, m, 
seine Spuren weiter zu J AGUAR 


verfolgen. Keine gezähmte Limousine. 
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* sämtliche Daten beziehen sich auf den Jaguar X] 5,3 Serie III. 
Jaguar X] 4,2 Serie III: Ab DM 46.950,-**, 151 kW (205PS), 6 Zylinder, von 0-100 in ca. 10,1 sec., Spitze über 190 km/h. Jaguar X] 5,3 Serie III: Ab DM 53.950,-**, 
211 kW (287 PS), 12 Zylinder, von 0-100 in ca. 7,6 sec., Spitze über 225 km/h. Alle Jaguar haben serienmäßig: Automatisches Getriebe, 

Servolenkung, Klima-Anlage, Nebelscheinwerfer, elektrische Fensterheber, Lederpolster, 2 elektrische, innenverstellbare Außenspiegel, elektrische Antenne, 4 Türlautsprecher, 
Sitze mit verstellbarer Wirbelsäulen-Unterstützung. Innenleuchten-Verzögerungsschalter, Zentralverriegelung, heizbare Heckscheibe mit Zeitschalter u.v.a. 
Selbstverständlich 1 Jahr Garantie ohne km-Begrenzung. 

(** inkl. MWSt., unverbindliche Preisempfehlung des Importeurs ab Auslieferungslager Düsseldorf). Weitere Informationen von 822277 Leyland GmbH, 
Postfach 1940, 4000 Düsseldorf 1, Tel. 0211/78181. 
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MANINNENDISNHA 


Nikon EM. 


Auf los geht's los mit der 
Nikon EM. Und wie: der Motor- 
antrieb MD-E schafft mehr 
als 2 Bilder/sec. Die Wechsel- 
objektive der Nikon Serie E 
eröffnen Ihnen glänzende Per- 
spektiven, von den mehr als 
55 Nikkor Objektiven ganz zu 
schweigen. Und mit demBlitz- 
gerät SB-E können Sie alles 
genau ins rechte Licht rücken. 

Dabei sind die Startvorberei- 
tungen einfach: Blende vor- 
wählen und Motiv im Sucher 
scharf stellen. Fertig. Mit dem 
Druck auf den Auslöser setzt die 
automatische Steuerung ein. 


Fertig zum Start. 


Mit höchster Präzision, wie sich 
das für eine Nikon gehört. 

So kommen Sie ganz sicher zu 
guten Bildern. Schließlich 
warnt das eingebaute Kontroll- 
system, wenn etwas nicht in 
Ordnung ist. 

Ihr Fachhändler erwartet Sie 
zum Count down. Wenn Sie 
denPreis der Nikon EM erfahren, 
werden Sie sofort abheben. 


Wikon) 


Nikon GmbH, Uerdinger Str 96-102, 4000 Dusseldorf 30 
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die Aufgaben von ungelernten Arbeits- 
kräften übernehmen. 

Standardbriefe kann ein Kleincompu- 
ter über einen Schreibautomaten schnel- 
ler und billiger erstellen als ein Mensch. 
Mikroprozessoren können Lagerbestände 
überwachen und selbständig Nachbestel- 
lungen auslösen, wenn ein Artikel aus- 
geht. „Ich habe gesehen“, konstatiert Dr. 
James R. Bell, Manager im Bereich „For- 
schung und Entwicklung“ bei Digital 
Equipment, „wie ein von einem Mikro- 
computer gesteuerter Roboter der 
Schreibmaschine geschrieben, Blumen be- 
gossen und Bausteine aufeinander gestellt 


auf 


hat — Dinge, die noch vor wenigen Jahren 
geradezu unglaublich gewesen wären.“ 

Welche 
gen stehen uns im Computerbereich noch 


technologischen Entwicklun- 
bevor? Was werden Computer eines Ta- 
ges leisten, für welche Aufgaben werden 
sie eingesetzt, welche Auswirkungen sind 
künftig von ihnen zu erwarten? Mit Si: 
cherheit setzt sich der Trend zur Miniatu- 
risierung auch in den kommenden Jahren 
weiter fort. Schon heute spricht man von 
der VLSI-Technologie (Very Large Scale 
Integration) und künftigen integrier- 
ten Schaltungen mit vielleicht mehreren 
Millionen Funktionen auf einem einzigen 
Chip. Allerdings sind der Miniaturisie- 
rung auch Grenzen gesetzt. 


Dagegen liegen die künftigen Chancen 


der Computertechnik in der Ausweitung 
ihrer Anwendungsmöglichkeiten. In den 
achtziger Jahren wird die Weiterentwick- 
lung der EDV-Technologien Benutzern 
die Möglichkeit eröffnen, über Computer- 
leistung in beinahe beliebig großem Um- 
fang zu verfügen. „Vom Mikroprozesso- 
ren-Chip, dessen Schaltkreise schon jetzt 
ins Mikroskopische schwinden“, so der 
EDV-Futurologe und Computerexperte 
Charles P. Lecht aus New York, „bis zu 
Computernetzen, die ganze Erdteile um- 
spannen, werden Computersysteme unse- 
ren Bedürfnissen in allen Bereichen besser 
angepaßt sein.“ 

Die Einbindung von EDV-Arbeitsplät- 
zen in weitgesteckte Netze, deren Ressour- 
cen von jedermann an jedem beliebigen 
Ort genutzt werden können, wird eine der 
wesentlichsten Leistungen der EDV- und 
nachrichtentechnischen Systeme der Zu- 
kunft sein. Gleichzeitig werden die inter- 
nen Geschwindigkeiten der Computer- 
systeme, in MIPS (Millionen-Instruktio- 
nen-pro-Sekunde) ausgedrückt, weiter er- 
höht. Die Entwicklung in diesem Bereich, 
so ergab eine Untersuchung der US-ame- 
Arthur D. 
Little, wird innerhalb der nächsten drei 


rıkanischen Beratungsfirma 


bis fünf Jahre Schaltkreise und Speicher 
hervorbringen, die Geschwindigkeiten in 
der unvorstellbaren Größenordnung von 
100 MIPS damit noch 


aufweisen und 


rund zehnmal schneller sind als heutige 
Systeme. 

Doch bei all den enormen Mösglichkei- 
ten, die der Computer vielen Bereichen 
der Wirtschaft, Wissenschaft und Medi- 
zin, in der modernen Raumfahrt, in der 
Politik und anderswo eröffnet, darf nicht 
unvergessen bleiben, daß es der Mensch 
seine Intelligenz verleiht. 


ist, der ihm 


Glücklicherweise kann ein Computer 
heute (noch) nicht klüger sein als der 
Mensch, der ihn programmiert. Und so 
erfüllt es nicht nur Unbeteiligte, sondern 
auch Insider hin und wieder mit heimli- 
cher Schadenfreude, wenn ein Computer 
Fehlleistungen vollbringt. 

So wandelte der Computer der schwe- 
dischen Fernmeldeverwaltung wochen- 
lang alle Anforderungen an das zentrale 
Materiallager in Aufträge für die Zulie- 
ferindustrie um. Die Folge war, daß der 
Materialnachschub in den Fernmelde- 
bezirken ausblieb, das Zentrallager über- 
quoll und in der Kasse der Telefonverwal- 
tung wegen der Flut von Rechnungen 
plötzlich Ebbe war. Um Löhne und Ge- 
hälter zahlen zu können, war ein 120-Mil- 
lionen-Kredit nötig — damit wurde die 
schwedische Fernmeldeverwaltung zum 
bisher prominentesten Opfer eines Com- 


puters. 


KETTLER ALU-RAD 


LEICHT UND GUT. 


Leicht durch Aluminium. Gut durch hochwertige Ausstattung, technische 
Perfektion und meisterliche Verarbeitung. Kettler-Alu-Räder sind langlebig, 
wertbeständig, pflegeleicht und absolut rostfrei. Deshalb: satteln Sie um 
auf die Alu-Leichten von Kettler. 
Technische Daten Rennrad Alpha: Rahmen: Rohre und Gabel aus Alu- 


Speziallegierung. Rahmenhöhe 59 cm 
gepunzte Alu-Felgen. Nirosta-Speichen. Leichtlauf- 
reifen 27 x 1'/ı6. Hochflanschnaben mit Schnellver- 
schluß. Antrieb: BSA Tretlager. Alu-Doppel-Ketten- 
blatt 42/52 Zähne. Shimano Positron PPS 10-Gang- 
Kettenschaltung. Hinterrad-Übersetzung 14-24 
Zähne. Lenkung: Spezial-Steuerkopfsatz. Elox- 
ierterSpezial-Aluvorbaurennlenker (420 mmbbreit). 
Bremsen: Alu-Rennfelgenbremsen mit Schnell- 
verschluß. Gesamtgewicht: ca. 10,9 kg. 


ALPHA. 


Ka 


ufräder: Poliertte, a. 


Informieren 
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Fordern Sie Prospektmaterial an. 
Heinz Kettler 
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IM FREIEN FALL (Fortsetzung von Seite 86) 


Lager aufgeschlagen — zwei Österreicher, 
die wie Brüder aussahen. 

Cabot war sofort alarmiert. „Am besten 
ziehen wir ganz früh los“, sagte er besorgt. 

Vom Tal her hörten sie das Pfeifen des 
letzten Zuges. „Was haben die Österrei- 
cher vor? Glaubst du, die wollen das glei- 
che machen wie wir?“ fragte Cabot. 

„Ich weiß es nicht“, sagte Rand. 

Morgens um fünf verließen sie schwei- 
gend ihr Lager und stiegen zum Gletscher 
hinunter. Es war bereits hell. Ihre Schritte 
dröhnten auf der gefrorenen Oberfläche. 

„Wenn sie jetzt noch nicht auf sind, 
wird sie das bestimmt wecken“, sagte 
Rand. 

„Die Österreicher folgen sowieso der re- 
gulären Route. Da drüben sind sie“, ant- 
wortete Cabot. 

Weit weg zur Rechten sahen sie zwei 
Gestalten, die der Schlucht zustrebten. 

„Über die brauchen wir uns keine Sor- 
gen zu machen“, sagte Rand. 

Zwischen Gletscher und Fels klaffte ein 
tiefer Spalt, der sogenannte Bergschrund, 
über den sie mühelos hinwegkamen. Als 
sie ihren Aufstieg begannen, war es kurz 
vor sechs. Cabot stellte sich vor den Fel- 
sen, fand eine Stütze für seinen Fuß und 
kletterte los. Zehn Minuten später er- 
scholl sein Ruf: „Achtung, Seil kommt!“ 

Ein Seil ringelte sich herunter. Rand 
knüpfte mit steifen Fingern einen Ruck- 
sack daran fest und sah zu, wie das 
Bündel in die Höhe gehievt wurde und 
dabei immer wieder den Felsen schramm- 
te. Das Seil kam noch mal herunter, und 
er knüpfte den zweiten Rucksack daran 
fest. Ein paar Minuten darauf kletterte 
auch er. 

Anfangs packte ihn so etwas wie Be- 
klemmung, besonders auf den ersten fünf, 
sechs Metern, doch das verlor sich rasch. 
Das Gestein war kalt; die Kälte schien sich 
in die Hände zu fressen. Er erreichte die 
Stelle, an der Cabot sicherte. Sie wechsel- 
ten ein paar Worte, dann stieg Rand vor- 
an. Er kletterte jetzt zuversichtlicher. Der 
Körper ist wie ein Motor, er braucht Zeit, 
um anzuspringen. Immer von neuem such- 
te Rand nach einem Halt, krallte sich in 
einen Spalt, tastete suchend umher, ent- 
schied sich für einen anderen Tritt, arbei- 
tete sich höher hinauf. 

Um die Mittagszeit waren sie weit oben, 
sie hatten jenen schneebedeckten Sims er- 
reicht, der den oberen Rand des Schurzes 
bildete. Dort erst fing die eigentliche 
Wand an. Weit über ihnen umspielten 
Sonnenstrahlen den unsichtbaren Gipfel. 
Sie setzten sich auf einen schmalen Vor- 
sprung und aßen einen Happen. 

Eine Reihe von senkrechten Spalten zog 
sich über ihnen durch die Wand. Rand 
schob sich in die Höhe. Als die erste Spalte 


zu Ende war, mußte er sich zur zweiten, 
die links von ihm lag, vorarbeiten. Zwi- 
schen den beiden Spalten war die Wand 
nahezu spiegelglatt. Wo Vorsprünge vor- 
handen waren, wölbten sie sich schräg 
nach unten. Rand machte einen Versuch, 
kehrte wieder um, versuchte es noch ein- 
mal. Es ging darum, einen kleinen Buckel 
zu erreichen, der zwanzig Zentimeter zu 
weit entfernt war. Die Glätte des Gesteins 
machte Rand zu schaffen. Sein Gesicht 
war naß, seine Beine fingen an zu zittern. 


Aufgepaßt, dachte er. Er streckte sich, griff 


an der Wand entlang. Seine Finger be- 
rührten den Vorsprung, und er schob sich 
hinüber. Von unten sah das mühelos aus, 
als ob er an dem Fels entlangglitte und 
kaum einen Halt brauchte. Cabot sah nur, 
daß Rand einen Haken einschlug und 
dann weiterstieg. Genau in diesem Augen- 
blick kam die Sonne hinterm Grat hervor 
und blendete ihn. Schützend legte er die 
Hand über die Augen. Ganz sicher konnte 
er sich nicht sein, aber er glaubte, weit 
oben den Bloc Coince zu erkennen. 
. 

Von Montenvers aus waren sie am 
Nachmittag durchs Fernrohr zu erkennen. 
Große Flächen der Wand lagen bleich in 
der Sonne da. Ein wenig unterhalb des 
großen überhängenden Blocks waren zwei 
Punkte zu sehen, die sich nicht rührten. 
Ein weißer Helm blinkte. 

Der Nachmittag war vergangen. Immer 
wieder mußte einer von ihnen endlos war- 
ten, mit steifem Nacken hinaufspähen, 
während der Vordermann den Weg er- 
kundete. Das Schweigen der Wand hüll- 
te sie ein. 

Plötzlich, aus dem Nirgendwo, ein er- 
schreckender Laut: das Pfeifen eines Ge- 
schosses. Rand klammerte sich mit dem 
ganzen Körper an die Wand. Irgend etwas, 
das er nicht erkennen konnte, kam von 
oben, schepperte, prallte vom Fels ab und 
war verschwunden. Er spähte hinauf und 
erschrak: Eine große Schwinge schien Ca- 
bot gestreift zu haben. Langsam, als ob er 
eine Verbeugung machen wollte, klappte 
er zusammen. Seine Beine erschlafften. 
Lautlos vollführte er einen heiligen Akt — 
er fiel. 

„Jack!“ 

Es gab einen Ruck. Cabot hing im Seil, 


wenige Meter über ihm. Sein Kopf lag auf 


seiner linken Schulter, und seine Beine 
baumelten. 

„Jack! Alles in Ordnung?“ 

Cabot gab keine Antwort. 

„Jack!“ 

Ein Mann kann einen anderen nicht am 
Seil hochziehen, er kann ihn nur halten. 
Rand ließ etwas Seil durch seine Hände 
gleiten. Cabots linker Fuß bewegte sich 
ein wenig. Doch dann rutschte er wieder 
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Das Geheimnis der Profis: 
Die „SA”-Cassette von TDK. 


Wie Sie sich vorstellen können, ist 
man vor allem in professionellen Ton- 
studios auf besonders leistungsfähige 
Cassetten angewiesen. Von Berufs wegen. 
Bei den Profis hat der heutige Weltruf 
unserer „SA'-Cassette seinen Anfang ge- 
nommen: Und so ist es auch nicht 
überraschend, daß sich heute vor allem 
anspruchsvolle HIFi-Freunde für die „SA” 
entscheiden. Diese Cassette beweist bei 
Geräten mit Bandsorten-Wahl in der 
„Chrom'’-Position ihre beein- 
druckende Leistungs- 
dimension 

Das also ist 
das Geheimnis 
vieler Profis. Und 
das Geheimnis der 
„SA'-Cassette: 
das Magnetmaterial 
„Super Avilyn“. Diese 
Magnetpartikel- 
Technologie ist einzig- 
artig! 

Meinen Sie nicht 
auch, daß Sie Anspruch 
auf solch professionelle 
Leistung haben?! 


Technologie des Fortschritts 


N TDK ist offizieller Ausstatter der XXI. Olympischen Spiele 1980 in Moskau 


ab. Cabot schlug mit dem Kopf gegen die 
Wand. 

Rand hielt nach einer besseren Stelle 
Ausschau. Während er langsam mehr Seil 
gab, sprach er auf seinen Freund ein. End- 
lich schien Cabot zu sich zu kommen. 

Mit Mühe schaffte es Rand, sich zu ihm 
hinaufzuarbeiten. Cabots Kopf hing im- 
mer noch zur Seite. Die eine Hälfte seines 
Gesichts war in Blut gebadet. Auch sein 
‚Hemd war voller Blut. 

Rand wurde übel. „Wie schlimm ist es 
denn? Laß mal sehen.“ 

Fast hatte er erwartet, den feuchten 
Schimmer von Gehirnmasse zu sehen, als 
er Cabot den Helm abnahm. Blut lief von 
der Stirn bis zum Kinn hinab. 

Rand nahm sein Taschentuch, und leg- 
te Cabot eine notdürftige Binde an, die 
sich schnell dunkel färbte. Sein Herz häm- 
merte. Er versuchte festzustellen, ob auch 
aus dem Ohr Blut lief. Das hätte sogar auf 
einen Schädelbruch gedeutet. Eines schien 
ihm in diesem Augenblick gewiß: Cabot 
würde sterben. 

„Tut es weh?“ fragte Rand. 

Ein langsames Nicken. Noch immer lief 
Cabot Blut übers Gesicht. Rand wischte 
die Finger am Gestein ab und versuchte, 
seine Gedanken zu sammeln. Er schlug ei- 
nen Mauerhaken ein und sicherte sie bei- 
de. Cabot war der Kopf auf die Brust ge- 
sunken, als ob er schliefe. 300 Meter Tiefe 
gähnte unter ihnen, und es blieben nur 
noch zwei Stunden Tageslicht. Auf keinen 
Fall konnten sie hier bleiben. 

Etwas höher war ein Überhang, der 
möglicherweise ein Gesims verbarg. Das 
versprach Hoffnung. Vielleicht konnte 
Rand den Überhang allein erreichen. 

„Ich seh’ mal nach, ob da oben ein Ge- 
sims ist“, sagte er. „Wenn eines da ist, 
bring’ ich dich rauf. Meinst du, du hältst 
es bis dahin aus?“ 

Cabot hob kaum merklich den Kopf; es 
sah aus wie ein Lebewohl. Es gelang ihm 
zu lächeln. Seine Zähne waren mit Blut 
verschmiert. 

„Halt die Ohren steif!“ sagte Rand. Als 
er weiterkletterte, war ihm vor Angst fast 
übel. Er war allein, schlimmer als allein. 
Trotzdem schaffte er es. 

o 

Rand hämmerte Haken auf Haken in 
einen schmaler werdenden Spalt. Er stand 
in seinen Seilsteigbügeln, die sein ganzes 
Gewicht trugen. Der Spalt war zu Ende. 
Rand suchte verzweifelt nach einer geeig- 
neten Stelle für einen Mauerhaken. Er 
lehnte sich zurück, griff über die Lippe des 
Überhangs hinweg und tastete nach Vor- 
sprüngen. Seine Hand fand einen. Er 
könnte versuchen, sich hochzuziehen, ei- 
nen Fuß gegen den letzten Haken zu stem- 
men und weiter oben noch einen Halt zu 
finden. Wieder und wieder tastete er mit 
den Fingerkuppen das Felsband ab, das er 


nicht sehen konnte. Noch besaß er Kraft 
genug für eine letzte Anstrengung. Er hol- 
te Luft, lehnte sich mit Schwung hinaus, 
bog sich dabei nach hinten durch, tastete — 
nichts! Panik durchschoß ihn. Er tastete 
wie rasend herum. Am äußersten Rand, 
wo er gerade noch mit den Fingern hin- 
kam, fand er endlich ein Loch. Der Berg 
hatte nachgegeben. Er zog sich hinauf und 
lag keuchend da. Der Sims war etwa sech- 
zig Zentimeter breit und uneben, aber es 
war ein Sims. Rand schickte sich an, Ca- 
bot nachzuholen. 
. 

Die Sonne war hinterm Montblanc un- 
tergegangen. Es wurde kälter. Rand 
machte auf einem kleinen Kocher Tee. 
Cabot hockte zusammengesunken und 
regungslos da. Seine Augen starrten in 
die Tiefe. 

Rand reichte ihm einen Becher. „Was 
macht dein Kopf? Das Bluten scheint auf- 
gehört zu haben.“ 

Cabot schwieg. Nach einer Weile mur- 
melte er: „Wie ist das Wetter?“ 

Der Himmel war klar. Der erste blasse 
Stern war zu sehen. 

„Mit dem Wetter ist nicht zu spaßen“, 
sagte Cabot leise. Schon diese Anstren- 
gung schien zuviel für ihn. Er versank in 
Schweigen, und Rand nahm ihm den 
Becher aus der Hand. 

In der Ferne blinkten die Lichter von 
Chamonix. Rand und Cabot stand eine 
lange Nachtwache bevor. 

Cabot war gut zugedeckt, seine Hände 
steckten in den Taschen; die Schnürsenkel 
waren gelockert. Ein Gefühl äußerster Ver- 
lassenheit befiel Rand. Es war fast so, als 
ob ihm die Luft abgeschnürt würde. Stun- 
den vergingen; manchmal lag er selbstver- 
sunken da, manchmal starrte er zu den 
Sternen hinauf. Am Horizont schimmerte 
der Widerschein von Genf. Ein Flugzeug 
zog in nördlicher Richtung über sie dahin. 
Groll stieg in Rand auf, Verzweiflung 
packte ihn. Sein Blick wanderte die Fels- 
wand hinunter: 300 Meter Abgrund. Ca- 
bot regte sich nicht ein einziges Mal; er 
stöhnte nur von Zeit zu Zeit. 

Dann kroch die Morgendämmerung 
herauf. Rand war steif und erschöpft. 

„Jack, aufwachen!“ Er mußte ihn rüt- 
teln, Cabot blinzelte. Man sah ihm an, 
daß er völlig am Ende war. 

„Wie spät ist es?“ 

„Halb sechs. Ein wunderschöner Mor- 
gen.“ Obwohl seine Finger noch gefühllos 
waren, gelang es Rand, den Ofen anzuzün- 
den und etwas zu essen auszupacken. Kei- 
nen Augenblick ließ er die reglose Gestalt 
seines Kameraden aus den Augen. 

„Ich fühle mich besser“, sagte Cabot 
plötzlich. 

Rand sah ihn an. „Schaffst du es bis 
runter?“ 

„Runter?“ Pause. „Nein.“ Er war wie ein 


mächtiges Tier, das gekämpft hat, das blu- 
tet und zerschunden ist, schon zu ver- 
enden scheint und sich unversehens wie- 
der aufrichtet. „Nicht runter“, sagte Ca- 
bot. „Mit mir ist alles in Ordnung. Ich 
schaffe es rauf.“ 

„Das glaube ich nicht.“ 

„Ich schaffe es“, beharrte Cabot. 

„Das Schwerste liegt noch vor uns.“ 

„Ich weiß.“ 

Rand sagte nichts. Er verstaute die Aus- 
rüstung und dachte nach. Cabot war kräf- 
tig, kein Zweifel. Im Augenblick schien er 
auch durchaus Herr seiner Selbst zu sein. 

„Bist du sicher?“ fragte Rand. 

„Ja. Los, weiter!“ 

Ihre Glieder waren steif geworden. 
Rand übernahm die Führung. Bald er- 
kannte er, daß Cabot kaum klettern konn- 
te. Er blieb an manchen Stellen so lange 
stecken, als ob er eingeschlafen sei. 

„Alles okay?“ fragte Rand. 

„Ich ruh’ mich bloß ein bißchen aus“, 
antwortete Cabot. 

Sie kamen erschreckend langsam voran, 
wie Anfänger. Von Zeit zu Zeit winkte 
Cabot: „Alles in Ordnung. Es dauert nur 
eine Minute, dann bin ich da.“ 

Aber es dauerte dann fast immer fünf 
oder sechs Minuten, und Rand mußte ihn 
mit dem Seil hochziehen. 

Endlich hatten sie den Bloc Coince hin- 
ter sich und gingen nun eine zurücksprin- 
gende Kante zwischen zwei mächtigen Ge- 
steinsplatten an. Sie näherten sich der 
Stelle, wo die erste Seilschaft, die diese 
Wand durchsteigen wollte, aufgegeben 
hatte. Rand hielt nach den Bolzen Aus- 
schau, die hier vor Jahren in die Wand ge- 
trieben worden sein mußten, fand jedoch 
keinen einzigen. 

Sie gelangten auf eine breite Platte. Die 
Vorsprünge am Fels boten wenig Halt, 
waren kaum mehr als kleine Rillen. Nir- 
gends eine Stelle, um einen Mauerhaken 
einzuschlagen. Als er sich auf die Platte 
hinauswagte, beschlich Rand so etwas wie 
eine Vorahnung, eine Verzweiflung, der er 
nicht Herr wurde. Dreißig Minuten 
brauchte er, um knapp zehn Meter zu- 
rückzulegen. Plötzlich war Rand über- 
zeugt, daß alles vergeblich sein würde. 

„Ist gar nicht so schlecht, wie es aus- 
sieht“, rief er trotzdem. 

Cabot machte sich auf den Weg. Er 
schob sich nur zentimeterweise voran. Als 
er ein Drittel der Strecke geschafft hatte, 
sagte er einfach: „Ich schaffe es nicht.“ 

„Klar schaffst du es“, rief Rand. 

„Vielleicht gibt es noch einen anderen 
Weg?“ 

„Du schaffst es.“ 

Cabot legte eine Pause ein, dann ver- 
suchte er es noch mal. Unmittelbar darauf 
rutschte er mit einem Fuß ab, doch es ge- 
lang ihm, sich festzuhalten. 

„Ich kann nicht“, sagte er. Er war am 
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Ende. „Du mußt mich hier zurücklassen.“ 


Schweigen. 

„Nein, komm 
schließlich. 

„Ich mach’ kehrt. Du kletterst weiter. 
Und dann kommst du und holst mich!“ 

„Das kann ich nicht“, antwortete Rand. 
Er hatte Angst, Cabot könnte seiner Stim- 
me anhören, wie nahe er selbst daran war, 
den Kopf zu verlieren. Rand schaute nicht 
in die Tiefe. Er wollte überhaupt nirgend- 


weiter“, sagte Rand 


wo hinsehen. Es gibt einen kritischen 
Punkt — und es muß nicht mal die schwie- 
rigste Stelle sein —, wo der Berg nichts 
mehr zuläßt. Nicht die geringste Bewe- 
gung und auch keinen winzigen Funken 
Hoffnung. 

Die gähnende Leere des Raums saugte 
alle Kraft aus Rand, bereitete ihn auf das 
Ende vor. Er empfand einen überwälti- 
genden Haß auf Cabot, der in der Wand 
hing und nicht mehr weiter wollte. Gib 
jetzt nicht auf, dachte Rand. Nur nicht 
aufgeben! 

Als er hinuntersah, hatte Cabot einen 
weiteren Schritt geschafft. 

o 

Am Abend waren sie auf einem Sims 
hoch oben an der Wand angelangt. Der 
Überhang, der den Zugang zum Gipfel 
verwehrte, war dicht über ihnen. 

Sie hatten erst spät gemerkt, daß Wol- 


204 ken aufzogen. Die ersten Windstöße waren 


sanft gekommen, allerdings mit einer Käl- 
te, die bis auf die Knochen ging. Es war 
eine Warnung vor dem, was sie erwartete. 
In der Ferne hörten sie Donnergrollen. 
Rand hoffte inständig, daß das Wetter 
wieder abdrehen würde. Aber es kam nä- 
her. Die Wolken wurden dichter, der Gip- 
fel des Charmoz verdunkelte sich und ver- 
schwand schließlich ganz. Grell leuchten- 
de Blitze schlugen auf dem Brevent ein. 

Rand kam sich verloren vor. Er sah den 
Sturm näherrücken, sah ihn das Tal her- 
aufziehen wie eine blaue Welle, vor der 
treibende Nebelfetzen herliefen. Plötzlich 
hörte er von allen Seiten einen merkwür- 
digen, hohlen Laut. Rand wußte sofort, 
was das war. Es klang wie Bienengesumm. 

„Was ist das?“ fragte Cabot. 

„Halt dich fest!“ warnte ihn Rand. 

Wolken hüllten die beiden ein. Von ei- 
nem Augenblick auf den anderen war der 
Dru verschwunden. Sie konnten nichts 
mehr sehen. Das Geräusch schien unmit- 
telbar über ihnen zu sein, dann kam es 
noch näher, nistete sich tief in ihre Oh- 
ren ein. 

„Es wird lauter“, klagte Cabot. 

Rand antwortete nicht. Er atmete kaum 
und lauschte. 

Plötzlich ein ohrenbetäubender Knall. 
Die Dunkelheit riß auf. Grelle Schlangen 
zuckten die Felsspalte herunter. 

Noch mehr Blitze schlugen ein. Diesmal 


zuckte Rand mit Armen und Beinen, so 
gewaltig war der Stoß, der den Sims er- 
schütterte. Es roch nach verbranntem Ge- 
stein, nach Schwefel. Hagel prasselte her- 
nieder. Rand schmeckte den Tod in sei- 
nem Mund. 

Cabot hockte zusammengekauert neben 
ihm. Er hatte sich gegen Ende des Tages 
noch langsamer bewegt als zuvor. Wie ein 
Leichnam im Dunkeln saß er da. Cabot 
war wie eine leblose Last, die Rand mit in 
die Tiefe zog. Wieder ein Blitz. Rand 
starrte Cabot an. Was er sah, würde er nie 
wieder vergessen, halb verborgen unterm 
Verband starrte ihn ein Auge an - ein ru- 
higes, beständiges Auge, voller Geduld 
und Verständnis für Rands Verzweiflung. 
Ob er noch lange lebt? fragte sich Rand. 

Eine neue Explosion. Rand zitterte. 


Noch neun Stunden bis zum Morgen. 


E 

Um Mitternacht hörte das Unwetter 
auf. Aus dem Hagel wurde Schnee, der 
ihre Kleidung durchnäßte. Rand zitterte, 
eine Schwäche, gegen die er nicht ankam. 

Der Himmel wurde langsam grau. Ihre 
Ausrüstung war gefroren, die Seile steif. Es 
gelang ihnen, sich etwas Tee zuzubereiten. 
Wenn das Wetter sich hielt, konnten sie 
versuchen, den Gipfel zu erreichen. Rand 
war unentschlossen. 

Eine Stunde lang bewegten sie sich wie 
benommen zwischen ihrer Ausrüstung hin 
und her. Sie zu ordnen war unendlich 
mühselig, die Versuchung, sich einfach 
hinzuhocken und auszuruhen übermäch- 
tig. Jeder Zoll des Felsens war mit Schnee 
bedeckt. Die Sonne prallte jetzt auf die 
Bergzüge im Westen, aber Rand zitterte 
noch immer. 

Cabot schien kräftiger als gestern; er be- 
wegte sich sicherer. Über ihnen hielt der 
Berg seine letzten Barrieren bereit. 

„Da müssen wir rüber, solange das Wet- 
ter gut ist.“ 

„Weiß ich“, murmelte Rand. Statt sich 
ermuntert zu fühlen, kam es ihm vor, als 
hätte ihn alle Kraft verlassen. Nur eines 
hielt ihn aufrecht: Der Gipfel war nahe. 

„Wir werden es schaffen“, sagte Cabot. 
Er war wie ein Kapitän, der sich wieder 
auf der Brücke zeigt, damit die anderen 
Mut fassen. 

Ein letzter Überhang, dann standen sie 
oben. Es war kurz vor zwölf. Unten schim- 
merten grüne Täler und weiße Gletscher. 
Rand und Cabot standen über allem — nur 
die allerhöchsten Gipfel überragten sie 
noch. Die Stelle, an der sie vor dem Auf- 
stieg übernachtet hatten, schien Wochen, 


ja Jahre hinter und unter ihnen zu liegen. 
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Aufdem Rückweg übernahm Cabot die 
Führung. Er bewegte sich rasch, fast ha- 
stig, besonders beim Abseilen. Abstiege 
sind immer gefährlich, weil man glaubt, 
das Schlimmste hinter sich zu haben. 
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„Wozu nur diese Hast?“ fragte Rand. 

„Hör doch auf, dir Sorgen zu machen“, 
sagte Cabot. 

Gegen Abend wankten sie in die Char- 
poua-Hütte und schliefen 18 Stunden hin- 
tereinander. Als sie Montenvers erreich- 
ten, kam ihnen aus dem Hotel ein großer 
Mann entgegen, der Reporter einer Genfer 
Zeitung. 

„Was ist passiert?“ fragte er. Cabot sah 
aus wie das Opfer eines Verbrechens. 
„Sind Sie vom Steinschlag getroffen wor- 
den? Wann? Wie hoch oben waren Sie?“ 

Der Reporter sprach ruhig, er verstand 
etwas von der Sache. Er schrieb nichts auf, 
weil er die Berge kannte und selbst Berg- 
steiger gewesen war. 

Abends beim Dinner in Chamonix, zu 
dem sie auch Carol mitnahmen, trug Ca- 
bot ein gelbes Sporthemd mit offenem Kra- 
gen. Der Verband hob sich weiß von sei- 
nem gebräunten Gesicht ab. Er gab zu, 
daß er leichte Kopfschmerzen hatte, doch 
das Gespräch mit dem Reporter hatte ihn 
aufgemuntert. „Der beste Sportjournalist 
und Fachmann für Alpinismus in Euro- 
pa“, sagte er und schenkte Wein aus. „Er 
kennt den Dru. Wenn der über dich 
schreibt — was willst du mehr?“ Cabot 
wurde unterbrochen, weil ihnen ein be- 
kannter Bergführer, der selbst viele Erst- 
aufstiege gemacht hatte, unbedingt die 
Hand schütteln wollte. 

„Ich hätte nie geglaubt, daß wir es 
schaffen würden“, gestand Rand. 

„Du mußt daran geglaubt haben.“ 

„Nun, es war leichtsinnig.“ 

„Nein, das war es nicht“, widersprach 
Cabot. „Es wäre leichtsinnig gewesen, 
wenn wir gestorben wären.“ 

„Ich weiß, es war großartig“, murmelte 
Rand. 

„Kann sein.“ 

„Jack kann von Glück sagen, daß ihn 
der Fels nur geschrammt hat“, sagte Ca- 
rol. „Es hätte ihn bedeutend schlimmer 
treffen können.“ 

Sie bestellten ein üppiges Mahl und 
dehnten das Essen weidlich aus. Cabot er- 
zählte alles, woran er sich erinnerte; aber 
nichts von dem Augenblick an, da er vom 
Steinschlag getroffen worden war, bis zu 
dem Moment, wo erzu Rand gesagt hatte: 
„Du kletterst weiter. Und dann kommst 
du und holst mich“, und Rand ihm schlicht 
geantwortet hatte: „Das kann ich nicht.“ 

„Laß uns heimgehen“, sagte Carol. „Ich 
bin müde.“ Sie hatte vier Tage auf ihren 
Mann gewartet. 

„Ja, gehen wir“, sagte auch Rand. Sein 
Glück war grenzenlos. Er war müde und 
wünschte sich nur, unter den Sternen zu 
liegen und zu ihnen aufzublicken. Als er 
aufstand, stieß er seinen Stuhl um. Der 
Kellner eilte herbei, ihn aufzuheben. 
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GaAsP-Fotozelle, vollautomatische Blenden- 
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Elektronischer Schlitzverschluß 2-1/1000 sek, B. 


Vollelektronische Camerasteuerung durch 
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elektromagneten. 
Elektromagnetischer Auslöser für verwacklungs- 
freie Aufnahmen. 

Kontrollzentrum Sucher mit Leuchtdioden- 
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Blitzbereitschaftsanzeige und Batteriekontrolle, 
gekuppelter Entfernungsmesser mit Schnittbild, 
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Elektronischer Selbstauslöser mit Blinkanzeige. 
Neu entwickeltes Kompaktobjektiv 

Konica Hexanon AR 1,8/40 mm. 
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Micromotore Motorischer Filmtransport mit Leuchtdioden Computer-Blitzgerät 
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DIE SCHAMHAARSPALTER (zoriserzung von seite 98) 


allerdings diese Fragen mit dem spitzfin- 
digen Verweis, auf diesem Kongreß ginge 
es nicht um die Kür, sondern um die 
Pflicht. Und hämisch erläutert er: Wis- 
senschaftlern kommt es bekanntlich auf 
Fakten an, nicht auf die Moral. 

Derartig angespitzt will ich meinen, die 
meisten der folgenden Vorträge hätten 
ebenfalls verboten werden müssen. Ein 
Kubaner berichtet, er habe 1900 impo- 
tente Landsmänner wieder aufgerichtet; 
denn. was ein Vorspiel ist, war ihnen 
unbekannt. Applaus des Auditoriums für 
den Einwurf eines mexikanischen Hörers: 
„Immerhin ist es interessant, daß die in 
Kuba auch nach ihrer Gesellschafts- 
revolution noch solche Probleme haben.“ 

Der Präsident des Kongresses, Juan 
Luis Alvarez-Gayou, begrüßt die Tat- 
sache, daß es jetzt auch in Mexiko Thera- 
peuten für Frauen mit Orgasmus-Schwie- 
rigkeiten gibt. Und bedauert, daß diese 
Therapeuten von den Mexikanerinnen 
nicht aufgesucht werden: „Denn Frauen, 
die überhaupt noch nicht wissen, daß es 
einen Orgasmus gibt, wissen natürlich 
auch nicht, daß ihnen etwas fehlt.“ Selbst 
in Nordamerika, zumindest in Minnesota, 
kriegen die Leute noch Kinder ohne zu 
wissen, wie. Der dort vom Army Hospital 
bestallte Sexualberater klagt, daß seine 
Aufklärungsschriften der Zensorjagd auf 
pornographische Schriften zum Opfer 
fallen. Eine Kollegin von ihm erzählt, 
wie neugierig ihre Bekannten waren, als 
sie erfahren haben, sie befasse sich mit 
Aufklärungsfilmen und studiere Pornos: 
„Kannst du uns nicht mal solche Filme 
zeigen, sagten sie, denn dazu ins Kino zu 
gehen, wäre ihnen zu peinlich. Ich organi- 
sierte ein paar Filme und lud meine Be- 
kannten ein. Die wenigsten kamen. Nach 
den Filmen verschwanden sie grußlos und 
meldeten sich nie wieder. Eine stellte ich 
zur Rede. Sie habe die Filme unerträglich 
gefunden, erklärte sie. Warum bist du 
dann nicht rausgegangen, fragte ich. Die 
anderen hätten mich ausgelacht, sagte sie. 
Warum hast du nicht wenigstens die 
Augen zugemacht, fragte ich. Darauf bin 
ich nicht gekommen, sagte sie.“ 

In der Cafeteria werden 30 Tische von 
einem Kellner bedient. Seine Kollegen, 
verstärkt um einen Pulk mexikanischer 
Studenten, belagern einen Monitor. Er 
zeigt, wie eine Frau einem haarigen Mann 
einen bläst. Er lächelt, sie seufzt laut. 
Dann rubbelt er (Großaufnahme) ihre 
Klitoris. Ein Glockenspiel bimmelt. Die 
Dame seufzt leiser, der Herr lächelt brei- 
ter und gibt ihr einen Kuß: Aufklärungs- 
film, von Studenten für das Institute of 
Advanced Study of Human Sexuality in 
San Francisco gedreht. San Francisco 
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Sexologen dar, wie Nashville für die Plat- 
ten-, Chicago für die Fleischkonserven- 
oder New York für die Werbebranche. Als 
derselbe Film im Auditorium Nummer 7 
vor 139 lehrerinnenhaften Damen gezeigt 
wird (von Xanthippe bis zum innig schla- 
fenden Dornröschen sind alle Typen ver- 
treten), steigt meine Nachbarin, eine grau- 
haarige Mexikanerin, auf ihren Stuhl, um 
nichts zu übersehen. 

„Überlegen Sie gut, was Sie nach dem 
Geschlechtsverkehr sagen, es ist Ihr wich- 
tigstes Wort des Tages.“ 

„Chiquita-Bananen dienen der Wer- 
bung als Phallus-Symbol.“ 

„Schwangerschaft bei Minderjährigen 
ist ein Produkt des Bedürfnisses, gestrei- 
chelt zu werden.“ 

So fundamentale Erkenntnisse auf ei- 
nem Kongreß für Fachidioten? Ich höre 
mir solche Sätze — synchron in drei Welt- 
sprachen — nicht freiwillig an. Schuld ist 
die mexikanische Organisation, die einen 
teuflisch genauen Zeitplan für die Redner 
ausgetüftelt hat. Ohne daß eine Sekunde 
Karenz eingeräumt wäre, soll jeder Vor- 
tragende das Mikrofon nach zwölf Minu- 
ten an den nächsten übergeben, und das 
gleichzeitig in neun Sälen. So sieht das 
Rednerprogramm aus: 

Saal 3: 14.46 Uhr „Verhaltenstherapeu- 
tische Gruppen mit Paaren, die unter se- 
xuellen Mißstimmungen leiden, und Pa- 


tienten ohne Partner“ (O. Benckert, 
Deutschland). 
Saal 5: 14.58 Uhr „Hetero-/Homose- 


xualität: eine Berichtigung der Kinsey- 
Tabellen“ (X. Lizarraga, Mexiko). 

Das achtzigmal täglich. Ebenso viele 
Male klappt's nicht. Die Verspätungen 
der einzelnen Redner summieren sich zu 
Stunden. Den zweiten Tag kalkuliere ich 
die Verspätungen der Redner mit halben 
bis ganzen Stunden ein. Irgendwie müssen 
sie mein System aber durchschaut haben: 
Sie kamen erst gar nicht, wofür andere 
Redner vorgezogen wurden oder solche 
einsprangen, die nicht angekündigt waren. 
Deshalb wähle ich am dritten Tag eine 
neue Methode — halte im Foyer nach at- 
traktiven Frauen Ausschau und gehe in 
denselben Vortrag wie sie. 

Zum Beispiel die resche Australierin, an 
die 40 Jahre alt, Typ frischgeschneuzte 
Blondine. Sie hat einen Kassettenrecor- 
der und ein Köfferchen bei sich. Aufge- 
klappt präsentiert ihr Köfferchen eine 
Muschi aus Gips. Und wie ein Zauber- 
künstler seine sieben Sachen reicht Miß 
Känguruh Tampons herum, bevor sie sie 
in ihrer Alabastervagina verschwinden 
läßt. Anhand dieses transportablen Mo- 
dells wird Buschfrauen heutzutage Intim- 
hygiene beigebracht, „denn die meisten 
Gebrauchsanweisungen sind nur für Inge- 


nieure verständlich, weil sie von Männern 
geschrieben werden, die nie einen Tampon 
eingeführt haben“. Doch eines drückt die 
Demonstrantin: „Ich habe meine Tage. 
Die meisten Frauen auf diesem Kongreß 
haben jetzt ihre Menstruation, denn die 
Time-lag von der Reise und der Streß von 
so einem Kongreß lösen die Menses 
vorzeitig aus. Es ist eine Schande, daß 
sich keiner von diesen vielen Vorträgen 
mit der Problematik der Menstruierenden 
befaßt.“ Diese Probleme liegen unter an- 
derem darin: „Während der Periode 
sind viele Frauen besonders liebebedürf- 
tig. Aber Menstruierende gelten ja als 
unrein und außerdem als nicht recht zu- 
rechnungsfähig.“ Dafür gibt's Applaus 
im Saal, der wohl zu zwei Drittel von 
Sexologinnen besetzt ist. 

„Was bringen wir unseren Kindern für 
eine Logik bei: Deine Muschi ist etwas 
Schmutziges, heb sie auf für jemanden, 
den du wirklich liebst!“ Hübsch sagt sie 
das. Draußen im Flur liegt eine Resolu- 
tionsliste. Sie soll jenen afrikanischen Re- 
gierungen zugeleitet werden, in deren 
Land noch der folkloristische Brauch ab- 
zuschaffen wäre, den Mädchen nach der 
Klitoris abzu- 
schneiden. Bisher haben nur fünf Kon- 
greßteilnehmer unterschrieben. 

Mir fällt eine neue Dame auf, mit lusti- 


ersten Menstruation die 


gen Krissellöckchen und griechischer Na- 
se. Habe ich die nicht vor ein paar Tagen 
als dürre Ziege abqualifiziert? Sie interes- 
siert sich für Erwin Haeberle; jüngere 
Deutsche werden sich noch an den sensa- 
tionellen Sexualkunde- Atlas der Bundesfa- 
milienministerin erinnern: Der war Hae- 
berles Idee. Er ist jetzt in San Francisco 
Dozent für Historie der Sexualwissen- 
schaft. Sexologie, so Haeberle, ist über- 
haupt eine deutsche Erfindung. Deut- 
schen Volksgenossen galten sie allerdings 
als Juden: Iwan Bloch, Sigmund Freud, 
Magnus Hirschfeld, Wilhelm Reich haben 
die Genitalien schon in den zwanziger 
Jahren unseres Jahrhunderts wissenschaft- 
lich entdeckt, als anderswo die Kinder 
noch von Hand gemacht wurden. 1928 rief 
Hirschfeld mit seinem britischen Kollegen 
Havelock Ellis bereits zum ersten sexologi- 
schen Weltkongreß nach Kopenhagen. 
Hirschfeld, 1933 aus Berlin von den Nazis 
verjagt, starb später in Nizza. Mit ame- 
rikanischen Methoden der Meinungs- 
forschung packte erst der 1956 verstor- 
bene Alfred C. Kinsey das Thema an; 
und 20 000 Amerikaner packten ihr In- 
timstes aus. 

Kinseys eigentliches Metier war die 
Zoologie. Davon ist den Sexforschern ei- 
gentümlich geblieben, daß sie sich an den 
absonderlichsten Perversen wie über sel- 
tene Insekten freuen. Doch der Sexologie- 
Historiker bekundet mit Stolz, daß Kin- 
sey ein Universalgelehrter war, der unter 
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anderem Anthropologie, Biologie, Demo- 
skopie, Ethnologie, Literaturwissenschaft, 
Medizin, Pädagogik, Psychologie, Sozio- 
logie und Sprachforschung zu vereinigen 
wußte. Alles Disziplinen, die heute wieder 
isoliert von den anderen vor sich hin for- 
schen. Das bedauert der Chronist. Sexo- 
logie sei eine übergreifende Wissenschaft. 
Sie entdecke keine neuen Naturgesetze 
mehr, doch dafür decke sie Verhaltenswei- 
sen auf und enthülle so Vorurteile, an de- 
nen gerüttelt werden müsse. Sie sei, kurz 
gesagt, Ideologiekritik! 

Im Sprachgebrauch der Sexologen fin- 
det Haeberle prompt Kritisierenswertes: 
„Nehmen Sie das Wort ‚vorehelicher Ge- 
schlechtsverkehr‘. Genausogut könnte 
man arme Leute ‚Vor-Reiche‘ nennen.“ 
Ebenso mißfällt ihm: „Während man 
schon weiß, daß die Impotenz beim Mann 
eine Krankheit ist, ist eine Frau mit den 
gleichen Symptomen halt bloß frigide. 
Warum benennt man die gleiche Krank- 
heit nicht mit dem gleichen Namen? 
Wenn bei einem Mann die Ejakulation 
ausbleibt, was geht dann der Frau ab, 
wenn ihr keiner abgeht? Das Problem wird 


verdrängt, indem man sich keinen Begriff 


davon macht.“ 

Ein Sexologe aus der DDR erwägt öf- 
fentlich: „Was heißt Ge- 
schlechtsverkehr?“ Er gibt zu verstehen, es 


eigentlich 


variiere in so vielen Spielarten, einander 
sexuelles Vergnügen zu bereiten (Leipzi- 
ger Allerlei?), daß das Penetrieren einer 
Vagina wirklich das letzte sei (muß doch 
auch mal zur Leipziger Messe). Ich schät- 
ze, etwa jeder dritte Vortrag handelt von 
Haarspaltereien. 

Schade, daß der krausköpfige Volkmar 
Sigusch, Sexologie-Guru der Frankfurter 
Post-APO-Szene an diesem Spektakel nicht 
teilnimmt. „Nach Pressemitteilungen ge- 
ben Männer und Frauen dieses Landes 
allein für ein bestimmtes ‚Sexualmittel‘ ... 
das pharmakologisch überhaupt nicht in 
spezifischer Weise wirken kann... pro 
Jahr zehn Millionen Mark aus. Ich will 
den Namen nicht nennen, um nicht zu 
kolportieren.‘“ Solche Sigusch-Sätze (in 
der deutschen Fachzeitschrift Sexualmedi- 
zin) hielt ich früher für Gewäsch. Auf dem 
Sexologen-Kongreß wären Worte von an- 
näherndem Gehalt schon Gold. 

Die Walküre aus Kiel weiß allerdings, 
warum der Frankfurter nicht kommt: 
„Gehen Sie mir mit diesem Sigusch! 
Öffentlich, vor allen Kollegen, greift er 
meinen Mann als Konservativen an und 
entschuldigt sich nachher in einem lan- 
gen Brief, das sei ein Mißverständnis ge- 
wesen! Daß Sigusch sich nicht schämt, 
sich auf Kosten meines Mannes zu pro- 
filieren! Mein Mann ist ja vor kurzem 
von der Prager Universität geehrt wor- 
den, das war schr schön. Und Siguschs 
Gruppe hat jetzt Flügelkämpfe. Der traut 


„Das wär's für heute, Fräulein Götz. 
Ich habe jetzt einen Termin bei meinem Psychiater“ 


sich momentan nichts mehr zu sagen.“ 

Die Feministinnen sind zahlreich ver- 
treten. Als es im Symposium „Medien und 
Sexologie“ darum scht, welche Rolle die 
Frau in den PLAYBOY-Cartoons spielt — 
„Immer ist der Mann obenauf, in den Aus- 
nahmefällen ist eben das die Pointe“ —, 
hören etwa 70 Frauen zu. Dann übergibt 
die Rednerin an einen Professor, der zum 
Thema „Der Mann als sexuelles Objekt“ 
spricht, und 32 Frauen verlassen den Saal. 
Leider auch die aparte Ziege. Uns Zurück- 
gebliebenen werden Fotos einer 
Homo-Zeitschrift vorgeführt. Mit musika- 


aus 


lischer Umrahmung. Als da einer sein 
Stehaufmännchen wienert, tönt die 
Ouvertüre aus Wilhelm Tell. 

Erwin Haeberle zitiert Feministinnen, 
darunter so bekannte wie Gloria Steinem 
und Bella Abzug, die eine Kampagne ge- 
gen Pornobilder entfesselt und auch schon 
mal 5000 Frauen zu einem Sturm auf New 
Yorker Sexshops mobilisiert haben. Hae- 
berle schließt mit der Feststellung, daß die 
Feministinnen jedenfalls das Vergnügen 
ihrer lesbischen Schwestern ebenso be- 
schneiden wie das der Männer, die Porno- 


mädchen sehen wollen. Und hält als leuch- 
tendes Vorbild die Schwulen hoch, die sich 
noch nie gegen die Zurschaustellung nack- 
ter Männer empört haben. 

Allerdings weiß keiner der auf dem 
Rednerpodium versammelten Sexologen 
zu sagen, ob Pornos nun — wie aus Däne- 
mark verlautet - dem Konsumenten beim 
Dampfablassen dienen, oder — wie Fe- 
ministinnen fürchten — so aufgeilen, daß 
Gewalttaten die Folge sind. Haeberle: 
„Die Feministinnen sagen nur: Wir lie- 
fern die Ideologie, die Zahlen sollen an- 
dere aufstellen.“ 

Eine größere Partei, die den Pornogra- 
phen wie auch den Sexologen immer gern 
auf die Finger klopft, sind die Konservati- 
ven. Mit der Begründung, Kinder vor sol- 
chem Schmutz zu schützen, würgen sie 
nicht nur Aufklärungsversuche ab, son- 
dern erst recht die Pornos, die gar nicht für 


Jugendliche bestimmt sind. „Dabei“, so 


die Amerikanerin, die ihre Freunde an 
einem Porno-Filmabend einbüßte, „ist 
es mittlerweile ein Sport der Achtjähri- 
gen, beim Zeitungsmann Pornohefte zu 
klauen.“ Haeberle: „Allerdings ist in den 
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USA jeder achte schon mit zwölf Jahren 
sexuell aktiv geworden und schätzungs- 
weise 300 000 Jungen, die noch keine 16 


‚Jahre alt sind, gehen auf den Strich.“ Einer 


aus Chicago, der mit dem Teleobjektiv auf 


Negerkinder pirscht, zeigt die in den Slums 
kursierenden Doktorspiele: „Über Affen- 
kinder weiß man, daß sie schon im Alter 
von drei Monaten die Koitalstellung üben. 
Über Menschenkinder gibt’s noch keine 
solche Verhaltensstudie.“ Dafür wird die 
Pikanterie durchgegeben, daß Porno- 
magazine mit Kinderszenen - in aller Welt 
nur unter dem Ladentisch gehandelt — 
hauptsächlich von Deutschen produziert 
werden. So was Peinliches hat keinen Platz 
zwischen den Horrorfilmen im mexikani- 
schen Fernsehen, es zeigt nur wieder den 
Kopf des Kongreßpräsidenten Alvarez- 
Gayou in den Abendnachrichten. 

„Wie steht’s um das Problem der Über- 
völkerung, Herr Professor?“ 

„Wir machen Fortschritte, den Leuten 
die Sache mit dem Sex gänzlich abzuge- 
wöhnen.“ 

„Neger wirken auf euch so erotisierend, 
weil sie Schamhaar auf’m Kopf haben.“ 

„Ich laß mich mal von einem ficken, 
vielleicht kräuseln sich mir dann die Haare 
auch.“ 


„Schamhaarspalter — das seid ihr doch 


alle hier.“ 

„Was meinst du?“ 

„Wir Deutschen nennen jene Leute 
Haarspalter, die eine klare Sache mit De- 
finitionen zerlegen, bis man nichts mehr 
auf der Hand hat.“ 

Solche Sätze werden natürlich nicht auf 
dem Vorstandspodium gesprochen, sie fal- 
len nur an den Tischen des Fußvolkes, bei 
Mariannces holländischen Freunden. Oben 
sind inzwischen Preisreden auf Kinsey und 
Masters angesagt. Der eine war schon neun 
Jahre tot, bevor die weltumspannende Se- 
xologen-Gesellschaft überhaupt begrün- 
det wurde, und der andere schaut heute 
abend mit einer Miene auf die Festver- 
sammlung herab, als hätte er seine Erben- 
gemeinschaft vor sich. Dennoch ist Ma- 
sters gerührt, als man ihm in einer Plastik- 
schachtel die Ehrenmedaille des Sexolo- 
gen-Kongresses überreicht. Alles verdanke 
er der Wiener Schule, sagt er, aber wie 
schwer sei es ihm in den USA gemacht 
worden, all die Jahre auf sich allein ge- 
stellt! (Der Sexist! Jetzt schlürft er den 
Ruhm allein. Dabei hat er sich im Sym- 
posium davor noch artig vorgestellt: 
„Übrigens — ich bin Virginia Johnson.“) 
Stellvertretend für Kinsey erhält dessen 
Mitarbeiter Paul Gebhardt eine Medail- 
lenschachtel. 

Das Festbankett zu Ehren der Geprie- 
senen, das im feinen Hotel Camino Real 
um 20 Uhr anfangen sollte, beginnt mit 
eineinhalbstündiger Verspätung. Inzwi- 
schen sprechen wir dem Tequila zu, der in 


Champagnerschalen als Aperitif serviert 
wird. Kaum hat man so einen Becher ge- 
schafft, kredenzen Mestizen in goldbe- 
druckten Ponchos wieder einen neu ge- 
füllten. Das geht, weil kaum 300 Kongreß- 
teilnehmer zur Siegerehrung erschienen 
sind, während die Kongreßleitung wenig- 
stens 1500 avisiert hat. Gekommen ist nur 
der harte Kern: Veteranen, die schon seit 
dem ersten dieser Sexologie-Kongresse, 
1974 ın Paris, immer wieder am Redner- 
pult stehen. Und ein paar Neulinge wie 
ich, die noch nicht wissen, was da läuft. 
Eine Mariachi-Kapelle fällt in William 
Masters’ Schlußworte ein. Das ist für die 
Ober das Signal, endlich etwas zu essen 
aufzutischen, doch sehe ich inzwischen so- 
wieso alles doppelt, und meine Hollände- 
„Brauchst du frische Luft?“ Ich 
besinne mich noch auf eine Vision von 


rin fragt: 


Canetti: „Eine Gesellschaft, in der nie 
mehr als zwei Menschen zusammen sind, 
alles andere ist unerträglich. Wenn ein 
Dritter sich nähert, fahren die zwei, von 
Ein Nie- 


derländer paßt auf mich auf, während die 


Ekel geschüttelt, auseinander.“ 


andern das Tanzparkett stürmen und so 
etwas wie Twist hinlegen. Die Gringos aus 
USA haben einen gefährlichen Stampf- 
schritt drauf. Sie halten das wahrschein- 
lich für Steptanz, mich erinnert es aber 
mehr an eine Prärie-Stampede. Die reife 
Jugend trägt Blazer. Toupierte Gattinnen 
sind mit soviel vom Gold und Silber der 
mexikanischen Souvenir-Shops behängt, 
daß der aufrechte Gang Mühe macht. In 
einem mexikanischen Folklore-Kleid: die 
aparte Ziege. Ich komplimentiere sie zu 
einem Lämmerhüpfen, verlasse mich statt 
aufs Bein- mehr aufs Mundwerk, und frage: 
„Wo gehen Sie hin?“ Denn auf diesem 
Kongreß beginnt man Gespräche übli- 
cherweise mit der Frage: „Wo kommen 
Sie her?“ So originell bin ich bei Schlag- 
seite gerade noch. Und habe eine Jungfer 
vor mir, die bald Dr. sex. werden will. 
Linda, bisher Sprachen und Pädagogik, 
geht nach Montreal. Die Kanadier ha- 
ben nämlich als erste in der Welt eine Fa- 
kultät installiert, 
gendeine dieser peripheren Wissenschaften 


an der man nicht ir- 


rund um den Sex lehrt, sondern direkt 
von Sexologie spricht. Man hat jeweils 
eine Studie über einen klinischen Fall 
pädagogisches 
Programm auseinanderzunehmen und 
zu verbessern. Das ist alles. Frühestens 


anzufertigen oder ein 


1983 kommen die ersten promovierten 
Sexologen raus. 

Dann muß ich dringend ins Freie, und 
Zicklein muß weitertanzen. Im Foyer des 
Nobelhotels, vor einer Panoramascheibe, 
hinter der türkisgrün Wellen um einen ro- 
sa angestrahlten Monolithen wogen, sitzen 
— aufgereiht wie Stare auf einem Telegra- 
fendraht — schwarzgekleidete Mexikane- 
rinnen. Die Rocklängen variieren von ganz 
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unten bis zum Knie, aber alle Röcke sind 
geschlitzt bis zum Anschlag. Das gibt mir 
zu denken, denn in der amerikanischen 
Tageszeitung von Mexiko tratscht die 
Klatschspalte zum Beispiel: „Camino 
Reals schöne Hostess Julieta Diaz früh- 
stückte gestern wieder um 14 Uhr in der 
Bar.“ Oder meldet: „Die schönste Frau der 
Party war nicht die Schauspielerin Lucia 
Mendez, sondern Yolanda Pontones, Ho- 
stess aus dem Camino Real.“ Aber diese 
Schöne ist wohl gerade vergriffen. 

Bei der Rückkehr in den Tanzsaal fällt 
mir um so mehr eine verwegen aussehende 
Mexikanerin auf, die sich mit einer Ziga- 
rette in der Hand nach Feuer umsieht. Sie 
ist, mit Bluse und Weste über knielangem 
Rock, für eine Sexologin zu bieder beklei- 
det. Und ihr Englisch ist dürftig. Sie ist ja 
auch gekommen, um es zu üben, sagt sie. 
Sie arbeitet nämlich bei Levi’s in der Fa- 
brik, als Jeans-Näherin. An diesem Ban- 
kett teilzunehmen, hat sie 440 Pesos geko- 
stet, einen Wochenlohn. Und weshalb sind 
ihr gerade die Sexologen soviel wert? „Ich 
habe nur gesehen, daß hier viele Amerika- 
ner sind.“ Um zu ihrer Weiterbildung bei- 
zutragen, bitte ich um ihre Begleitung. 
Wir spazieren durch den Chapultepec- 
Park zu meinem Hotel. Ich erfahre, daß 
mexikanische Kinder die Rentenversiche- 
rung ihrer Eltern sind, weil sie die Alten 
ernähren müssen. Und die Bettler auf den 
Straßen? Das sind Indios vom Land, die 
glauben, in der Hauptstadt das große 
Glück zu machen. Und die, die jeden Vor- 
mittag vor der US-Botschaft um ein Vi- 
sum anstehen? Wohlhabende Leute, die 
zum Einkaufen in die Staaten reisen. Wer 
sich den Flug leisten kann, kauft billiger 
ein als in Mexiko, denn hier galoppiert die 
Inflation. Sie wäre ja schon froh, über- 
haupt mal zu fliegen. Acapulco und zu- 
rück kostet allerdings 53 Dollar. Darauf 
spart sie. Wie? Die wohlhabenderen Mexi- 
kaner verabschieden sich übers Wochen- 
ende von ihren Familien und fahren in die 
Motels der Umgebung. Sie bezahlen 
manchmal dafür, daß ein Mädchen sie be- 
gleitet. Und wie kommt so einer an ein 
braves Mädchen? „Ich jobbe für eine Fir- 
ma, die Hostessen vermittelt.“ 

Meine Eroberung ist so obergewichtig, 
daß sich, als sie ihr Brustgeschirr ablegt, 
ihr Haaransatz um drei Zentimeter senkt. 
„Hast du wirklich nicht gewußt, daß du 
auf einem Bankett für Sexwissenschaftler 
warst?“ frage ich. „Es hat doch jeden Tag 
einen Fernsehbericht über den Sexologen- 
Kongreß gegeben.“ 

„Ich weiß“, sagt sie, „aber die ganze 
Woche habe ich keinen von ihnen gesehen. 
Neulich, als die Manager von Braniff Air- 
lines hier getagt haben, war mehr los.“ 

„Ist denn überhaupt niemand gekom- 
men?“ frage ich. 

„Nur einmal ein Schwede“, sagt sie. „Er 


hat mich zuerst ins Hotel bestellt, und 
dann war ich ihm zu teuer. Er hat mich 
gefragt: Läßt du nicht mit dir handeln?“ 

„Wieviel nimmst du?“ 

„0 Dollar, und 3 fürs Taxi.“ 

„Die Presse macht einen Fehler“, sagt 
der Chicagoer Professor John Money: 
„Wenn ein Journalist eine Nachricht aus 
dem sexologischen Bereich bringt, sollte er 
nicht so tun, als ob er den neuesten Stand 
der Wissenschaft verkündet. Er müßte sa- 
gen, daß er nur die Meinung eines Wissen- 
schaftlers zitiert.“ 

Nach absolviertem Sexologie-Kongreß 
weiß ich erst, wie nötig dieses Wort war. 
Es geht um Fakten, wie man sie alle 
paar Tage in der Zeitung lesen kann. 
Die neuesten, auf diesem Kongreß ge- 
rade erst verkündeten, könnte ich etwa 
so formulieren: 

Partner stecken einander mit ihren 
Stimmungen an. Die meßbare Anzahl der 
Sexualhormone im Blut schwankt zwar 
im Lauf des Monats nach oben und un- 
ten, in festen Paarbeziehungen jedoch bei 
beiden im gleichen Rhythmus. Dies beob- 
achtete der Kanadier Dr. Lee an elf Ehe- 
paaren. (Und was ist, wenn seine außer- 
eheliche Beziehung ihre Tage hat? Soweit 
denkt der nicht.) 

73 Prozent der inzüchtigen Beziehun- 
gen zwischen Vater und Tochter ent- 
stehen aus gemeinsamem Ärger über die 
Mutter. Diese Zahl nennt der Franzose 


OLYMPI ADE 


M. Lemieux, nachdem er elf aktenkun- 
dig gewordenen Inzestfällen nachgegan- 
gen ist. (2,03 Väter hatten also eine an- 
dere Ausrede?) 

Beachtlich, nicht wahr, wie diese Mini- 
Kinseys aus ein paar Beispielen eine Hoch- 
rechnung für die gesamte Menschheit ver- 
unstalten. So dagegen hört sich Sexologi- 
sches schon seriöser an: 

Kiffer haben häufiger sexuelle Schwie- 
rigkeiten als andere Zeitgenossen, die kein 
Marihuana rauchen. Über menstruelle 
Störungen klagen 18 Prozent der Frauen, 
die täglich einmal high sind (nur 12 Pro- 
zent der übrigen Frauen), und 18 Prozent 
der Männer, die täglich Marihuana rau- 
chen, leiden an Erektionsschwierigkeiten 
(andere nur zu 10 Prozent). Noch ist nicht 
erforscht, ob die Droge diese sexuellen 
Schwierigkeiten verursacht, oder ob viel- 
mehr Personen mit solchen Problemen für 
den Drogenkonsum in besonderem Maße 
anfällig werden. Dies betont ein Mitar- 
beiter des berühmten Sexforschungsinsti- 
tuts Masters/Johnson in USA, das 1300 
Marihuana-Konsumenten mehrere Mo- 
nate lang getestet hat. 

Was noch? Ach ja: Studentinnen, die 
Sex-Doktor werden wollen, tragen 100 
Prozent mehr Maidenform-Miederhös- 
chen als holländische Sozialarbeiterinnen. 
Solche Sorgen möchte ich auch mal haben. 


\ 
++ 


„Merkwürdig! Bei meinem Geschlechtstest 
wurde nur Blut genommen“ 
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Kostenlos. Für Sie: 
Diese kuschelig-weiche Wohltat: 
das DankeschönsGe 


Diese 150 x 210 cm große 
Kuscheldecke, die 
mühelos zu waschen ist, aus 
BAYER-TEXTILFASER 


Dralon, braucht 
man immer. 


Gutschein Auftrag 


Ich habe einen neuen Abonnenten Senden Sie mir bitte ab sofort die 
für PLAYBOY. Er war in den letzten Zeitschrift PLAYBOY für ein Jahı 
drei Monaten nicht Abonnent deı Erfolgt nicht 3 Monate vor Ablauf 
Zeitschrift. Bitte senden Sie mir nach des Lieferjahres eine schriftliche 
Prüfung die PLAYBOY -Decke. Kündigung, verlängert sich das 
Der Prämienwert ist zu erstatten, Abonnement jeweils um | Jahr mit 
wenn das Abonnement nicht erfüllt jmonatiger Kündigung. Werber 
wird. und Abonnent dürfen nicht iden 
tisch sein PL 6/80 


Straße/Nr 
PLZ/Wohnort ’1./7/Wohnort 


Datun Unterschrift | Datum - - Unterschrift 


Bitte ausfüllen und den Auftrag vom neuen Abonnenten unterschreiben lassen. 
Auf Postkarte kleben und senden an: Heinrich Bauer Verlag, 
’ostfach 1004 44, 2000 Hamburg | 
Dieses Angebot gilt nur für die Bundesre publik und West-Berlin 


Diesmal: Rikschas, 
Gemüse-Dips, Photographica, 
B Kissen, unser Mann im 
Gespräch und ein paar besondere Geschenke 


FLOTTER 
DREIER 


Wenn dem echten Snob unserer 
Tage das Kfz zu energieintensiv 
ist und die Rollschuhe zu pope- 
lig sind, bleibt ihm eigentlich 
nur noch die Rikscha. Mit ihr 
zeigt der Mann von Welt im 
Zeitalter der reitenden Klein- 
bürger und radfahrenden Groß- 
städter, daß wenigstens er den 
allgemeinen Ressourcen-Not- 
stand angemessen zu meistern 
weiß - in jeder Beziehung. Und 
ohne sich gleich für etwas ein- 
spannen zu lassen. Seit das 
traditionsreiche Gefährt — ge- 
naugenommen ist es eine Tri- 
shaw — auch hierzulande käuf- 


lich zu erwerben ist, entlockt es 
jedem überzeugten Bunten mit 
Blick fürs Fernöstliche ganz 
exotische Gefühle. Dafür sorgt 
schon der chinagelackte Sitz 
unterm Verdeck, der übrigens 
durchaus auch Platz für zwei 
bietet. Bleibt nur die Frage: 
Wer strampelt? Dienstleistun- 
gen sind rar geworden. Ohne 
Fahrer kommt aus, wer den 
extravaganten Sänftengang nur 
stationär genießen will und 
seine Rikscha zu Hause in der 
guten Stube etabliert. Haupt- 
sache, er legt für das handliche 
Chromlinien-Gefährt zuvor 
runde 7000 Mark auf den Tisch 
des Hauses Dogmoch GmbH, 
Industriestr. 1-5, 6700 Ludwigs- 
hafen (Telefon 06 21/69 90 11). 
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Stereo-Kamera für die Aufnahme von „Raumbildern‘, die um 
die Jahrhundertwende sehr en vogue waren: Eine der be- 
kanntesten Kameras war der Stereo-Instantograph 


Schiebekasten-Kamera aus den Anfängen der Fotogra- 
fie: Das polierte, dreiteilige Mahagonigehäuse stammt aus der Kame- 
ra-Tischlerei von J. Spencer, Glasgow, und wurde um 1860 gebaut 


Multiplikator-Kameras: Die Carte- 


Reportage-Kameras der zwanziger und dreißiger Jahre: links die le- de-visite-Kamera von 1860 (links) schaffte vier Fotos auf 
gendäre Ermanox für das Format 4,5 mal 6 Zentimeter (1925), rechts einmal; die Royal-Mail (rechts) konnte um 1910 in einem 
die Contax | von Zeiss-Ikon, eine der ersten Kleinbildkameras (1932) Arbeitsgang 15 Bilder im Briefmarkenformat belichten 


Sr Si Geheimkameras für Sherlock- 

Faltkameras - ideal für fotografi- n - Holmes-und James-Bond-Epigonen: 
scheExkursionen:rechtseineSprei- In Form eines Feuerzeugs (Camera- 
zenkamera (etwa 1900), links eine Lite, etwa 1955), einer Taschenuhr (Photoret, um 1895), 
sehr seltene, flach zusammenlegbare eines Fernglases (Photo-Stereo-Binocle von ©. P. Goerz, 


218 Ganzmetall-Kamera (1898) 1899) sowie als Westenknopf-Kamera (Stirn, um 1886) 


LEXIKON DES 
SAMMELNS: 
PHOTO- 
GRAPHICA 


Im Jahre 1888 landete der 
smarte Amerikaner George 


Fastman seinen großen Coup. 
Mit dem kecken Slogan „You 
press the button. we do the 
rest“ lancierte er einen klei- 
nen schwarzen Kasten namens 
Kodak auf den Markt und 
brachte so das Steckenpferd 
Fotografie zum Galoppieren. 
Die Epoche der klobigen, zent- 
nerschweren Mammut-Ausrü- 
stungen war vorbei. Hundert- 
mal hintereinander konnte 
man jetzt auf den Auslöser 
drücken, ohne den Film — den 
ersten Rollfilm übrigens 
wechseln zu müssen. Das 
Knipsen wurde zum kommo- 
den Zeitvertreib für jeder- 
mann. 

Mittlerweile ist die legendäre 
Kodak rar geworden, und wer 
das Glück hat, irgendwo noch 
eins dieser Kleinode erwerben 
zu können, muß tief in die 
Tasche greifen: Die Kamera 
wird heute mit etwa 8000 Mark 
gehandelt. Damit zählt der 
betagte Knipskasten zu den 
teureren Objekten unter den 
Photographica. Doch gibt es 
auch preisgünstigere Angebote. 
80 Prozent aller unlängst im 
Augsburger Auktionshaus Pet- 
zold versteigerten Kamera- 
Veteranen fanden für 100 bis 
etwa 300 Mark einen neuen 
Besitzer. 

Sehr alt ist das Sammelgebiet 
der Photographica nicht. Die 


Lichtbildnerei begann vor 
genau 143 Jahren in Frank- 


reich: Damals gelang es dem 
Maler Louis Daguerre, Silber- 
platten in einer Lochkamera 
zu belichten und die Bilder 
anschließend in Quecksilber- 
dämpfen zu entwickeln. Inzwi- 
schen hat — dank Kodak und 
Co. — nicht nur die Knipse- 
rei enormen Aufschwung :ge- 
nommen, sondern auch die 
Sammelei. 

Zur Spezialisierung rät denn 
auch Uwe Scheid, Jungunter- 
nehmer in der Schweiz und 
obendrein _ teidenschaftlicher 
Photographica-Fan. Entweder. 
so sein Ratschlag, konzentriere 
man sich auf die Hardware. das 


sind Fotoapparate mit allem 
Zubehör. oder die Software, 
worunter Bilder, Alben und fo- 
tografischer Schmuck zu ver- 
stehen sind. 

Mit besonderen Wertsteigerun- 
gen ist bei „Minis“, den Minia- 
turkameras. zu rechnen, die 
gelegentlich noch für 50 Mark 
zu haben sind. Als die wohl er- 
folgreichste Kleinstkamera gilt 
die Riga-Minox von 1937. die 
bis heute — äußerlich fast un- 
verändert — gebaut wird. 
Einen harten Preisausschlag 
nach oben notiert die Bran- 
chenbörse derzeit bei den Ge- 
heimkameras. Ihre Blütezeit 
hatten dıese Exemplare um die 
Jahrhundertwende. Man trug 
sie, für das „Opfer“ unbemerkt, 
hinter der Krawatte oder als 
Armbanduhr. Leicht zu finden 
sind die Jux-Apparate nicht, 
dafür eignen sich die teuren 
Stücke, die bis zu 10 000 Mark 
kosten, aber auch als Kapital- 
anlage mit Zuwachsrate. 

Der schmalen Geldbörse seien 
eher Box-Kameras der dreißi- 
ger Jahre empfohlen, bei denen 
man bereits für 20 Mark fündig 
wird. Dem Kleinanleger bietet 
sich auch die fotografische 
Software an, die vom alten 
Fotoalbum bis zur Ansichts- 
karte reicht. Schon für eine 
Mark kann man auf jedem 
Flohmarkt vergilbte Carte-de- 
visite-Bildchen aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts er- 
stehen oder, für einige Mark 
mehr, Stereokarten mit 3-D- 
Effekt. Allerdings kann man 
auch bei der Software manchen 


Tausender loswerden, wenn 
man etwa Daguerreotypien 
sammelt. 


Um eine Kollektion zu begin- 
nen, muß man nicht unbedingt 
gleich Sotheby’s oder Christie’s 
in London konsultieren, aber 
eine Fahrkarte nach Paris 
sollte man schon investieren. In 
Bievres bei Paris werden jedes 
Jahr im Juni bei einer Samm- 
lermesse Photographica-Schät- 
ze angeboten. 

Als Marktinformation sind die 


jeweils neuesten Kataloge der 


Auktionshäuser Petzold (Augs- 
burg) und Lempertz (Köln) gut 
zu gebrauchen. Und lohnend 
ist auch immer ein Kontaktge- 
spräch mit Uwe Scheid, der in 
Sachen Photographica firm ist 
wie kein anderer (Telefon 
00 41 41/91 27 03,nach 18 Uhr). 


SHOPPING: WO 
GIBT’S DENN 
SO WAS? 


F; 
Wer glaubt, - 
schon alles zu haben, irrt sich: 7 

Hier kommt der Rest 


ae? 7 


RUN 


Für Lücken-Büßer: Wenn 
derParkraum eng, derBord- 
stein hoch und die Radfelge 
in Gefahr ist, verkratzt oder 
eingebeult zu werden, hilft 
die Zierscheibe aus Gum- 
mi. Der Puffer ist jetzt für 
alle gängigen Fahrzeug- 
typen auf den Markt gekom- 
men. (150 Mark über CPR- 
Trading,Ferdinand-Maria-Stra- 
ße 31, 8000 München 19.) 


Für Zeit-Geister: Ob es 
nun wirklich immer und 
überallaufdieHundert- 
stelsekunde ankommt, 
muß jeder selbst ent- 
scheiden. Die neue 

LCD-Stoppuhr aus 

dem japanischen 
Hause Citizen mißt 
jedenfalls mit digita- 
ler Genauigkeit bis zu 
0,01sec.Dabeierrech- 
net sie je nach Einstel- 
lungRunden- oder Zwi- 
schenzeiten. Das Präzi- 
sionsgerät wiegt nur 52 
Gramm und läuft mit ei- 
ner Batterie zwei Jahre 
(130Mark im Fachhandel.) 


Für Platten-Spieler: Die kleinste Phono-Anlage der Welt 
hat vier Räder und umrundet spurtreu 33Ysmal 
pro Minute jede Schallplatte. Die 
Technik ist in einem Mini-VW- 
Bus untergebracht, der Laut- 
sprecher im Dach montiert. 
(Das Experimentierfahrzeug 
stammt aus einem Ideen- 
Wettbewerb von Sony, Hugo- 
Eckener-Straße 20, 
5000 Köln 30.) 


Wer sagt da, daß man sich auf 
Kissen nur setzen oder legen 
kann? Phantasievolle Designer 


haben die Beutel mit der 
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schnurrige Accessoires für den 
Livingroom mit Stil verwandelt. 
Leisten Sie sich also Ihren eige- 
nen Butler, oder greifen Sie ru- 
hig malzu den Wolken. Mit den 
langweiligen Plüschkissen von 
einst hat die Kuschel-Kurzweil 
von heute jedenfalls nichts mehr 
zu tun. Im Bild von links unten 
im Uhrzeigersinn: gesteppter 


Sportsack aus Chintz (120 Mark), 
Satin-Puff (390 Mark) und Spit- 
zenkissen (335 Mark) - alle drei 
gesehen bei Ludwig Beck, 8000 
München 2. Seidenkissen (149 
Mark) von Cara, München 40; 
Wolkenkissen (260 Mark), Ga- 
lerie International, München 40. 
Butler (489 Mark) und Kissen 
mit ägyptischen Motiven (389 


Mark), beide bei Beck. Frauen- 
büste, handbemalte Rohseide, 
(300 Mark) Galerie Internatio- 
nal. Coca-Cola auf Satin (98 
Mark), Galerie International. 
In der Mitte: bedrucktes Lö- 
wenkissen (98 Mark) von Beck 
und ein Seidenkissen mit 
der untergehenden Sonne (220 
Mark), Galerie International. 


MANN IM 
GESPRÄCH: 
HELLMUT 
WEMPE 


Für ihn sind sie „die einzige äs- 
thetische Freude, die ein Mann 
heutzutage noch hat“. Und um 
sie wirklich zu würdigen, 
braucht's Männer, die gern 
schöne Dinge anfassen und be- 
reit sind. für diesen Genuß et- 
was mehr auszugeben. Dafür 
kriegt der Gentleman dann 
auch was, mit dem er in jeder 
Lebenslage glänzen kann — im 
Frack wie in der Badehose. 

Die Rede ist von Armband- 
uhren — beginnend in der Preis- 
lage eines Lehrer-Monatsge- 
halts-und von Hellmut Wempe. 
der damit seine Kaviarbrötchen 
verdient. Demnächst kann der 
smarte Hamburger die Delika- 
tesse wohl noch ein bißchen 
dicker auflegen. Denn Wempe 
hat zum großen internationalen 
Sprung angesetzt und wird sich 
am 1. Oktober als erster Deut- 
scher aus der Branche miteinem 
feinen Laden auf der Fifth Ave- 
nue in New York breitmachen. 
nur einen Edel-Steinwurf von 
Tiffany’s entfernt. Die Konkur- 
renz staunt. Doch bei Wempes 
hat Unternehmungslust eine 
über hundertjährige Tradition. 
Der Großvater begann dereinst 
zu Elsfleth an der Unterweser 
in der Wohnstube einer verwit- 
weten Tante mit dem Prezio- 
sen-Marketing. Sein Sohn 

Hellmut Wempes Vater — setz- 
te sich bald auf großstädti- 
schem Hamburger Pflaster 
durch und brachte es durch 
sein ausgesprochen kaufmän- 
nisches Kalkül sogar zu litera- 
rischen Ehren: Herbert Wem- 
pe ist das Vorbild für den Herrn 
Wassidlo aus Hans Falladas 
Roman Wer einmal aus dem 
Blechnapf frißt. Bei Wempe/ 
Wassidlo war nämlich im Ja- 
nuar 1929 eingebrochen und 
Glitzerzeug im Wert von 30000 
Mark entwendet worden. Wem- 
pe/Wassidlo inserierte darauf: 
„Wir gratulieren den Herren 
Einbrechern zum Erfolg. Die 
Ware würden wir gerne von 
Ihnen selbst zurückkaufen und 
zahlen Ihnen mehr. als Sie von 
irgendeiner anderen Seite er- 
halten werden. Bestimmen Sie 
einen neutralen Ort. Wir ver- 


bürgen uns mit unserem Na- 
men, daß wir Sie nicht der Poli- 
zei überliefern.“ Die Transak- 
tion wurde im Roman wie in der 
Realität im Hamburger Stadt- 
park abgewickelt. Für Wempe 
erwies sich der Vorfall zudem 
alslängerfristige Gratisreklame. 
Als Hellmut Wempe 1963 die 
Firma übernahm, ernährte die 
solide Sammkundschaft durch- 
aus ihren Mann. Doch Wempe 
III. wollte mehr: Er expandier- 
te, ging nach Bremen, Hanno- 
ver, Düsseldorf, Frankfurt, 
Stuttgart, München. Immer in 
allererste Citylage. immer mit 
imposanten Ladenfronten. Die 
Branche war skep- 


tisch. Aber Wempe weiß schon, 
wasertut. Angefangen haterda- 
mit, daßerder biederen Stamm- 
kundschaft des Vaters „erst mal 
den Küchenwecker für 18 
Mark“ ausgeredet hat. Gewief- 
tes Personal macht heute der 
Kundschaft klar, „daß man ab 
einer gewissen Position mit ei- 
ner Junghans-Uhr einfach un- 
terrepräsentiert ist“. Eine Car- 
tier, eine Patek-Philippe oder 
eine Rolex stünden dem Herrn 
Abteilungsleiter doch viel bes- 
ser an. Das Konzept zieht - und 
macht Kasse: im letzten Jahr 60 
Millionen. Tatsache 


ist auch, daß Wempe in den 
letzten drei Jahren regelmäßig 
20 Prozent Umsatzplus gemacht 
hat, während der Rest der Bran- 


che im Durchschnitt nur auf 


fünf Prozent Zuwachsrate kam. 
Daß die sozialen Aufsteiger 
(Wempes Zielgruppe Nr. I) lie- 
ber zu dem Hamburger als zur 
Konkurrenz gehen. kommt 
nicht von ungefähr: Hellmut 
Wempe ist der Protagonist sei- 
ner Idealkundschaft. Weicher 
Flanell. untadelige Figur und 
Fönfrisur, 48 Jahre alt, bei ge- 
dämpfter Beleuchtung wesent- 
lich jünger aussehend, verheira- 
tet, eine I8jährige Tochter. Sein 
Rezept für Fitness und Wohlbe- 
finden stammt von Churchill: 
„No sports!” Lieber Sinnen- 
freude: Er sammelt Kleinplasti- 
ken, Adressen von Feinschmek- 
kerlokalen und reist. Mit deut- 
scher Gründlichkeit hat er alle 
Länder der Erde besucht, außer 
Nordkorea und einigen schwer 
zugänglichen Inselgruppen. 
Zeitfürs Geschäft findet Wempe 
dennoch genug. In den näch- 
sten fünf Jahren will er seinen 
Umsatz verdoppeln, will er mit 
neuen Läden in Paris, London, 
Rom. Hongkong und Tokio 
noch mehr mitmischen auf dem 
Jahrmarkt der Statussymbole. 
Die sollen übrigens fortan auch 
aus dem eigenen Haus kom- 
men — Schmuckkollektionen 
aus Drahtseil und Gold, aus 
Fischerknoten mit Edelgestein 
sind schon in Arbeit. Watch 
out for Wempe! 
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TIPS 
FÜR DIPS 


Je älter die Herren sind, desto 
mehr stehen sie auf junges Ge- 
müse. Knackiges, rohes Grün- 
zeug, das in Saucen „einge- 
dippt“ wird, schmeckt freilich 
auch Männern, die noch nicht 
jenseits von Gut und Böse ste- 
hen. Hat doch frisches Jungge- 
müse den Vorteil, daß selbst ein 
ungeübter Koch es in Stücke 
oder Streifen schneiden und mit 
zwei oder drei eilig zusammen- 
gerührten Saucen zu einem 
schnellen Abendessen arrangie- 
ren kann. Avocado, Fenchel, 
Paprika oder Zucchini und Ra- 
diechio sind die anspruchsvol- 
len Ausländerinnen, die Exo- 
ten-Touch in die Junggesellen- 
küche zaubern. Vertrautere 
Gemüse sind Mais und Möh- 
Blumen- 


kohl und Gurken. Die kalorien- 
armen Schlankmacher werden 
auf Tellern oder in Gläsern 
dekoriert; Chicoree oder Arti- 
schocken (als einziges Gemüse 
vorgekocht!) werden vorher 
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noch entblättert. Vor allem 
Phantasie bestimmt dann die 
Anzahl der Saucen für das 
blanke Gemüse. Mit wenigen 
Grundrezepten, die beliebig va- 
riiert werden können, sind Sie 


STUHL 
IN LEDER 


Einen veredelten Brauerei- 
stuhl gibt es nun auch für 
Biertrinker, die zu Hause den 
richtigen Halt suchen. Leder- 


| bezug an Sitz und Rücken- 


| partien macht den Stuhl aus 
Italien salonfähig. Lieferbar in 
den Farben Schwarz, Rot und 
Beige sowie mit zwei unter- 
schiedlichen Gestellen zum 
Preis von 309 bis 365 Mark. 


(Einrichtungshaus Deplana, 
Wolfgang Schäfer, Momm- 
senstraße 71, 1000 Berlin.) 


dabei: Die Sauce Rose zum Bei- 
spiel besteht in der Standard- 
version aus Mayonnaise, saurer 
Sahne und Ketchup zu gleichen 
Teilen, ferner etwas Orangen- 
saft, einem Spritzer Worche- 
stersauce und — ganz wichtig — 
einem Schuß Cognac. Statt 
Ketchup nimmt man Meerret- 
tich für eine weiße oder Kräuter 
für eine grüne Sauce. Roquefort 
und Sahne im Mixer verrührt er- 
geben mehr als nur Käse. Kenner 
sollten gelegentlich eine Knob- 
lauchsauce ansetzen: Reichlich 
Mayonnaise, zwei feingehackte 
Knoblauchzehen, etwas Zitro- 
nensaft und weißer Pfeffer wer- 
den verrührt. Aber Obacht: Die 
Erfahrung lehrt, diese Sauce 
nur mit alten Freunden zu tei- 
len. Neuzugänge im Kreis der 
Freundinnen sollten vom Kno- 
fe] verschont bleiben - für diese 
Damen gibt es ja immer noch 
die klassische Sauce Vinaigrette. 


FOTO: ACHIM GÜNZE!. 


Panasonic 
Car Audio 


CQ-974 HiFi-Digital 
„“.dasneue Spitzengerät begeistert 
durch unübertroffenen HiFi-Klang 


‚und Computer-Technik 
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Ze eoeler Kombinatonn mit Verkehrsfunk- 
dekoder und Digitalanzeige. F- 
Mit diesem Gerät bietet Panasonic erstmalig Ausstattungsmerkmale, de 

Sie sonst nur von Ihrer HiFi-Heimanlage verlangen, in einem Geräte- 

konzept modernster Mikro-Computer-Elektronik in Kompaktform nach 

DIN-Norm 75 500 für jeden Standard-Einbauraum im Auto. 

Fakten für Qualität und Leistung: 

@ Grünes LED-Digital-Display mit automatischer Helligkeits- ; . 
regelung für Frequenz- und Uhrzeit-Anzeige. Si 

@ Extrem präziser PLL-Frequenz-Synthesizer für digitale Sender- 
einstellung mit 50 KHz-Schritten im UKW-Bereich und 9 kHz- 

Schritten im Mittel- und Langwellenbereich. 

@ 3 Systeme für Senderwahl - automatischer Sender-Suchlauf 
über Taste bzw. Fußschalter, 5 Speichertasten für jeden 
Wellenbereich, insgesamt 15 Stationen, oder manuelle 
Abstimmung. 

@ Neuer UKW-Optimierschaltkreis sorgt für Frequenzstärken- 
Ausgleich und garantiert gleichmäßige Empfangs-Quali- 
tät, unabhängig vom Senderstandort. Ununterbrochen! 

@ Feldstärke- und Ausgangspegel-Anzeige über Leucht- 7 
dioden. a 

@ SDK-Verkehrsfunk-Dekoder. 

@ Separate Regelung von Höhen und Bässen, 
Balance- und Überblend-Regler, Lautstärke-Rege- 
lung in 40 Rastpositionen, Loudness-Schalter. 

@ Autoreverse-Cassettenspieler mit schnellem, arretier- 
barem Vor- und Rücklauf. 

@ Dolby-Rauschunterdrückung. 

@ Bandsortenschalter für CrO;- und Reineisenbänder. 

@ Separate Endstufe, Ausgangsleistung: 4 x 25 Watt. Erfüllt 
die hohen Ansprüche der HiFi-Norm DIN 45 500. 

Über die ungewöhnliche Leistungsvielfalt des neuen 

Panasonic CQ-974 in HiFi-Digital informiert Sie Ihr Fachhändler 

in allen Details. Gehen Sie hin und lassen Sie sich überzeugen. 


Matsushita Electric Sales (Europe) Verkauf GmbH. 
Jungfernstieg 40 : 2000 Hamburg 36 : Tel.: (040) 34 16 81 


SO WIRD MAN 
PERVERS 
Neueste Erkenntnisse 

über das Kind im Manne: 
Sexuelle Abartig- 

keiten künden sich oft schon 
in jungen Jahren an. 

Wer seinem Sprößling immer 
wieder Muttis 

Stöckelschuhe weggenommen 
hat, darf sich nicht 

wundern, wenn der Nach- 
wuchs mit 25 bei 


Romy Haag auftritt 


EINSICHTEN 


Es gibt Filmstars, 

deren Dialoge man getrost 
vergessen kann. Weil 

eine Hauptrolle nicht immer 
gleich eine Sprech- 

rolle sein muß — und zum 
Hinschauen bieten 

Black Emanuelle und fünf 
andere Aktricen allemal genug 


PUNK MACHT KRANK 


Stimmt gar nicht, daß 


Punk noch die große Protest- 
bewegung gegen 


verfettete Bürger ist. 

Die Jungs mit den Sicher- 
heitsnadeln sind 

längst zum Mode-Gag ver- 


kommen. Punk ist hin. 
Bericht von Cynthia Heimel 


SCHUSSFAHRT 


Verglichen mit Steve 
McKinney sind Abfahrts- 
läufer die reinsten Ski- 
wanderer. Auf einem Gletscher 
in Chile raste der 

Amerikaner mit 200 Sachen 
den Abhang runter — 

schneller war noch nie ein 
Mensch ohne Motorhilfe. 
Bericht von Ed Zuckerman 


IM NEST DER 
LESBEN 


Zwei Frauen in einem 
Landhaus müssen sich nicht 
unbedingt langweilen — 

nur weil kein Mann dabei ist. 
Für erotische Spannung 

in der Geschichte garantiert 
schon der Name des 


Autors: Alberto Moravia 


FEUER 
UNTERM HINTERN 


Eigentlich ist ein Barbecue 
nichts anderes als eine 
Grillparty, nur größer. In 
Texas etwa rotiert bei solchen 
Gelegenheiten mindestens 

ein fetter Bulle über der Holz- 
kohle. Und der sollte 
innerhalb einer Stunde ver- 
zehrt werden — damit 

noch Zeit zum Saufen bleibt. 
Bericht von Evan Jones 


DIE BEACH 
WIRD BUNT 


Am Strand geht 

diesen Sommer ein ganzer 
Regenbogen auf: 

Karos und Streifen auf 
durchsichtigen Hemden und 
Shorts aus Fallschirm- 

seide. PLAYBOYS 

Bademode für Freibeuter, 
Wassertreter 

und Dünenjockeys 


WENN SICH 

DER SCHLEIER HEBT 
Trägt die Jungfrau 

Maria Unterwäsche? Als 
Bruder Bearle eine 
Erscheinung hatte, mußte er 
feststellen, daß die Dame 
unten ohne war. Erzählung 


von Philip Cioffari 


MOSKAU 


ER 


SEX IN 


Mit dem Spaß an 
der Lust tut sich das Vater- 


land der Werktätigen 
immer noch schwer. Bumsen 
außerhalb der Ehe 

ist strikt verboten: Haus- 
verwalter, Etagen- 

damen, Miliz und Geheim- 
dienst hemmen den 
Verkehr. Wer Glück hat, 
kennt eine Natascha 

im Wohnsilo — oder einen 
Taxifahrer. Bericht 

von Valerian Lebedew 


DER NÄCHSTE 
PLAYBOY 
IST AB MONTAG, DEN 
30. JUNI, 
AN IHREM KIOSK 


Krombacher Gastfreundschaft 


Für Kenner, 
die echte Gastfreundschaft und 
ein Spitzenbier zu schätzen wissen, 

wird Krombacher Pils gebraut. 
Frisches, klares Felsquellwasser 
verleiht Krombacher Pils seinen 
unverwechselbaren Geschmack 
und seine hohe Bekömmnlichkeit. 


Kromba her Pils 


mit Ieldquelltwaiser ‚gelraut 


Krombacher Privatbrauerei, 
5910 Kreuztal-Krombach, Telefon (0 27 32) 8101 


Kondensat 18 mg Nikotin 1,3 mg (Durchschnittswerte nach DIN) 


Wer auf diesen Geschmack kommt, 
hatseinenStilgefunden. : 


Jiller 


BunsoN & HEDOERS 


Benson&HedgesFilter 7° 
FE wi ; 


k BR Die Weltberühmte aus dem Hause Benson & Hedges 


